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INDIANA UNIVERSITY LIERART 


Jahreswende 


I. 


In ſchickſalhaften Tagen, zum Wechſel des Jahres, beginnen wir den zweiten Jahrgang 
unſerer Zeitſchrifſt. Als wir es vor Jahresfriſt unternommen hatten, der altbewährten Zeit⸗ 
ſchrift , Grenzland“ des Deutſchen Schulvereines Südmark eine neue Form zu geben, 
waren wir uns ebenſo über die Verpflichtungen ſolcher Uberlieferung wie über die 
unter neu geſchaffenen Vorausſetzungen erweiterten Aufgaben der Volks⸗ 
tumsarbeit klar. Wir ſahen aber auch die Notwendigkeit, künftig Erfahrungen und Verbin⸗ 
dungen der Oſtmark nach den vorgelagerten deutſchen Volksgruppen und ihrer Umwelt dem 
großen Kreiſe der daran Intereſſierten zur Verfügung zu halten. Wir ſahen dabei, vlelleicht 
gerade infolge der Unmittelbarkeit dieſer Anſchauung, die Ausweitung der Beobachtungen und 
Betrachtungen auf dieſe fremdvölkiſche Umwelt als ein Bedürfnis an, dem dieſe Zeit⸗ 
ſchriſt Rechnung zu tragen habe. 


Die volksdeutſche Schau mußte zur Volkstums⸗Schau ſchlechthin ausgebaut 
werden, in der fortan die deutſchen Volksgruppen und die Fremdvölker dieſes Raumes in 
gleicher Weiſe in den Darſtellungsbereich einzubeziehen waren. In dieſem Sinne hat 
„Volkstum im Südoſten“ im abgelaufenen Jahre ſeine Aufgabe zu erfüllen geſucht 
und feine Leſer mit allen jenen Fragen vertraut gemacht, die für die Geſtaltung der Volk s⸗ 
tumsfronten, ebenfo wie für die Entwicklung der Volkstumskräfte, zur Heraus⸗ 
arbeitung von Wejenszügen und Beſonderheiten in den vorgeſchobenen Stellungen des eignen 
wie in den fremden Völkern von hervorſtechender Bedeutung waren. Der Inhalt dieſes erſten 
Jahrganges bietet, wie wir rückſchauend feſtſtellen dürfen, über die entſcheidenden Fragen der 
Volkstumsgeſtaltung eine Fülle wichtigſter Beiträge. Unſere Mitarbeiter, denen an dieſer 
Stelle beſonders gedankt ſei, haben, wie uns vielfache Urteile maßgeblicher Kenner aus dem 
Kreiſe unſerer Volksgenoſſen, aber auch aus den benachbarten Völkern zeigen, damit eine 
Leiſtung vollbracht, die über den Rahmen der Tagespubliziſtik durchaus hinausreicht und 
vielfach Material von bleibendem Werte entſtehen ließ, weil hier erſtmalig der Verſuch 
unternommen wurde, das volkstumsmäßige Leben eines großen, geſchichtserfüllten Raumes 
in ſeiner verwirrenden Vielfalt zu erfaſſen und die tragenden Ideen und ihre geiſtigen 
Vorausſetzungen herauszuarbeiten. Wir hoffen, auch im kommenden Jahre, deſſen ſchickſal⸗ 
hafte Bedeutung in dieſem Raume deutlich gefühlt wird, die Arbeit im Sinne der Ver⸗ 
tiefung des Verſtändniſſes von Volk zu Volk weiterführen zu können. Wir 
glauben, daß dieſe Aufgabe, in vollem Bewußtſein der großen Verantwortung unternommen, 
aus dieſen Gründen nur um ſo wichtiger geworden iſt. Dabei wird als Richtlinie feſtgehalten 
bleiben, nur auf jene Ereigniſſe und Vorgänge einzugehen, die das Bild der Entwicklung 
der Volkstumskräfte erhellen und die Wege der geiſtigen Geſtaltung des 
Volkstumsbegriffes im Südoſtraume Europas klarlegen. 


Wir haben daher weder erſchöpfend oder chronikenhaft über die Schickſale der eigenen 
Volksgruppen im Südoſtraume noch über fremdes Volkstum urteilsmäßig Berichte abzugeben, 
ſondern werden an der bisher gepflogenen Ubung feſthalten, die in der Publiziſtik oder in den 
politiſchen Bewegungen zutage tretenden geiſtigen Kräfte aus ihren eignen 
Zeugniſſen ſprechen zu laſſen und nur zu zeigen, welche Zuſammenhänge, Spiegelungen 
und Einflüffe ſich aus der größeren Uberſchau ergeben. Dieſer Weg erſcheint uns beſonders 
für die Darſtellung fremdvölkiſchen Lebens der einzig verläßliche und ſchließt auch dort, wo 
ſich Verſchiedenheiten der Standpunkte ergeben, ſeden Verdacht kleinlicher Kritik von vorn⸗ 
herein aus. Das Intereſſe, das unſerer Zeitſchriſt gerade in dieſer Richtung von der fremd⸗ 
völkiſchen Publiziſtik entgegengebracht wurde, beweiſt die Richtigkeit unſerer Haltung. 
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Von befonderer Bedeutung fft es für uns, daß ſich auf dieſem Boden die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit mit ihren Forſchungsergebniſſen in ausgezeichneter Weiſe in die Behandlung 
der aktuellen Fragen einzuſchalten vermag, gleichzeitig als Bürge für unbedingt ver⸗ 
laͤßliche und vor Verzerrungen geſicherte Darſtellung. Gerade dieſe Sachlichkeit, die bei ſchar⸗ 
fem Umreißen des Standpunktes nie die Achtung vor einer auf anderen Grundlagen erarbei⸗ 
teten Anſchauung vermiſſen läßt, erſcheint in der gegenwärtigen Zeit, die die Schickſale der 
Völker undurchſichtig verſchleiert hält, von ausſchlaggebendem Werte, und wir ſchätzen uns 
glücklich, unſere Aufgabe, getragen von tiefem Verantwortungsbewußtſein, im Sinne der 
Vertiefung des Verſtändniſſes von Volk zu Volk und von den Volksgruppen zu ihren Staats⸗ 
völkern fortſetzen zu können. 


II. 


Überfhauen wir den Ablauf des vergangenen Jahres im Südoſten Europas in feiner volks⸗ 
tumsmäßigen Entwicklung, fo tritt uns wohl als wichtigſte, alles überſchattende Erſcheinung 
die Rückwirkung aus den deutſchen Ereigniſſen vor Augen. Die Tatſache der 
Erfüllung taufendjährigen Hoffens, die Schaffung des Großdeutſchen Reiches als Ausdruck 
volkstumsmäßiger Kraftentfaltung nach einem beiſpielloſen Niederbruch und inneren Zerfall, 
hat nicht nur bei den deutſchen Volksgruppen, ſondern kaum weniger bei den nichtdeutſchen 
Völkern des Südoſtens tiefſten Nachhall erweckt. 


Noch waren die März⸗ und Septembertage des Jahres 1938 kaum vorbei und hatten den 
Südoſtvölkern vor Augen geführt, welche ungeheure Kraft in dem klar gerichteten 
Willen eines großes Volkes gelegen ſei, als der unausbleibliche Zuſammenbruch des Tſche⸗ 
chenſtaates — der ſich dieſer Erkenntnis hatte verſchließen wollen — eine völlig neue Lage ſchuf. 
Und wieder ein halbes Jahr ſpäter ſah ſich das deutſche Volk veranlaßt, die Ordnung des nord⸗ 
öſtlichen Raumes zu ſichern und den andauernden Ubergriffen gegen ſeinen Volksboden Ein⸗ 
halt zu gebieten. Die Wende des Jahres trifft uns inmitten der großzügigen Maßnahmen der 
Rückführung von deutſchen Volksgruppen, die in Zeiten eines ebenſo großzügigen wie plan⸗ 
loſen Verſtreuens deutſcher Volkskraft, über weite Gebiete verteilt, ihre opfervolle ſtille 
Kulturarbeit leifteten; verlaſſen und auf ſich geſtellt, hatten fie trozdem ihr Volkstum gewahrt 
und ſollen nun an wichtiger Stelle, auf altem deutſchem Siedlungsboden, der durch mangelnde 
politiſche Sicherung verlorengegangen war, neu angeſiedelt werden. Daß ſolche Maßnahmen 
von bisher nicht vorſtellbarer Größe und Auswirkung, die ein ebenſo ungekanntes Maß von 
Einfügungswillen des einzelnen in die Bedürfniſſe des Volks⸗ 
ganzen vorausſetzen, auf die nichtdeutſchen Völker dieſes Raumes in einem außerordentlichen 
Maße rückwirken, iſt naheliegend. Dies um ſo mehr, als faſt alle dieſe Völker trotz ihres in 
den letzten Jahrzehnten ſo außerordentlich geſteigerten Nationalgefühles den Individualismus 
als Lebensform, genährt durch die weſtlich⸗freimaureriſchen Neigungen und Geſellſchafts⸗ 
formen ihrer Oberſchicht, nicht überwunden haben, ſondern auch heute noch als Grundlage für 
ihre geiſtige Einſtellung anſehen. Daher mußte die erfolgreiche deutſche Entwicklung — die 
zielbewußt zu neuen Formen im eignen Volke drängt — gerade in dieſen Kreiſen, die in 
Politik und Wirtſchaft mit ihrem Einfluß vielfach maßgebend ſind, mancherlei Sorgen und 
Widerſtände auslöſen und eine klare Erkenntnis unaufhaltſamer Rückwirkungen im 
Volkstumsbereiche erſchweren. 


Die mechaniſtiſche Auffaſſung vom Volkstum, die den Vätern der Zwangsverträge der 
Pariſer Vororte eignete und von den Vertretern der „weſtlichen Demokratie“ weiter gepflegt 
wird, mußte gerade auf dem Boden des Südoſtens Europas zu den größten Gefahren führen. 
Hier find die Aberſchneidungen der Siedlungsräume der einzelnen Völker vielfach fo ſtark, 
daß ohne Gewaltſamkeiten mit den Methoden der „Winderheitenpolitik“ Genfer Prägung 
keine Löſungen gefunden werden können. Dieſe Gewaltſamkeiten ſind aber vielfach gegen 
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die Schwächeren angewandt worden und haben, den Schöpfern dieſer Diktate — nicht 
unerwünſcht — jene dauernden „Gefahrenherde“ geſchaffen, die Europa immer wieder bedrohen. 
Wir wiſſen heute zur Genüge, daß es nicht nur freventlicher Leichtſinn und kraſſe Unkenntnis 
der „Fachberater“ auf der Pariſer Konferenz, ſondern teufliſche Berechnung war, ſolche 
„Gefahrenherde“ hervorzurufen und zu belaſſen. War es auf dieſem Wege doch möglich, 
jederzeit Störungen friedlichen Aufbaues und der Beſtrebungen, nach größerer Wohlfahrt 
der Völker zu gelangen, zu entfeſſeln, wenn damit die Herrſchaftspläne der „Mäch⸗ 
tigen der Welt“ — von 1918 — gefördert ſchienen. Mehr als einmal in den vergangenen 
zwanzig Jahren waren durch die ſinnwidrige Machtverteilung und das Ausſpielen der Kräfte 
des einen Volkes gegen das andere und die hinter den Kuliſſen durch England und Frankreich 
genährte Politik der Anſprüche der neuen Staaten gefährliche Kriſen entſtanden. Das 
Jahr 1939 hat zwei dieſer Staaten verſchwinden laſſen. Heute wiſſen wir, mit welch beiſpiel⸗ 
loſer Rückſichtsloſigkeit und teufliſcher Kälte England ſolche „Freunde“ ins Verderben hetzt, 
wenn es damit Steine in ſeinem Brettſpiel zu ſeinen Gunſten zu verwenden gilt. Um die 
Schickſale dieſer verratenen Völker kümmert es ſich nicht weiter. So konnte aus dieſem Geiſte, 
nur Wächter einer Pax britannica im Südoſten zu mimen, durch die Kleine Entente keine 
neue Ordnung des Südoſtens geſchaffen werden, vielmehr mußte fie, ſolange fie beſtand, 
damit rechnen, Brandſtifter auf Befehl zu ſein. 


III. 


Die deutſche Entwicklung hatte zunächſt zur Folge, daß das Bewußtſein der Ver⸗ 
bundenheit der Volksgruppen mit dem Muttervolk bei Deutſchen und Nichtdeutſchen einen 
ungeheuren Auftrieb erhielt. Damit war der von einer Reihe von Staaten bisher ein⸗ 
genommene Standpunkt, bei feinen fremd völkiſchen Staatsangehörigen ſolche Gefühle ihrem 
Muttervolke gegenüber unterdrücken zu wollen, unhaltbar geworden. Damit brach aber auch 
die ſchwache „demokratiſche“ Konſtruktion der „Minderheiten“ und der „Schutzverträge“, die ſich 
bisher in allen entſcheidenden Fällen als wertlos erwieſen hatte, zuſammen, und es entwickelten 
ſich aus der tatſächlichen Lage die Grundzüge eines neuen Volksgruppenrechtes. 


Aber auch die innere Haltung der Volksgruppen war damit verändert. Wo 
man ſeitens der Staaten das natürliche Recht der Volksgruppen an ihrer geiſtigen Verbindung 
mit dem Muttervolk anerkannt hatte, lag kein Hindernis für die fruchtbare Mitarbeit aller 
Kräfte am Aufbau des Staates vor. Dies bedeutete, daß jener Kriſenzuſtand überwunden 
werden konnte, der das Europa der Pariſer Zwangs verträge von 1918/20 kennzeichnet. Der 
Ausbau der Organifation der Volksgruppen hatte aber offenſichtlich auch für die Staaten den 
Vorteil, die Kräfte ihrer fremden Volksgruppen zuſammengefaßt zu ſehen. Natürlich übte 
auf Weſen und Form dieſer Zuſammenſchlüſſe die große Entwicklung der Erneuerungsbewe⸗ 
gung im deutſchen Volke mehr und mehr ihren Einfluß aus. Es iſt aber dabei ganz beſonders 
bemerkenswert, daß der Wunſch nach mannſchaftlicher Ausrichtung, der ſich in 
der volksdeutſchen Jugend ſo übermäßig regte, ebenſo auf die Fremdvölker überſprang oder 
aus deren innerer Entwicklung — als zeitgebundenes Ereignis — zutage trat. Damit 
wurden überall ähnliche Bewegungen nationaler Richtung ausgelöſt, ohne die ſich das Bild 
des heutigen Südoſteuropas nicht mehr denken läßt. 


Vlelleicht noch anſchaulicher und bedeutſamer war aber die Rückwirkung des Arbeits⸗ 
einſatzes von vielen tauſenden landwirtſchaftlichen, zum Teil auch induſtriellen und hand⸗ 
werklichen Arbeitskräften deutſchen und fremden Volkstums im Reiche. Damit war nicht nur 
eine auch den Südoſtſtaaten willkommene Entlaſtung ihres Arbeitsmarktes erfolgt. Auch 
neue Möglichkeit zu Verdienſt war geſchaffen, der teilweiſe unmittelbar, teilweiſe in wünſchens⸗ 
werten Sachlieferungen der einzelnen Familie zugute kam, gleichzeitig aber Gemeinſinn weckte 
und volkswirtſchaſtlich geſehen zum Fortſchritt der Wirtſchaftsform anregte. Wenn hierbei der 
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nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsgrundſatz: Arbeitsleiſtung überwiegend gegen Leiſtung in Liefe⸗ 
rungen oder von einzelnen erworbenen Sachwerten abzugelten, auch auf den Arbeitsmarkt 
des Südoſtens übertragen wurde, ſo lockerte ſich damit, für den einzelnen wie für die Geſamt⸗ 
heit, nur praktiſch das Ubergewicht der reinen Geldwirtſchaft, die dieſen Gebieten bisher keines⸗ 
wegs zum Heile gereicht war und ſie in Abhängigkeit des kapitaliſtiſchen Weſtens geführt hatte. 


Hierher gehört aber noch ein Hinweis auf die Wirkung der Eindrücke, die dem einzelnen 
Arbeiter aus dem Südoſten — gleichgültig welcher Volkszugehörigkeit — durch die ü ber⸗ 
wältigenden Ordnungseinrichtungen und die ſoziale Auffaſſung im 
Reiche vermittelt wurden. Mag auch mancher das Maß der geforderten Arbeit als ungewohnt 
angeſehen haben, in den Gleichklang des alle beherrſchenden Rhythmus verſtand er ſich bald 
genug einzufügen, und in einer noch nicht erlebten Weiſe fühlte er die Fürſorge für ſein per⸗ 
ſönliches Schickſal als Glied einer ungeheuren Gemeinſchaſt einbezogen. Dieſe Erfahrungen 
find es, die man immer wieder von den Saiſonarbeitern des Südoſtens ſtaunend hervor⸗ 
gehoben findet. Daß ſie vom Volksdeutſchen mit beſonderem Stolze erlebt 
wurden, iſt nicht zu verwundern. Aber auch die Fremd völkiſchen erfuhren damit zum 
erſtenmal — für manchen erneut, ſeit den Ereigniſſen des Weltkrieges — das Einfügen 
in eine große Ordnung, die um ſo ſtärker empfunden wurde, weil ſie aus dem 
friedlichen Bereich der Arbeit geboren wurde. 


IV. 


Neben dieſen großen allgemeinen, den Volkstumsbereich berührenden Erlebniſſen des Süd- 
oſtens ſind aber im verfloſſenen Jahre in den einzelnen Volkstümern bedeutſame Ereigniſſe 
zu verzeichnen, die das Bild des geſamten Raumes ſtark verändert haben. 


Das ſlowakiſche Volk erlebte ſeine volle Befreiung aus der ungewollten Bindung 
an das tſchechiſche Volk und den auf die Fiktion einer — nie beſtandenen — Gleichberechtigung 
aufgebauten Staat. In vorbildlicher Weiſe anerkannte der junge Staat ſogleich die Rechte 
ſeiner fremden Volksgruppen und gab ihnen Gelegenheit, ſich im Aufbau und der Ausführung 
der neuen Aufgaben zu bewähren. Wenn hier vor allem die deutſche Volksgruppe 
als der wichtigſte Mittler zwiſchen dem deutſchen und dem ſlowakiſchen Volke ihre großen 
Aufgaben zu erfüllen hat, ſo beweiſt dieſer Vorgang deutlich, wie das in ſtarker Aufwärts⸗ 
entwicklung befindliche ſlowakiſche Staatsvolk von dieſer engen Zuſammenarbeit im beſten 
Sinne Nutzen zieht, ohne in ſeiner Eigenentwicklung gehemmt zu ſein. Dieſe Tatſache wurde 
auch von den leitenden Staatsmännern der Slowakei jederzeit in ihren Erklärungen anerkannt, 
und es war anderſeits ein für das Verhältnis des Staatsvolkes zu ſeiner deutſchen Volks⸗ 
gruppe entſcheidendes Ereignis, als ſich Abteilungen der freiwilligen Schutzſtaffel an den 
Kämpfen zur Wiedergewinnung fſlowakiſchen Volksbodens gegen 
Polen beteiligten und damit dem ſlowakiſchen Volke ihren freien Willen bewieſen, ihr Schickſal 
mit ihm zu verbinden und dieſen Willen mit dem Einſatze ihres Blutes zu bekräftigen. In⸗ 
zwiſchen ſind nun auch die Rechte der volkseignen Betätigung auf kulturellem Gebiete, wie der 
beſonderen organiſatoriſchen Zuſammenfaſſung in der Verfaſſung des Staates verankert 
worden. Ein weiteres Geſetz macht dem Zuſtande der Staatenloſigkeit Volksdeutſcher in der 
Slowakei ein Ende. Demgegenüber wird auch Slowaken im Reiche dasſelbe Recht eingeräumt. 
Wie bedeutſam man in der Slowakei eine völlig befriedigende Regelung der Volksgruppen⸗ 
fragen beurteilt, geht aus einer Erklärung des Staatspräſidenten Dr. Tiſo hervor, die 
Anerkennung der Volkstumsrechte ſei der Ausgangspunkt für die Neuordnung der Hoheits⸗ 
verhältniſſe im früheren tſchechoſlowakiſchen Staatsgebiete geweſen, ſie müſſe auch die 
Grundlage der neuen Rechtsordnung im neuen Donauraum ſein. 

Es iſt klar, daß dieſer Aufbau in der Slowakei beſondere Vorausſetzungen erfordert, die 
zum Teile erſt geſchaffen werden müſſen. Es darf nicht vergeſſen werden, daß ſich in den beiden 
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letzten Jahrzehnten tſchechiſcher Herrfchaft, ebenfo wie in der Vorkriegszeit unter der Einwirkung 
der Madſariſierungsbeſtrebungen, die notwendigen volksbewußten Kräfte nicht in ausreichen⸗ 
dem Maße entwickeln konnten, die nun die vielfachen Aufgaben des modernen Staates ſofort 
zu erfüllen in der Lage find. Auch die deutſche Volksgruppe, deren Siedlungsräume noch dazu 
keineswegs zuſammenhängen und die erft langſam die gemeinſame Aufgabe als Karpaten⸗ 
deutſche im neuen Staate erlebt, hat dieſes Abſtrömen der Oberſchicht in das 
Ungartum in der Vorkriegszeit nur zu bitter kennengelernt. Die Aufgaben, die hier zu löſen 
find, vor allem ein vorbildliches Zuſammenwirken mit dem Staats volke 
zur Tatſache werden zu laſſen, ſind außerordentlich groß und verantwortlich, um ſo mehr als 
— in der Slowakei vom ganzen Südoftraume mit größter Aufmerkſamkeit ver⸗ 
folgt werden 


Ein weiterer Vorgang von entſcheidender Bedeutung vollzog fih im Sommer 1939. Nach 
zwanzigjährigem, zum Teil außerordentlich erbittertem Ringen iſt zwiſchen Serben und 
Kroaten ein Ausgleich gefunden worden, der die beiden ſüdſlawiſchen Volksſtämme zu 
gemeinſamem Handeln bringt. Die Kluft zwiſchen den beiden Stämmen lag in ihrer ſeit Jahr⸗ 
hunderten getrennt verlaufenen Geſchichte und die kirchliche Spaltung hat ebenfalls dazu 
weſentlich beigetragen. Es iſt zwar offenbar, daß die Verſtändigung zunächſt nur als ein Ver⸗ 
ſuch angeſehen wurde und daß beim Abſchluſſe noch viele Fragen offen bleiben mußten. Aber 
es iſt doch eine Tat von großer Tragweite geweſen, die den ſüdſlawiſchen Staat aus 
der lähmenden Kriſe langer Jahre befreite und beiden Stämmen den Weg zum Aufbau freigab. 
Wir dürfen nicht überſehen, daß in den beiden Stämmen das bäuerliche Element, das den 
Kern des Volkes ausmacht, noch durchaus in ſeinen alten feſtgewachſenen Bindungen ruht 
und daß erſt die letzten Jahrzehnte hier Breſchen ſchlugen. Wenn die Serben ihre Dobrowolzen 
mit beſtimmten politiſchen Aufgaben in Grenzräumen anzuſiedeln verſuchen und die Kroaten 
durch den Aufbau ihrer wirtſchaftlichen Organiſationen für das Bauerntum und damit ihre 
politiſche Aktions freiheit Sicherungen ſchufen, fo blieb doch neben ſolchen politiſchen Leiſtungen 
das innerſte Weſen des kroatiſchen, katholiſchen, wie des ſerbiſchen, orthodoren Bauerntums 
unberührt und bietet auch heute noch eine geſunde, faſt unerſchöpfliche Quelle der Volkskraſt. 
Der Zug nach der Stadt, der allerdings bereits ſehr ſtark fühlbar wird, hat das Serbentum 
in ſtärkerem Maße erfaßt und viele wertvolle Kräfte abgeſogen. Dieſe Verſtädterung gab 
auch den Anlaß zum Eindringen weſensfremder demokratiſcher Ideen Weſteuropas und damit 
zahlreicher Strömungen, die ſchließlich zu einer tiefgreifenden innenpolitiſchen Aufſpaltung 
geführt haben. Aber dieſe Phaſe dürfte in den beiden ſüdſlawiſchen Stämmen überwunden 
ſein, und der dritte, der ſloweniſche Stamm, fühlt ſchon die Notwendigkeit, ſich der Entwicklung 
der beiden Brüderſtämme anzupaſſen und zu konſervativen Linien zurückzukehren. In ganz 
beſonderem Maße tritt uns in Südſlawien in der Frage der ſozialen Reformen die 
Notwendigkeit der Schaffung neuen Bodens für den im landwirtſchaftlichen Erwerb ſtehenden 
Bevölkerungsteil entgegen. Und dieſe Aufgaben zwingen den Staat zu einer ruhigen, auf 
zweckmäßige Handelspolitik gerichteten Planung ſeines Verhältniſſes zu den großen ea: 
völfern. 


Völlig anders geftalteten ſich die Aufgaben Rumäniens, das unter feinem König 
Karol mit größter Energie an eine innere Erneuerung von oben her, im Wege einer Or⸗ 
ganiſierung aller Volkskräfte, herangeht. Zweifellos erwies ſich nach den Herbſtereigniſſen in 
der europäiſchen Politik die Lage Rumäniens als ſchwierig. Trotz der ſehr ernſten Verſuche, 
eine Verſtändigung zwiſchen Rumänien und Ungarn in der Siebenbürgenfrage herbeizuführen, 
iſt eine Löſung noch nicht gefunden worden. Dies beweiſt nur um ſo klarer, daß mit den 
Methoden völkerbundlicher Minderheitenpolitik ſolche Löſungen nicht zu finden ſind. Es 
iſt aber bemerkenswert, daß die rumäniſche Regierung von ſich aus mehrfach bedeutſame 
Schritte getan hat, um endlich den lange geäußerten Wünſchen ihrer fremdvölkiſchen Gruppen 
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entgegenzukommen und einen befriedigenden Zuſtand der Mitarbeit zu erzielen. Damit iſt 
die Lage entſpannt, wenn auch nicht gelöſt. Als letzte der Volksgruppen wurden auch der 
ukrainiſchen Rechte auf kulturelle Betätigung und auf Vertretung ihrer Intereſſen innerhalb 
der „Front“ eingeräumt. Die Umſiedlung der türkiſchen Bewohner aus der nördlichen 
Dobrudſcha nimmt ihren Fortgang. 


Wenn wir ſchließlich nur kurz — im Rahmen der volkstumspolitiſchen Entwicklung — auf 
die Lage in Ungarn hinweiſen, fo läßt ſich auch im madſariſchen Volksbereich unſchwer ein 
ſtarker Widerhall der im deutſchen Volke durch den Nationalſozialismus zur Reife gebrachten 
Ideen feſtſtellen. Aber dieſe noch nicht gefeſtigten Bewegungen haben ſich auch in Ungarn 
gegenüber den älteren, an den demokratiſchen Parteiformen feſthaltenden politiſchen Organi⸗ 
ſationen nicht durchzuſetzen vermocht. Im Gegenteil war gerade im letzten Jahre ein Zer⸗ 
ſplittern und Zerfallen der gegen dieſe weſtleriſchen, innenpolitiſchen Formen, vor allem gegen 
die Einflüſſe des Judentums gerichteten Gruppen zu erkennen. Volkstumsmäßig hat dieſe 
Entwicklung eine allgemeine Steigerung des nationalen Bewußtſeins gebracht, auch bei ſenen 
Gruppen, die zum Beiſpiel in der Judenfrage durchaus am bisherigen Zuſtande feſthalten. 
Daher iſt die Erſcheinung auffallend, daß man in Ungarn immer ſtärker dazu neigt, Volk 
nicht als eine durch Blut und Abſtammung begrenzte Gemeinſchaft anzuſehen, 
ſondern dieſe Merkmale gegenüber dem Bekenntnis zur politiſchen Sendungsaufgabe, 
in Ungarn demnach dem St.⸗Stephans⸗Gedanken, in den Hintergrund treten zu laſſen. Damit 
wird allerdings dem in den letzten Jahren viel umftrittenen Aſſimilations vorgang 
neu der Weg bereitet, zur großen Sorge jener, die die wahren Grundlagen eines Volkstums 
in der möglichſten Erhaltung ſeiner raſſiſchen Merkmale und der Vermeidung einer weit⸗ 
gehenden Vermiſchung mit Artfremden erblicken. Gerade dieſe um die Zukunft ihres Volkes 
beſorgten Kreiſe, die die notwendige Erneuerung im Beſinnen auf Blut und Erbe anſtreben 
— die Turaniſchen, wie die raſſenſchützleriſchen Bewegungen —, müſſen aber zugeben, daß 
die Lage Ungarns als moderner Staat immer ſchwieriger wird, weil ihm die volks⸗ und art⸗ 
eigne Mittelſchicht einer Stadtbevölkerung mangelt und auch das Bauerntum nur zum Teile 
dieſen Forderungen entſpricht. 


Wir haben damit auf die wichtigſten Volkstumsprobleme des ſüdoſteuropäiſchen Raumes, 
ſoweit ſie in unmittelbarer Beziehung zu unſeren deutſchen Volkstumsfragen ſtehen, hin⸗ 
gewieſen. Wir ſehen überall die Erkenntnis einer not wendigen großen Ordnung, 
die auf die natürlichen Volkskräfte aufgebaut iſt und für die gerade im Südoſten 
Europas noch faſt unerſchöpfliche Kraftquellen vorhanden ſind. Allerdings tritt uns als die 
gemeinſame Gefahr aller dieſer Völker ihre Aberfremdung mit weſtlichen Ideen einer angeb⸗ 
lichen „Demokratie“ entgegen, die freimaureriſchen und jüdiſchen Elementen die Möglichkeit 
bot, ſich in die geſunden, bisher unberührten Volkskörper mit Hilfe einer überſtürzten Ver⸗ 
ſtädterung einzuniſten. Das Schickſalsjahr 1940 bedeutet auch für den Südoſten Europas das 
Jahr einer inneren Bewährung und Probe, ob die gefunden Eigenkräfte den Ver⸗ 
führungskünſten weſtlicher Propaganda ſtandzuhalten und ihren eignen 
Weg zu gehen vermögen, oder ob die zerſetzenden Elemente die Herrfchaft zum Verderben dieſer 
Völker an ſich reißen können. Das deutſche Volk, das durch Jahrhunderte durch ſeine beſten 
Kräfte am Aufbau dieſer Räume weſentlich mitgewirkt hat, kann nur den Wunſch ausſprechen, 
daß dieſer ſchickſalhafte Jahreswechſel den Völkern Südoſteuropas 
zum Heile gereichen möge. 

Felix Kraus 


Bevölkerungspolitifche fusblicke im Südoften 


Die Frage nach der Subftanz des madjarifhen Volkstums beſchäftigt in 
zunehmendem Maße die madjartfche Publiziſtik. Wir haben über die verſchiedenen Auffaſſungen 
zur Aſſimilation und Diſſimilation mehrfach eingehend berichtet, weil wir darin eines der 
eigentũmlichſten Merkmale für die inneren Vorausſetzungen volkhafter Entwicklung in Ungarn 
erblicken. Aber auch Bevölkerungsſtatiſtiker melden ſich zum Worte und forſchen nach einem 
Schlüſſel für die beunruhigende Tatſache unbefriedigender Geburten⸗ und Sterbe⸗ 
ziffern. Wie jedes neu auftauchende Problem wird auch dieſes in Ungarn ſofort mit den 
Zuftänden in der fremdvölkiſchen Umgebung und bei den eignen nichtmadjariſchen Volks⸗ 
gruppen in Beziehung gebracht. Es werden daraus vielfach Schlußfolgerungen gezogen, die 
eine günftigere Lage der Nichtmadſaren nachweiſen follen. 


Wir wollen uns zunächſt nur mit den Vergleichen, wie ſie in der Regel in der Publiziſtik 
geübt werden, befaſſen. Aus dem Zahlenmaterial über die Geburten erweiſt ſich in den 
Jahren 1934 bis 1936 ein Durchſchnitt für das ungariſche Staatsgebiet von 22 Lebend⸗ 
geborenen auf je 1000 Einwohner. Nach den allgemeinen Erfahrungen iſt dies eine Zahl, die 
unmittelbar an der unteren Grenze liegt, die zur Erhaltung des Bevölkerungsgleichgewichtes 
erforderlich iſt. Nur im Karpatenland war dieſe Ziffer — in derſelben Zeit — über⸗ 
ſchritten worden. Die nach madjariſcher Schätzung damals rund 120.000 Seelen umfaſſende 
eigene Volksgruppe wies 26,1 Geburten auf 1000 auf. Gegenüber dieſen Zahlen war in der⸗ 
ſelben Zeit in dem zu Rumänien gehörenden Grenzſtreifen, der von den Madjaren als Teil 
ihres geſchloſſenen Siedlungsraumes angeſehen wird, im Banat, im Körösland und 
der Marmoros die Geburtenziffer auf 18 bis 18,3 von 1000 der eignen Volksgenoſſen 
geſunken. 


Der Sterbezifferdurchſchnitt für das ungariſche Staatsgebiet iſt 15 auf das 
Tauſend der Einwohner. Er liegt in den zu Rumänien gehörenden Teilen des madjariſchen 
Siedlungsraumes höher als im Mutterland, aber günſtiger als der Durchſchnitt für den 
rumäniſchen Staat. Dagegen iſt die Sterbeziffer der Madjaren in der Slowakei niedriger 
als der ungariſche Staatsdurchſchnitt. Dabei wird auf die im allgemeinen günftigere Lage der 
ſlowakiſchen Sterbeziffern (14,3 v. T.) gegenüber denen der Madjaren, ſowohl in der Slowakei 
wie in Ungarn, hingewieſen. | 


Und damit ift man bereits bei den Vergleichen zwiſchen den im Karpatenraum mit» 
einander in Berührung tretenden Völkern angelangt. Man beobachtet beſonders auch die 
deutſchen Ziffern der Volksvermehrung und ihre Eigenheiten und zieht daraus Schlüſſe, 
die auch für uns von großem Intereſſe ſind. 


Zunächſt glaubt man feſtſtellen zu können, daß die allgemein vorhandene geringe Ge⸗ 
burtenfreudigkeit in den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Gebieten, hauptſächlich des Ba⸗ 
nates, von den Deutſchen ausgehe. Sie habe ſich nicht nur auf die eignen madjariſchen 
Volksgenoſſen, ſondern insbeſondere auch auf die Rumänen übertragen. Dabei ſtänden die 
Madjarer verhältnismäßig noch am günftigften da, weil bei ihnen immer noch eine, wenn 
auch kleine Bevölkerungszunahme feſtzuſtellen ſei. Die Rumänen hätten in dieſem ein⸗ 
zigen Gebiete ihres Volksraumes, bei enger Berührung mit den Deutſchen, das von dieſen 
geübte Einkinderſyſtem übernommen, während die „Neſter“ des madjariſchen Ein 
kinderſyſtems in der Tolnau und Baran ya, alſo den Gebieten ſtärkſten Landdruckes der 
Schwaben innerhalb Ungarns, lägen. Dagegen ſei die Geburten zahl der Rumänen 
in der Marmoros und im Körösland mit rund 28,1 v. T. bedeutend über dem Landes⸗ 
durchſchnitt, erreiche aber gleichzeitig auch faſt die dreifache der Madſaren in dieſen Gebieten. 
Von befonderem Intereſſe an dieſen Vergleichen iſt die enge landſchaftliche Um⸗ 
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grenzung, wenn man bedenkt, daß die benachbarten madjarifhen Siedlungs- 
gruppen im Karpatenland und der vorgelagerten Tiefebene zu den geburten⸗ 
reichſten des Geſamtvolkes gehören. Man ſieht daraus deutlich, daß die äußeren Lebens verhältniſſe, 
im beſonderen die Fragen der Struktur, eine entſcheidende Rolle ſpielen müſſen, während zum 
Betfpiel dem politiſchen Einfluſſe auf die Volksgruppe von ſeiten des Fremdſtaates kaum eine 
weſentliche Bedeutung für dieſe Vorgänge innezuwohnen ſcheint. Man kann kaum annehmen, 
daß für die Madjaren die Verhältniſſe unter tſchechiſcher Herrſchaft weſentlich günſtiger lagen 
als zur gleichen Zeit im benachbarten Gebiete unter rumäniſcher. Es handelt ſich dabei alſo 
wohl einerſeits um Vorgänge von zu geringer Dauer, anderſeits aber — und dies ſcheint 
das Maßgeblichſte zu ſein — liegt der Schlüſſel hierzu in der geiſtigen Verfaſſung 
des Muttervolkes, von dem aus unter beſtimmten Vorausſetzungen entſcheidende Willens⸗ 
änderungen ausſtrahlen können. 

Dabei tft gerade am deutſchen Beiſpiel im Südoſten deutlich zu erkennen, daß 
bis zu den Jahren des Weltkrieges die ſtarke bäuerliche Struktur und der Wille zum Feſthalten 
des Bodens bei gleichzeitiger Überlegenheit der Lebensform überall eine günftige Bevölkerungs⸗ 
vermehrung geſichert hatte. Die Kriegsverlufte, die gerade die biologiſch kräftigſten Teile am 
ſchwerſten trafen, die ſeeliſche Beeinfluſſung in den erſten Nachkriegsjahren unter völlig ver⸗ 
änderten, teilweiſe außerordentlich erſchwerten Verhältniſſen, mit ihrem ſtarken, aus der all⸗ 
gemeinen Wirtſchaftsnot folgenden Auswanderungsdrange, die wiederum gerade die kräftigſten 
Zweige aus den Volksgruppen brach, haben dann zu jenen auffallenden, immer ſtärker in 
Erſcheinung tretenden Einſchränkungen der Kinderzahlen geführt. Gleichzeitig erwies ſich aber, 
wohl als Folge höherer Wirtſchaftsform, daß in der Gliederung nach dem Lebensalter bei den 
Deutſchen das Alter ſtärker hervortrat. Während zum Beiſpiel bei den flawifchen Völkern 
weit über ein Drittel, bei den Madjaren rund 30 v. H. vor Erreichung des 20. Lebens ſahres 
ſtirbt, iſt es bei den Deutſchen kaum ein Viertel, dagegen erreicht faſt die Hälfte der Deutſchen 
ein Alter über 60 Jahre, bei den Madjaren rund 43 v. H. und bei den Slawen nur der gleiche 
Hundertſatz, der vor Eintreten ins dritte Jahrzehnt ſtirbt. Darin allein erweiſen ſich ſchon 
weſentliche — auch kraſtmäßige — Unterſchiede im Aufbau der einzelnen Volkskörper in den 


Mengungsgebieten des Karpatenraumes. Hier liegen allerdings auch die Möglichkeiten für 


Verſchiebungen ohne weſentliche Anderungen der Geburtenzahlen. Während aber nun im 
Südoften der Tiefſtand der deutſchen Geburtenlage zwiſchen 1930 und 1936 gelegen war, 
dagegen ſeither bereits ein zweifelsfreier Aufſchwung zu verzeichnen iſt, der intereſſanterweiſe 
keineswegs nur durch vermehrte Eheſchließung eintritt, ſondern entſcheidend durch die ſteigende 
Kinderzahl in ſchon beſtehenden Ehen beeinflußt wird, haben die übrigen Völker des 
Südoſtens eine fo deutliche und einheitliche Wendung noch nicht zu verzeichnen. Wir können 
hier wohl nicht anders als mit Burgdörfer von Einwirkungen einer „pſychiſchen Bevölkerungs⸗ 
politik“ im deutſchen Volke ſprechen, die durch die Ereigniſſe im Mutterland wirkſam 
geworden iſt. 

Gerade dieſe letztere Erſcheinung iſt es, die auch in Ungarn ſtark beachtet wird. Denn es 
kann nicht überſehen werden, daß überall dort, wo geſun de Strukturverhältniſſe 
vorliegen, wo insbeſondere eine noch ungeſchwächte, bäuerliche Kraft den ererbten Boden zu 
halten und darüber hinaus, der Arbeitsfähigkeit entſprechend, auszudehnen vermag, ſolche im 
ſeeliſchen Bereiche eines Volkes gelegenen Ereigniſſe, wie ſie die deutſche Erneuerung im 
Nationalſozialismus darſtellt, zu einer überraſchenden Beſſerung der volkspolitiſchen Lage 
führen, ganz unabhängig von den gleichzeitigen äußeren Verhältniſſen und der Stellung der 
betreffenden Volksgruppe gegenüber ihren Nachbarn und dem Herbergeſtaat. Hier wirken ſich 
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zweifellos viel tiefere Kräfte aus, die wir nur aus dem geiſtigen Erlebnis des Werdens einer 
neuen Lebensauffaſſung begreifen können. Dabei ſpielt es natürlich keine Rolle, 
welche Formen der politiſchen Geſtaltung vorliegen. Das Weſentliche liegt tiefer: daß der 
einzelne deutſche Menſch, der im Zeitalter des Materialismus demokratiſcher Be⸗ 
glückungstheorien draußen vor den Toren des Reiches verlaſſen und auf ſichgeſtellt 
war, während er wußte, daß ſich im Muttervolk die Kräfte im Kampfe gegeneinander auf⸗ 
rieben, daß dieſer deutſche Menſch wieder ſeine Sendung begreifen 
lernte und ſich als Glied einer großen Kette fühlt; daß er vom Begriff des 
individualen Beſitzes innerlich langſam los gelö ſt wird und feine Verpflich⸗ 
tung dem Geſamtvolk gegenüber fühlt, dem er für dieſen Boden, den er bebauen 
darf, als Treuhänder von Generation zu Generation Rechenſchaft 
ſchuldig iſt; daß er nicht feinen rein perſönlich gerichteten Vorteil zu wahren 
hat, ſondern als Träger eines großen Kulturerbes auch eingefügt iſt in den 
Geſamtbauſeines Volkes, mag er auch im fremden Herbergeftaat feine Auf gabe, 
feine Leiſtung dieſem Staate gegenüber, zu erfüllen haben. Es iſt klar, daß 
die heran wachſende Jugend, der dieſe Gedanken als die tragenden Ideeneiner 
neuen Zeitim Bluteliegen, min auch die innere Wende in der Geſtaltung ihrer 
Lebensauffaſſung vorgenommen hat und daher auch die Einſtellung zur be⸗ 
völkerungspolitiſchen Haltung aus ſich heraus demgemäß zu ändern bereit iſt. 


Uberall, wo ſich dieſe geſunde, bäuerlich verwurzelte Struktur erhalten hat, wird alſo unter 
gegebenen Vorausſetzungen von einem Kern aus dieſe Wandlung vor ſich gehen können 
und bis in die fernſten Glieder des Volkskörpers ausſtrahlen. Viel ſchwieriger wird dies in 
allen jenen Fällen ſein, wo dieſer Volkskörper durch irgendwelche Gründe nicht mehr — oder 
überhaupt nicht — in dieſer gefunden Breite beſteht oder wo beſtimmte Gruppen daraus fehlen 
oder auf ihre Koſten ausgebaut wurden. Auch für das deutſche Volk beſtand — und beſteht in 
gewiſſem Sinne — dieſe Gefahr ſeit der Dezimierung feines Bauernſtandes während der 
großen Induſtrialiſierungsepoche des 19. Jahrhunderts. Der Aufbau der Städte und der 
induſtriellen Maſſenzuſammenballungen geſchah überwiegend auf Koſten des Landvolkes. Aber 
ſchon ſeit geraumer Zeit — auch als eine der Gegenwirkungen gegen das Diktat der Feind⸗ 
mächte von 1918/20 — erkannte man die tiefen Gefahren, die darin liegen. Auch hier hat der 
Führer der Deutſchen ſeinem Volke neue Wege gewieſen. Die Aufgaben, die er ihm im Oſten 
ſtellt, zeigen, welcher Weg einzuſchlagen iſt, um dieſe Gefahren für immer zu bannen. Gleich⸗ 
zeitig iſt es aber auch das Werk des Führers, durch die Herausbildung des wahren So⸗ 
zialismus die verheerenden Einflüſſe des Materialismus endgültig auszuſchalten. 


Im Südoften Europas hat die Stadtentwicklung zum großen Teile überhaupt erſt 
im Laufe des 19. Jahrhunderts in breiterem Maße eingeſetzt. Dort aber, wo vor allem mit 
Hilfe einer freimaureriſchen Oberſchicht dieſe Entwicklung beſchleunigt und die „Verweſt⸗ 
lichung unter dem Schlagworte der Abwehr des habsburgiſchen Abſolutismus gefördert 
wurde, traf auch die Bauernvölker dieſe Gefahr. Sie zeigte ſich kraß, als in den letzten 
Jahrzehnten ſtaatspolitiſche Aufgaben plötzlich in weſentlich größerem Ausmaß dieſe Ver⸗ 
ftädterung noch weiter beſchleunigten, und führten bereits zu einer gefährlichen Schmälerung 
der Volkskörper. So iſt es bezeichnend für alle jene Völker, die in den Nachkriegsjahren 
plötzlich die große Zahl von Beamten und ſtädtiſchen Berufen aus ihrem eignen, bisher damit 
nicht belaſteten Körper nehmen mußten, daß ihre Nachwuchskurve ſich ebenſo plötzlich ver⸗ 
ſchlechterte, in eben dem Maße, als ſie die Bewohner der großwerdenden Städte ſtellten. Für 
das Deutſchtum im Südoſten Europas haben ſich daraus kaum Wandlungen ergeben. Seine 
großen Verluſte fielen in die Vorkriegsſahre. Jetzt hatte es keine Möglichkeit, ſich in dieſen 
Prozeß einzuſchalten. Es blieb in ſeiner Struktur im weſentlichen unberührt und vermag 
daher, wenn die Willens antriebe aus einer Wandlung der Lebensauffaſſung wirkſam 
wurden, die Bevölkerungskurve aus ſich heraus jederzeit zu ändern. 


Auch dafür beſitzt man im Madjarentum offene Augen und verfolgt, wie die großen Aus⸗ 
einanderſetzungen über die Frage der Einſchmelzung fremden Volkstums in das 
Madſarentum zeigen, alle Möglichkeiten. Denn man iſt darüber im klaren, daß die Ent⸗ 
wicklung des 19. Jahrhunderts tiefe Riſſe in der Volksſtruktur des Madſarentums 
verurſacht hat und daß die Erforderniſſe des modernen Staates andere ſind als die 
der Feudalherrſchaft, deren äußere Formen trotz der weitgeſpannten Entwicklungen im 
politiſchen Bereich, im Geſellſchafts aufbau und damit im Idealbild des 
Ungartums beſtehen geblieben find. 

Dem mad fariſchen Volkskörper von heute fehlen die beiden großen tra⸗ 
genden Pfeiler für den geſicherten Bevölkerungsaufbau: Das Bauerntum und 
eine ſtarke volkseigne Mittelſchicht, die auf eine lange Entwicklung zurüdblidt und 
damit vor Schwankungen geſichert iſt. Die Oberſchicht, heute noch die politiſche Füh⸗ 
rungsſchicht, iſt zahlenmäßig zu klein und ſelbſt ſchon zu vermiſcht mit fremdem Blute, als daß 
ſie in Fragen der Bevölkerungspolitik maßgeblich und vorbildlich ſein könnte. Die im 19. Jahr⸗ 
hundert fprunghaft gewachſenen Städte haben zwar von der geſellſchaftlichen Seite 
her, durch Übernahme der Sprache und Lebensform und des politiſchen Gedankens der 
St.⸗Stephans⸗Idee, dem „Ungartum“ einen außergewöhnlichen Zuwachs gebracht, damit 
aber die blutsmäßige Vermiſchung, die Eingliederung der deutſchen 
ſtädtiſchen Bevölkerung und vor allem des Judentums in außerordentlichem 
Maße hervorgerufen. Die Gegenbewegungen gegen dieſen Vermiſchungsprozeß ſind durchaus 
geſund. Auf der andern Seite ſucht man den Ausweg vergeblich im Ausweichen vor dem 
Raſſegedanken und ſtellt die Bindung nur über das geiſtige Bekenntnis her. 


Eine Löſung iſt damit nicht gefunden. Das Fehlen der im modernen Staatsleben ent⸗ 
ſcheidenden eigenſtändigen Mittelgruppe kann damit nicht wettgemacht werden. 
Und daneben bleibt, als Naturgeſetz, der Gegenſpieler der Feudalſchicht in einer beſi tz⸗ 
und landloſen Maſſe und als entſcheidende Zukunftsaufgabe die bisher ungelöfte Boden⸗ 
frage. Der Aufſtieg aus dieſer um die Exiſtenz ringenden Maſſe zur Mitbeſtimmung im 
Staate und damit zur Neuverteilung des Bodens gehört ſomit zu den ſchwierigſten, 
aber auch ſchickſalhaften Problemen, weil es dabei gilt, Gewaltſamkeiten auf jeder der beiden 
Seiten unbedingt zu vermeiden. Dabei darf nicht überſehen werden, daß ſede Siedlungs⸗ 
aktion, wie die Erfahrung lehrt, zunächſt mit einer Verſchlechterung der volksbiologiſchen Aus⸗ 
wirkungen verbunden iſt und im Falle Ungarns, aber auch anderer Südoftgebiete, gegenüber 
dem vorhandenen, geſunden, fremdvölkiſchen Bauerntum in eine außerordentlich ſchwierige 
Lage gerät. 

Alle dieſe Vorgänge erkennt man in Ungarn, wenn auch vielleicht überwiegend noch nicht 
in ihren Folgerungen für die eigne Lage. Man ſtellt es als ſonderbar heraus, daß zum Beiſpiel 
die Geburtenziffern in den deutſchen Volksgruppen mit geringen Ausnahmen, trotz gewiſſer 
augenſcheinlicher Beſſerungen, hinter den nun weſentlich angeſtiegenen des Reiches zurück⸗ 
bleiben, während immadjariſchen Volk die Erſcheinung auffallend ſei, daß zum Beiſpiel 
gerade in der Slowakei die madſariſche Volksgruppe in einer weſentlich günftigeren 
bevölkerungspolitiſchen Lage ſei als das Mutterland und in dieſem wieder die fremden Volks⸗ 
gruppen ſtärkere Geburtenziffern erreichen als das Staatsvolk. Daraus glaubt man folgern 
zu können, daß die fremden Volksgruppen in Ungarn beſſer leben, als die Madſaren 
es vermögen. Man ſucht die Begründung darin, die ſoziale Stellung als einen der Antriebe 
für die Familiengründung anzuſehen, überſieht dabei aber, daß die Mängel tiefer, in den 
Strukturfragen und vor allem in den Vorausſetzungen einer „pſychiſchen Be- 
völkerungspolitik“, wie ſie Burgdörfer verſteht, liegen. Erſt wenn ein Volk den 
inneren Ausgleich ſeiner ſeeliſchen undſozialen Werte mit den Aufgaben 
der Zeit gefunden hat, kann es hoffen, ſeine Subſtanz aus eignem Willen 
heraus zu ſichern. 
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| Von den Volkstumsfronten 


deutſchtum in der Dobrudfiha 


(Ju unferer Bildbeilage) 


Unter den Gebieten Südoſteuropas find 
wenige, die die Dobrudſcha in der Bunt⸗ 
heit ihrer Völkerkarte übertreffen. Von den 
rund 820.000 Einwohnern, die nach der letz⸗ 
ten Zählung im Jahre 1930 dort lebten, ſind 
44,2 v. H. Rumänen, 22,7 v. H. Bulgaren, 
18,5 v. H. Türken und rund 12 v. H. der 
Bevölkerung verteilen ſich auf Ruſſen, Tata⸗ 
ren, Lipowanen, Deutſche, Zigeuner, Grie⸗ 
chen, Italiener, Juden, Armenier, Madjaren 
uſw. Die Türken find inzwiſchen faſt zur 
Gaͤnze nach Kleinaſien zurückgeholt worden. 
Die Zahl der Deutſchen wird mit mindeſtens 
12.000 bis 14.000 geſchätzt. 

Die deutſche Siedlung in der Dobrudſcha 
iſt von den Koloniftendörfern Beſſara⸗ 
biens aus erfolgt. Sie begann etwa um 
1840 und erſtreckte ſich nach Süden bis zum 
Deli Orman. Dieſe ſüdlichſten Gebiete ea 


den ſich bis 1913 und zwiſchen 1916 und 1918 
unter bulgariſcher Herrſchaft. 

Wie unſere Bildbeilage zeigt, ſtellt das 
deutſche Bauerntum der Dobrudſcha einen 
blühenden Zweig unſeres Volkes dar und iſt, 
obſchon es erſt nach etwa zwei Generationen 
der Wanderungszeit, um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, in ſeine heute noch erhal⸗ 
tenen Wohnſitze gelangt iſt und dort vielfach 
ſchwere Kriegszeiten zu überſtehen hatte, in 
ſeiner Kraft völlig ungebrochen. Seine bio⸗ 
logiſche Stärke, unermüdlicher Fleiß und 
Ausdauer haben dieſe kleine deutſche Volks⸗ 
gruppe zu einer in ihrer fremdvölkiſchen Um⸗ 

ebung geachteten Stellung emporſteigen laſ⸗ 
50 Daher iſt auch ihre Bedeutung trotz der 
geringen Zahl für den kulturellen Zuſtand des 
Gebietes zwiſchen der unterſten Donau und 
dem Schwarzen Meere ſehr beträchtlich. 


Dom Slawonſendeutſchtum 


Im „Slawoniſchen Volksboten“ vom 
2. Dezember d. J. wird neuerlich die Frage 
der Stellung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe innerhalb der neugeſchaffenen, auto⸗ 
nomen Verwaltungsform der Banſchaft 
Kroatien aufgeworfen. Durch den ſer⸗ 
biſch⸗kroatiſchen Ausgleich, der in der Uber⸗ 
tragung eines entſcheidenden Teiles der Ver⸗ 
waltungsaufgaben von Belgrad auf Agram 
ſeinen äußeren Ausdruck gefunden hat, ſind 
bekanntlich auch die wichtigſten Fragen für 
Leben und Entwicklung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe auf dem Boden der neuen Banſchaft 
Kroatien in den Zuſtändigkeitsbereich Agrams 
gerückt. Hier iſt alſo, zum erſten Male in ſei⸗ 
ner Geſchichte, dem kroatiſchen Volke 
die Frage geſtellt, wie es ſeine Bezie⸗ 
hungen zu den Deutſchen, die mit ihm Boden 
und Schickſal teilen, ebenſo ſich aber der Tat⸗ 
ſache, Glied des ſtärkſten Volkes Mitteleuropas 
den Pa bewußt geworden ſind, zu regeln ges 


Man dürfe, meint das Blatt, nicht über⸗ 
ſehen, daß die inneren Verhältnlſſe der Deut⸗ 
ſchen Slawoniens und Syrmiens ſich weſent⸗ 
lich von denen unterſcheiden, die zu Beginn 
des Jahrhunderts dort anzutreffen waren. 
Zwar habe damals im öſtlichen Syrmien eine 
deutſche Bewegung beſtanden, die ſich in der 
Gründung von deutſchen Geſangs⸗, Leſe⸗ und 
Turnvereinen ſowie in der Schaffung örtlicher 
Geldanſtalten und eines „Deutſchen Volks⸗ 
blattes für Syrmien“ wirkſam erwies. Im 
Jahre 1906 ſei es ſogar gelungen, einen 
deutſch⸗völkiſchen Abgeordneten, Ferdinand 
Riefter, in den kroatiſchen Sabor zu ent⸗ 
ſenden. Die Bewegung blieb aber auf ein 
kleines Gebiet beſchränkt, das noch dazu kei⸗ 
neswegs einheitlich deutſch beſiedelt war und 
kroatiſche Minderheiten in ſich einſchloß. Trotz⸗ 
dem hat dieſe frühe Bewegung für das ſpä⸗ 
tere Erwachen des Deutſchtums im geſamten 
Gebiet zwiſchen Donau, Save und Drau 
größte Bedeutung beſeſſen. 
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Im Rahmen der Verwaltung der Länder 
der Stephanskrone konnte dieſe Einzelfrage, 
ſoſehr ſie auch von Budapeſt aus beobachtet 
wurde, damals kaum weſentliche Erfolge er⸗ 
ringen. Dies iſt ſeit dem Weltkriege und vor 
allem ſeit dem Bewußtwerden der Volks⸗ 
gruppenaufgaben anders geworden. 
Die deutſche 5 in Kroatien iſt, als 
Teil des ſeiner Gemeinſamkeit be⸗ 
wußten Deutſchtums im geſamten 
Königreiche Südſlawien, ſich ihrer Aufgaben 
und Pflichten, aber auch ihrer berechtigten 
Anſprüche bewußt geworden und willens, ihr 
Leben demgemäß mit dem des Staats volkes 
auf einer Bean Grundlage ein 
zurichten. her erſcheinen ihr — und wir 
zitieren hier wörtlich den „Slawoniſchen 
Volksboten“ — Verſuche unverſtändlich, die 
an dieſen klaren Tatſachen vorbeigehen wollen. 
Es heißt dort: „Trotz eindeutiger Erklärungen 


der maßgebenden Perſonen des froatif 
Volkes finden ſich noch immer kleine politiſche 
„Größen in Dorf und Stadt, die mit Hinweis 
auf das katholiſche Bekenntnis des größeren 
Teiles der Volksgruppe vom Einſchmelzen 
des Slawonſendeutſchtums träumen und ge⸗ 
legentlich auch laut davon ſprechen. Ihre Ab⸗ 
ſicht, mit ſozialen und wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen die Maſſe der volksdeutſchen Bauern⸗ 
und Arbeiterſchaft einzeln in die Reihen der 
kroatiſchen Bauernbewegung zu ziehen, ſo all⸗ 
mählich zu verſchweizern und ſchmerzlos ums 
ne wird ſich als undurchführbar er⸗ 
weiſen.“ 

Damit iſt die deutſche Stellung an der 
„Volkstumsfront“ in der Banſchaft Kroatien 
und gegenüber dem kroatiſchen Volke, mit dem 
man ſich durch Jahrhunderte engſter Zuſam⸗ 
menarbeit freundſchaftlich verbunden weiß, 
eindeutig gezogen. . 


Deutſche Dolksgruppe in Ungarn 


Die deutſche Volksgruppe in Ungarn blickt 
auf ein Jahr erfolgreicher Arbeit zurück. Für 
ihren weiteren Entwicklungsweg war es ein 
entſcheidendes Ereignis, als die ungariſche 
Regierung ſich der Tatſache nicht länger ver⸗ 
ſchloß, der unaufhaltſamen Klärung in der 
Führungsfrage der Volksgruppe 
Rechnung zu tragen und die Bildung einer 
unabhängigen Organiſation auf ftreng 
volkspolitiſcher Grundlage zu genehmigen. 
Damit wurde ein für die volksbewußten 
ungarländiſchen Deutſchen, aber auch für die 
Regierung untragbarer Zuſtand beendet. Nach 
den Vorgängen in den letzten Jahren war es 
ausgeſchloſſen, daß die volksbewußten Deut⸗ 
ſchen in den U. D. V. zurückkehren würden, 
der zwar eine Gründung des unvergeßlichen 
Dr. Jakob Bleyer war, nach ſeinem Tode 
aber in Jahren der Zerſpaltung der Volks⸗ 
gruppe den wahren Aufgaben entfremdet 
wurde. Männer, wie Miniſter a. D. Gratz, 
Domherr Pintér und andere, die die Füh⸗ 
rung des Vereines für ſich in Anſpruch nah⸗ 
men, haben niemals das Vertrauen der 
Volksgruppe beſeſſen. Es beſtand demnach der 
auch für die ungariſche Regierung uner⸗ 
wünſchte Zuſtand, daß die in der Kame⸗ 
radſchaftsbewegung geeinten und 
ſtraff auf die Führung unter Dr. Franz 
Baſch ausgerichteten Kräfte der deutſchen 
Volksgruppe außerhalb dieſer „offiziellen“ 
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Organiſation (und dazu noch ohne behördlich 
genehmigten * ſtanden und 
zweifellos mit mehr Recht die Vertretung der 
Volksgruppe für ſich in Anſpruch nehmen 
konnten. Dieſer Zuſtand konnte ſeden Tag 
zu Schwierigkeiten führen, die dem freund⸗ 
5 Verhältnis zwiſchen dem ungari⸗ 
ſchen und dem deutſchen Volke abträglich fein 
mußten. 

Als am 30. April 1939 in dem kleinen 
ſchwäbiſchen Dorfe Ci ö bei Bonyhad rund 
30.000 ungarländiſch⸗deutſche Volksgenoſſen 
zur Gründungsverſammlung der erſten Orts⸗ 
gruppe des von der Regierung neu genehmig⸗ 
ten Volks bundes der Deutſchen in 
Ungarn (B. D. U.) zuſammenkamen und 
ihrem Führer Dr. Franz Baſch zufubel- 
ten, war es klar, daß in der Größe dieſer 
Verſammlung ein ebenſo unerwartetes wie 
bedeutſames Ereignis lag. Niemals vorher in 
der Geſchichte des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums war es möglich geweſen, eine Verſamm⸗ 
lung ähnlichen Ausmaßes abzuhalten, aber 
auch die größten Veranſtaltungen der Par⸗ 
teien des Staatsvolkes hatten in ſolchen 
bäuerlichen Gebieten auch nicht annähernd ſo 
ſtarke Beteiligung aufzuweiſen. Es war daher 
wohl auch berechtigt, daß Dr. Baſch und 
die übrigen Redner des Tages ſich an die 
Regierung und die Behörden mit der Forde⸗ 
rung wandten, dieſe „Volkesſtimme“ nach 


ihrer Bedeutung zu beachten. Eine weitere 
Folge war es aber auch, daß fie den Tren⸗ 
nungsſtrich gegen Leute vom Schlage eines 
Weiſe Binter, König und andere in ſchärfſter 
Weiſe zogen, weil dieſe Männer darauf hin⸗ 
arbeiten, die Grenzlinien zwiſchen den volks⸗ 
und ftaatspolitifchen Pflichten nicht zu klären, 
ſondern zu verwiſchen. 

In der wenige Wochen ſpäter, am 28. und 
29. Mai 1939, erfolgten Wahl in den 
i eichsrat konnten 3 
5 ſter Behinderung der Volk sdeutſchen do 

r. Heinrich Mühl und Jakob Brandt 
ihre Kandidaturen erfolgreich behaupten. Da⸗ 
mit erhielt die Volksgruppe auch eine geſetz⸗ 
liche Vertretung im Parlament und vermochte 
ihre Stellung weiter auszubauen. Allerdings 
eröffneten ſchon in den erſten Sitzungen des 
Parlaments die alten Gegner ihre Angriffe 
auf Dr. Mühl, der ſie jedoch in ruhiger 
und überlegener Art zurückweiſen konnte. 

Die folgenden Monate brachten Woche um 
Woche Erfolge im Ausbau der Orts⸗ 
gruppen, die, wenn auch vielfach ſchlep⸗ 
pend, doch von den Behörden anerkannt wur⸗ 
den. So groß die Begeiſterung z. B. im 
Odenburger Gebiet, in Weſtungarn oder im 
Karpaten land war, nirgends bot ſich den zahl⸗ 
reichen Aufpaſſern der geringſte Anlaß, die 
Behörden zum Einſchreiten gegen den V. D. U. 
veranlaſſen zu können. So klar in allen 
Reden der Begriff der Volkstreue 
herausgearbeitet wurde, an der Staatstreue 
gab es keinen Zweifel. 

Ein weiterer für die Zukunft beſonders be⸗ 


deutſamer Schritt lag in der Fr e der unga⸗ 
riſchen Regierung an Dr. Ba h als Führer 
der Volksgruppe, die Errichtung eines 
„Deutſchen Hauſes“ in Budapeſt 
zu genehmigen und a eine Sammlun 
zu bewilligen. Mit Stolz konnte Dr. Baf 
in feinem Rechenſchaftsbericht zum Jahres⸗ 
ende darauf hinweiſen, daß dieſe allgemeine 
Sammlung den Betrag von 32.000 Pengõ 
ergeben habe. Wenn man erwägt, daß dieſe 
Spenden überwiegend aus bäuerlichen 
Gemeinden ſtammen, ſo wird man den hohen 
Opferſinn der Volksgenoſſen, Spenden für 
ein würdiges Heim der Volksgruppe in 
Budapeſt zu geben, nur um ſo höher ver⸗ 
anſchlagen. Man darf wohl erwarten, daß 
damit auch Rückwirkungen auf das in langen 
gahren der Aſſimilierungsbeſtrebungen feiner 
17 5 und Stellung nur ungenügend be⸗ 
wußte hauptſtädtiſche Deutſchtum eintreten 
und zu ſeiner Wiederbelebung führen werden. 
Niemand, der die Aufgaben der deutſchen 
Bewegung in Ungarn verantwortungsbewußt 
erkennt, hat ein Intereſſe an ſprunghaften, 
Unruhe erzeugenden Vorgängen. Wohl aber 
an der Klärung und Scheidung der Begriffe 
der Volkstums aufgaben und der 
ſtaatspolitiſchen Verpflichtun⸗ 
gen. Die über 24.000 Mitglieder, die der 
V. D. U. in dieſem erften, an Hemmungen 
ewiß reichen Jahre bereits in ſeiner Organi⸗ 
ation vereinen konnte, zeugen für den klaren 
Willen, zu dieſer Entwicklung beizutragen, die 
nur im Sinne der Freundſchaft zwiſchen dem 
deutſchen und dem madjarifchen Volk liegt. K. 


Derſchüttetes Deutfchtum 


Im ſüdweſtlichen Zipfel der Slowakei liegt 
die Preßburger Sprachinſel. Heute 
lt ſie nur mehr zwölf Orte und ſtellt den 
lichen Reft einer einſt großen Volkstums⸗ 
inſel dar, die einſt einen kräftigen Ausläufer 
des donauländiſchen Deutſchtums umfaßte. 
Von der Schütt erhielten ſich nur mehr die 
Orte: Bruck, Oberufer, Tartſchendorf, Wal⸗ 
dersdorf, Miſchdorf und Schildern deutſch, 
früher ſollen 55 gegen 200 deutſche Gemein⸗ 
den geweſen ſein. Und nördlich davon liegen 
Orte, deren Namen uns noch heute ſagen, 
daß ſie einſt deutſch waren, wie Deutſch⸗Grob, 
Deutſch⸗Bel u. a., aber von 5 bis 
„Wartenberg“ wohnen heute keine Deutſchen 
mehr. Nur in Deutſch⸗Dioſek haben ſich un⸗ 


gefähr 200 Elſäſſer und Pfälzer ihre Sprache 
ewahrt, ſeitdem aber dieſer Ort wieder zu 
Ungarn kam (2. November 1938), droht auch 
hier das Deutſchtum im Madjarentum unter⸗ 


zugehen. 

Nördlich von Preßburg breitet ſich das ſo⸗ 
genannte Habanerläͤändchen aus. Hier 
lebten die Angehörigen der Sekte der Ha⸗ 
baner, die ſich hierhergeflüchtet haben. Ob es 
Hannoveraner waren, die der Sekte den Na⸗ 
men gaben, oder ob man ſie wegen ihres ge⸗ 
meinſamen Haushabens ſo nannte, bleibe 
dahingeſtellt. Nachgewieſen iſt, daß viele aus 
Tirol her flüchteten und viele aus den ſüd⸗ 
mähriſchen Brüdergemeinden dazukamen. Es 
war ein prächtiger Menſchenſchlag, deſſen 
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Reſte heute noch in Großſchützen leben, aber 
kaum mehr deutſch zu ſprechen wiſſen. Die 
Habaner entwickelten eine blühende Haus⸗ 
induſtrie, ihre Erzeugniſſe wurden auf den 
Märkten der nahen und welteren Umgebung 
ſtark gefragt. Vor allem waren es Gewebe, 
Leder und Keramiken. Die habaniſchen Haf⸗ 
nermeiſter waren berühmt und ihre Gefäße 
bilden noch heute den Schmuck mancher Ke⸗ 
ramikſammlungen. Viele Orte dieſer Land⸗ 
ſchaft tragen heute noch ſchöne deutſche Na⸗ 
men, doch man wird hier vergeblich nach 
Deutſchen forſchen, denn Blumenau, Bei⸗ 
ſtein, Stampfen, Ungereigen, Perneck, Dim⸗ 
burk, Hochſtetten u. a. ſind rein ſlowakiſch. 
Nur zwiſchen dieſe beiden Gebiete ſchiebt 
ſich ein ſchmaler Streifen deutſcher oder we⸗ 
nigſtens teilweiſe deutſcher Orte: Ratzersdorf, 
St. Georgen, Grünau, Böſing, Limbach und 
Modern. Hier an den hügeligen Ausläufern 
der kleinen Karpaten hat ſich das Deutſchtum 
beſſer erhalten, wenngleich es auch hier Ver⸗ 
luſte gab. Weinern, Schweinsbach und Schenk⸗ 
witz ſcheinen ſchon ziemlich lang flowakiſiert 
zu ſein, aber in Ottental, Ober⸗ und Nieder 
Nußdorf, Neuſtift, Schattmanndorf mit der 
Bibersburg, Kutſchersdorf und an iſt 
es noch nicht ſo lange her, ſeitdem man hier 
Deutſch ſprach. Es gibt hier noch alte Leute, 
die noch Deutſch verſtehen und deren Eltern 
noch Deutſch ſprachen. In den einſamen Tälern 
des Gebirges findet man noch 200 bis 300 


— 


Familien deutſcher Heger oder Waldarbeiter. 
Während die Leute in den vorgenannten Or⸗ 
ten Weinbauern ſind und ſeit Jahrhunderten 
hier ſiedeln, ſind dieſe erſt in jüngerer Zeit 
aus den Alpen hierhergekommen. Sie ſprechen 
auch eine andere Mundart, das ſogenannte 
„Gebirgsdeutſch“, wie man annimmt, einen 
„ſteiriſchen“ Dialekt. Graf Palffy, der Be⸗ 
liger der Bibersburg, die einſt vom Deutſchen 
Ritterorden erbaut worden ſein ſoll und ſpäter 
durch Heirat über die in der Slowakei reich 
begüterten Fugger an dieſe Familie kam, liebte 
dieſen biederen Menſchenſchlag. Er ließ ihre 
Kinder noch zur madſariſchen Zeit und auch 
nach dem Umſturz bis zum Jahre 1925 von 
einem deutſchen Lehrer, für deſſen Ausbil⸗ 
dung er geſorgt hatte, unterrichten. Als aber 
dieſer Lehrer ſtarb, ging die Entfremdung 
raſch vorwärts, fo daß heute die jüngeren und 
faſt alle Kinder Deutſch kaum mehr verſtehen. 
Die Träger ſchöner deutſcher Familiennamen 
wie: Hiller, Weißapel, Großapel, Steiger, 
üller, Krippel, Friedel, Straſſer, Heger, 
irner, Aſchengſchwandner, Weger, Weber, 
Gſchwandtner, Eckart, Harlinger, Wafguny, 
Gottſchal, Nitſchneider, Hörmann, Fraß, Graf, 
Schön, Kraus, Reiſenauer, Haberl u. a. fühlen 
ſich als Slowaken. Es fällt einem ſchwer, hier 
wie auch anderwärts, mit dieſen hellen, nor⸗ 
diſch⸗dinariſchen Menſchen eine andere Sprache 

als Deutſch ſprechen zu müſſen. 
r U. Kaſparek, Preßburg. 
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Blick üßer die Grenzen 
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Jur frage der Umſiedlung 


Die Worte des Führers über die Notwen⸗ 
digkeit der Rückführung Deutſcher ins Reich, 
deren Kräfte als Volksſplitter dem Geſamt⸗ 
volke auf weit vorgeſchobenen Poſten verloren⸗ 
gehen oder gar zu Spannungen mit ihren 
Wohnſtaaten Anlaß bieten, haben ganz be⸗ 
ſonders ſtark im Südoſten Europas 
Aufmerkſamkeit erregt. Als die Rückführung 
der Baltendeutſchen ſchlagartig ein⸗ 
ſetzte, glaubte man in einem Teile der Preſſe 
der Südoſtſtaaten bereits von einer allge⸗ 
meinen Rückberufung der Deutſchen aus dem 
geſamten Südoſtraume ſprechen zu dürfen. 
Es zeigte ſich, daß die zahlreichen, von feind⸗ 
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licher Seite eingeſchmuggelten Propaganda⸗ 
meldungen nicht nur die in ihrer Einſtellung 
zum Deutſchtum bekannten jüdiſch beeinfluß⸗ 
ten Blätter zu wilden Senſationsberichten 
bereit fanden, ſondern ſogar in den verſchie⸗ 
denen Staaten manche Verwirrung anrich⸗ 
teten. So iſt es zu erklären, daß auch ernſt⸗ 
hafte Stimmen die Worte des Führers in 
dieſem Sinne glaubten ausdeuten zu können 
und durchblicken ließen, daß ihnen ein Aus⸗ 
ſcheiden der Deutſchen nicht unerwünſcht 
wäre. Damit iſt zeitweilig auch innerhalb der 
deutſchen Kreiſe Unruhe entſtanden, und es 
war nötig, daß von ſeiten der Führung der 


deutſchen Volksgruppen klar und ein- 
deutig dazu Stellung genommen wurde. 
Dies iſt auch geſchehen. 

Die 650.000 Deutſchen in Südflawien, die 
800.000 Deutſchen Rumäniens, die 700.000 
Deutſchen Ungarns 15 nicht nur zahlen⸗ 
mäßig ſehr erhebliche Gruppen für 
ihre Herbergeſtaaten, ſondern ſie ſtel⸗ 
len gerade für dieſe Staaten Kulturträ⸗ 
ger vön allergrößter Bedeutung 
— was in zahlloſen Zeugniſſen der fremden 
Staatsvölker auch immer wieder anerkannt 
wurde. Wenn aber die Frage der Loslöſung 
der deutſchen Volksgruppen an irgendeiner 
Stelle des Südoſtens ernſthaft für möglich 
oder gar für wünſchenswert angeſehen wor⸗ 
den ſein ſollte, dann muß auch darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß damit geradezu eine 
Umſiedlungslawine gelöſt würde, in 
die alle Volkstümer dieſes Rau⸗ 
mes, von denen kein einziges nur 1 
eines der beſtehenden Staaten wohnt, hin⸗ 
eingeriſſen würde. Dies müßte zu unüber⸗ 
ſehbaren Veränderungen Anlaß bieten, die 
kein Staatsmann in dieſen Ländern verant⸗ 
wortlich auszulöſen bereit ſein dürfte. 


Man kann demgegenüber aber auch mit 
Recht ſagen, daß die Deutſchen das einzige 
Volk in dieſem Raume find, das aus ſahr⸗ 
hundertelanger, unermeßlicher Leiſtung die 
Klammern geſchaffen hat, mit denen 
der ſüdoſteuropäiſche Raum, endlich aus ſeiner 
aſiatiſchen Zwangs verbindung während fünf⸗ 
hundert Jahren Türkennot gelöſt, Mittel⸗ 
europa feſt verbunden wurde. Die 
ſüdiſche Zuwandererſchicht, die mit der 
Toleranzbewegung und den freimaureriſchen 
Humanitätsphraſen in den jungen Südoſt⸗ 
ſtaaten den gefunden Nationalismus ver⸗ 
für t und vergiftet hat, kann dieſe Leiſtung 

ür ſich nicht buchen. Ihr Werk iſt es, Span⸗ 
nungen zu erzeugen und zu ſchüren. Sie ver⸗ 
ſucht daher neuerdings, den engliſchen 
Intereſſen hörig, dieſe Leiſtungen des 
deutſchen Volkes und ſeiner Glieder im Süd⸗ 
oſten zu verdunkeln und den Südoſtvölkern 
verdächtig zu machen. 

Es muß aber auch ernſthaft die Frage ge⸗ 
prüft werden, welche Lücken durch ein Aus⸗ 
ſchelden beſtimmter Volksgruppen aus dem 
bisher von ihnen 5 und auf eine 
beſtimmte Kulturhöhe gebrachten Raume und 
dem betreffenden Staate geriſſen würden und 
wie fie ohne ſchwerſte Rückſchläge und Schäden 
aufgefüllt werden könnten. Auch hier liegt 
für die Staatsvölker der Südoſtſtaaten kein 


Grund vor, das Ausſcheiden der Deutſchen 
aus ihrem Kultur⸗ und Wirtſchaftsleben zu 
wünſchen, wobei auf die Frage der in dieſem 
Falle zu entrichtenden Entfhädigungen und 
i gar nicht näher eingegangen wer⸗ 
en ſo 


Keiner dieſer Staaten wäre ohne ſchwer⸗ 
ſte Erſchütterungen in der Lage, ſolche 
tiefgreifende Veränderungen 
ſeines Gefüges vorzunehmen, denn die 
deutſchen Volksgruppen ſind nicht nur zahlen⸗ 
mäßig ſehr bedeutſam, ſondern ſie I durch 
ihre ſahrhundertelange Kultur⸗ 
arbeit eingewurzelt und mit den 
Staatsvölkern eng verbunden. 
Sie haben ihrerſeits niemals Anlaß gegeben, 
ſhre loyale Einſtellung zu ihren Herberge⸗ 
ſtaaten zu bezweifeln, und haben bei pein⸗ 
lichſter Erfüllung ihrer Pflichten 
gegen den Staat nie anderes als die Aner⸗ 
kennung ihres Rechtes auf Volks⸗ 
treue gefordert. Sie ſind auch heute noch 
die pfleglichen Hüter des von 
ihnen urbar gemachten Bodens 
und dabei Vorbild für zahlreiche ihrer ken: 
völkiſchen Nachbarn. Bei ihnen liegt aber die 
Kenntnis und Erfahrung für eine verſtänd⸗ 
nisvolle Zuſammenarbeit mit dieſen Nach⸗ 
barn, und daher ſind ſie wie niemand berufen, 
Bindeglied zwiſchen dieſen Völ⸗ 
kern des Südoſtens und der Mitte 
unſeres Erdteiles zu ſein. 


Wenn in gewiſſen madjarifchen Blättern 
aber mit Beharrlichkeit das Thema einer deut⸗ 
ſchen Abwanderung weiterbehandelt wurde, 
ſo muß hier doch die Frage aufgeworfen 
werden, wie man ſich in dieſen Kreiſen 
eine ſolche Maßnahme vorſtellt. Wir wiſſen, 
wie außerordentlich ſchwer — wenn nicht un⸗ 
möglich — durch die Aſſimilierungsvorgänge 
der letzten Jahrzehnte überhaupt eine klare 

bgrenzung der Volkstümer in 
Ungarn geworden iſt, und wie ſelbſt Ter ä⸗ 
gerdermadjariſchen Zdee teils heute 
noch deutſche Namen führen oder ſie wenig⸗ 
ſtens geſtern noch führten. Will man — was 
verſtändlich wäre — der Rafjenidee madſarl⸗ 
ſcher Prägung auf dieſem Wege zum Durch⸗ 
bruch verhelfen und nur Abkömmlinge 
der Turanier auf dem Boden Ungarns 
belaſſen — dann müßten allerdings auch ge⸗ 
rade die ſtärkſten Propagandiſten der Abwan⸗ 
derungsidee daraus für ſich ſelbſt die Folge⸗ 
rungen ziehen —, oder ſollte damit nur ein 
neuer Verſuch einer großzügigen „Aſſimilie⸗ 
rung“ aller jener eingeleitet werden, die zwar 
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der Raflenforderung nicht genügen, aber ſich 
politiſch zum St.⸗Stephans⸗Gedanken be⸗ 
kennen und durch Ubernahme eines 
madſariſch . Namens 
ihre fremde Herkunft aus ande⸗ 
rem Volkstum vergeſſen machen? 
Warum — ſo müſſen wir dann fragen — 
wird dann aber von dieſen Kreiſen nichts über 
die ebenſo notwendig werdende Entſcheidung 
der auf dem Boden des heutigen Ungarn 
lebenden Slowaken, Karpaten⸗Ukrainer und 
vor allem — Juden geſprochen, die ſich in 


dieſem Falle vor dieſelbe Frage geſtellt ſehen 
würden 
Wir haben keinen Anlaß, uns mit dieſer 
Frage und den in ihr liegenden Möglichkeiten 
weiter auseinanderzuſetzen. Wir wiſſen, daß 
auch hier wieder nur das Spiei unverant⸗ 
wortlicher Störer am Werke war und ſehen 
vertrauensvoll auf die Lenker der Staaten im 
Südoſten, die deutſche Leiſtung in 
ihren unerſetzlichen Werten voll 
zu würdigen wiſſen. 
L. Frey 


Bücher als freunde und Boten 


Während die Weſtmächte bemüht ſind, den 
Weltbrand zu ſchüren und auch den Südoſten 
Europas zum Kriegsſchauplatz zu machen, er⸗ 
innert das Deutſche Reich den Südſlawiſchen 
Nachbarſtaat mit einer Buchau | ellung 
an die zahlreichen geiftigen Verbindungen, 
die ſeit mehr als hundert Jahren von Volk 
zu Volk durch die erleſenſten und hervor⸗ 
ragendſten Geiſter geſchlagen wurden. Es iſt 
die ſtärkſte Manifeſtation, in Dielen 
ſchickſalsſchwangeren Tagen in freundſchaft⸗ 
170 e die Hand über die Grenze zu 
reichen 


Die Ausſtellung in den Räumen des 
Prinz⸗Paul⸗Muſeums in Belgrad greift 
zurück auf die früheſten Beziehungen geiſtiger 
Art, die zwiſchen Serben und Deut⸗ 
ſchen beſtanden. Es 1 nicht die berühm⸗ 
ten Briefe des Wut St. Karadfitſch, 
des großen Schöpfers der ſerbiſchen Hoch⸗ 
ae und Schrift, an Goethe, Herder, 
die Brüder Grimm, in denen er ſo erfolg⸗ 
reich für die ſerbiſche Volkspoeſie geworben 
und ihr Beifall und Intereſſe der größten 
Deutſchen gewonnen hat. Es fehlen auch nicht 
die erſten Drucke in zyrilliſcher 
Schrift, die der Verlag Breitkopf & Här⸗ 
tel in Leipzig herausgegeben hat, ehe die 
Serben an die Errichtung einer Druckerei in 
ihrer unter Türkenherrſchaft ſtehenden Heimat 
denken konnten. Es find auch jene denkwürdi⸗ 
gen früheſten Bücher zu en mit denen die 
Deutſchen auf das Südſlawentum aufmerk⸗ 
ſam gemacht wurden: die „Grammatik 
der illyriſchen Sprache für Teutſche“ und die 
erſte Uberſetzung ſerbiſcher Heldenlieder. 
Auch wundervolle Bände aus der Bibliothek 


des Prinzen Eugen in Wien erinnern 
an den Befreier der Serben vom Türkenfoch. 

Nicht weniger als dieſe ehrwürdige Rüͤck⸗ 
ſchau, die einmalige Koſtbarkeiten der wer⸗ 
denden geiſtigen Leiſtung des jungen Serben⸗ 
volkes in einer noch nie geſehenen Vollſtän⸗ 
digkeit darbietet, weiß auch die der Gegen⸗ 
wart gewidmete Auswahl deutſcher Bücher 
über Südſlawien und deutſcher Uberſetzungen 
ſüdſlawiſcher Werke zu feſſeln. Rund 4000 
Bände umfaßt insgeſamt die Schau, in der 
natürlich auch die ſüngſten Erſcheinungen, die 
Novellen des Dichters Ivo Andritſch 
— Geſandten des Südflawifchen Königreiches 
in Berlin — und die mit dem Preis der 
Deutſchen Akademie in München ausgezeich⸗ 
nete Übertragung des großen Epos „Der 
Bergkranz“ des Nfiegoſch von Katharina 
Jovanovitſch an hervorragender Stelle 
neben vielen anderen Werken ſind. 


Bücher ſind Freunde und Boten! Dieſer 
Gedanke muß zwingend bei dieſer Schau ge⸗ 
fühlt werden, die in gedrängteſter Weiſe an 
alle zahlloſen Beziehungen, Erlebniſſe, Ver⸗ 
bindungen, Reifen, Geſpräche und Forſchun⸗ 
gen der Beſten der beiden Völker zueinander 
und miteinander mahnt. Hier werden nicht erſt 
notdürftige Brücken zu beſtimmten Zwecken 
geſchlagen oder flüchtig und auf Tagesbedürf⸗ 
niſſe zugeſchnittene Inſtitute und Zirkel ge⸗ 
gründet. Denn hundert und mehr 
5 gemeinſamer geiſtiger Ar⸗ 

eit, in denen ſich beide Teile reich beſchenk⸗ 
ten, ſind vor unſeren Augen ausgebreitet und 
geben Zeugnis für das ernſte Streben, ſich 
bei vollem Bewußtſein der eigenen völkiſchen 
Aufgaben und Grenzen nahezukommen. 
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Mitteilung der Verwaltung 


Um unſeren Leſern die Aufbewahrung der Hefte zu erleichtern und den geſammelten Jahrgang 
1939 in eine gefällige und praktiſche Form zu bringen, haben wir Einbanddecken anfertigen 
laſſen, die um einen mäßigen Preis durch den Verlag zu beziehen find. 

Wer den Jahrgang ſelbſt binden laſſen will, erhält bei uns eine Einbanddecke um 
RM -,70 zuzüglich Poſt⸗ und Verſandſpeſen. 

Wer die Bindung durch uns beſorgen laſſen möchte, ſchickt uns ſeine zwölf Einzelhefte 
ein und erhält dafür einen gebundenen Jahrgang um NM 1.50 zuzüglich Poſt⸗ und 
Verſandſpeſen. 

Wer den Jahrgang 1939 noch nicht beſitzt oder für Geſchenkzwecke zu kaufen wünſcht, erhält den 
vollſtändigen Band um RM 4.50 zuzüglich Poſt⸗ und Verſandſpeſen. 

Wir würden uns freuen, wenn unſere Leſer recht zahlreich von diefem günſtigen Angebot Ge⸗ 
brauch machen wollten. 

Heil Hitler! 
Adolf Luſer Verlag. 


Deutſcher Bauernzug aus dem Often 


Abſeits und faſt ungehört vollzieht ſich in unſeren von größten Spannungen erfüllten Tagen 
die Umftedlung wolhyniſcher und oſtgaliziſcher deutſcher Bauern. 
Wenn der Raum, in dem ſie und ihre Vorfahren Jahr für Jahr den Pflug durch ſchwere 
Ackererde führten, auch nicht dem Südoſten, wie wir ihn in dieſer Zeitſchrift zu umgrenzen 
pflegen, zuzurechnen iſt, ſo ſcheint uns doch in dieſen ausſchließlich Volkstumfragen dienenden 
Blättern kaum ein Vorgang berechtigter und dringlicher unſeren Leſern nahezubringen als 
dieſer eigenartige Zug deutſcher Bauern inmitten ſchwerſter Winterkälte: ein Zug, der in 
ſeinen Urſachen wie in ſeiner Durchführung, in der Haltung der deutſchen Menſchen, wie in 
dem durch ihn geäußerten Glauben an die verpflichtende Kraft des Volkstums und an die 
große Führerperſönlichkeit, die dem deutſchen Volke geſchenkt iſt, zu den geſchichtlichen 
Großtaten unſeres Volkes nicht weniger gehört wie die Leiſtung ſeiner Vorväter, 
die einſt als einzelne hinauszogen in die Wildnis, um neues Land zu roden und zu gewinnen. 


Wir bringen im folgenden einige Stellen aus Briefen, die uns zukamen und die uns Kunde 
von dem einzigartigen Erlebnis dieſer Rückkehr deutſcher Menſchen aus ihren weit in den 
Oſten vorgeſchobenen Sitzen in die alte Heimat geben. So einſam und fern der Schreiber 
dieſer Briefe auf ſeinem Poſten im Dienſte ſeines Volkes wirkt und, ganz erfüllt von der 
ſchweren Verantwortung gegen ſeine heimkehrenden Volksgenoſſen, ſeit Monaten nur den 
Forderungen des Tages lebt, ſo zeichnet ſich doch — und für uns ganz beſonders bildhaft — 
darin das große geſchichtliche Geſchehen ab: wie mit dieſem Zuge über die in Eis und Schnee 
erſtarrten Ebenen des Oſtens in dieſem Raum nocheinmal der Sinn deutſcher 
Ordnung, aber auch ſeinen vielen Völkern zugehörenden Bewohnern eine bisher kaum 
verſtändliche Kraft des Volkstumsgedankens vor Augen tritt und damit auch für 
ſie zum bedeutſamen, ihre Phantaſie formenden Erlebnis wird. Daß darüber 
hinaus dieſe Briefe in ihrer Schlichtheit als ſeltene Dokumente tiefſter Einfühlung uns dieſes 
Geſchehen auch menſchlich nahebringen, wird nur erweiſen, daß die Männer, die es auf ſich 
genommen haben, ihren Volksgenoſſen in dieſen ſchweren Tagen helfend zur Seite zu ſtehen, 
zu den beſten gehören, die Volkstumsarbeit zur Pflicht ihres Lebens gemacht haben! 


den 15. Dezember 


. .. Die Verantwortung, die über jeder unſerer Entſcheidungen liegt, iſt größer, als ich 
gedacht. Darum muß ſelbſt im Weihnachtswunſch und =brief das eigne Ich zurücktreten. Wir 
find für viele Tauſende von Menſchen einfach „das Schickſal“. Formen ein Stück volks⸗ 
deutſcher Geſchichte. Und ſind ſelbſt überraſcht: es gibt viel mehr Koloniſten hier, als wir 
geahnt. Wir haben die Geburtenfreudigkeit doch nicht ganz begriffen, finden oft doppelt ſo 
ſtarke Kolonien, als wir erwartet haben. Familien mit ſechs bis acht Kindern gibt es oft, 
achtzehn bis zwanzig Kinder ſind gar nicht ſo ſelten. So rechne ich mit fünfzehnhundert bis 
zweitauſend ſchwangeren Frauen und Wöchnerinnen beim Abtransport! Begreift Ihr da unſere 
Sorgen, unſere ungeheure Verantwortung? 

Unſer Leben hier iſt uns ſelbſt immer wieder unfaßbar und unbegreiflich. Wir ſchreiten im 
einfachen Soldatengewande durch eine fremde Welt. Einfach mitten hindurch! Nur geſchützt 
durch die Kraft und die Gewalt des Einen, dem wir innerlich verſchworen! Ich habe ſeine 
ſeeliſche Größe nirgendwo ſo eindeutig geſpürt, wie hier. Aus der gewaltigen Aufgabe, 
die er uns geſtellt, erkenne ich auch ſeine traumhafte Sicherheit um der letzten deutſchen Men⸗ 
ſchen Schickſal. 


Meine Kerls find prächtig. Ich habe fie mir zum größten Teile ausſuchen dürfen und ein 
gutes Auge gehabt. Das beſte Beiſpiel: keiner von ihnen hat vor dieſen zwei Tagen Zeit 
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gefunden, nach Haufe zu ſchreiben, trotzdem ſchon zwei Kuriere abgingen. Erſt heute ſchickt 
mein Stab die erſte Feldpoſt heim. Das ſagt mehr als viele Worte. 0 

Draußen habe ich trotz des Sonntags Hochbetrieb. Dauernd raſſelt auch mein Telephon. 
Und dennoch: hört, Ihr Lieben daheim, meinen Weihnachtswunſch! Ich bin reſtlos ſtolz auf die 
mir geſtellte Aufgabe. Euch wünſche ich nichts, als daß Ihr daheim in aller Stille Weihnachten 
feiert. Zündet die blaue Kerze an, ſo wie wir hier eine auf dem Schreibtiſch brennen haben 
werden! Am Abend werden wir um den lohenden Holzſtoß ſtehen. Wir Soldaten des Führers 
und die Koloniſten eng beiſammen. Wir wollen glutenden Herzens nach der Heimat ſinnen. 
Den harten Willen wenigſtens für ein paar Augenblicke abſtreifen und wieder Kinder der 
fernen Heimat fein. Ich glaube, daß wir dies verantworten dürfen. Grüßt mir unſer weih⸗ 
nachtliches Deutſchland! 


den 17. Dezember 


Ich habe es aufgegeben, zu hoffen, daß dieſer Brief Euch zum Weihnachtsabend erreicht. 
Unſer Kurier fährt erſt morgen ab. Geſtern war ich draußen in einigen Kolonien. Es war ein 
Tag, wie er ſich in Worten nicht ſchildern läßt: Schnee, Sonnenſchein und die weite wolhyniſche 
Landſchaft! Eſſen bei einem Koloniſten. Sieben Kinder am Tiſche, ſtrohblond, blauäugig, wie 
die Orgelpfeifen. Meinem ſowfetruſſiſchen Begleiter fielen dieſe prachtvollen Menſchen, die 
nun das Land verlaſſen ſollen, auf. Viele Fragen wurden in ihm laut. Offene, ehrliche Ant⸗ 
worten. Zuletzt: Warum wollt Ihr eigentlich weg? Und die klare Antwort: Blut will eben 
zumeignen Blute! 

So ſtanden zwei Welten nebeneinander, und es glomm drüben ein leiſes Verſtehen über die 
ungeheure Gewalt unſerer deutſchen Revolution auf. Hier gab es keine weiteren Worte. Ein 
langes Schweigen zeigte die Tiefe des Erlebniſſes. 


den 2. Januar 


Der Weihnachtsabend ſollte uns nicht in unſeren kargen vier Wänden, ſondern auf einem 
kleinen Bahnhof ſehen. Auch mit dem lohenden Holzſtoß wurde es nichts. Da der Zug nicht 
kam, haben wir die tauſend Koloniſten in der Nachbarſchaft untergebracht. Als dies gegen 
halb elf Uhr nachts gelungen war, haben wir doch nicht widerſtehen können. Wir haben uns eine 
Tanne beſorgt, ein paar Lieder geſungen und ſo kurz und ſchlicht Weihnacht gefeiert. Eine 
ſtille, von Sorgen umdrängte Weihnacht. 

Volksdeutſche haben mir ein paar Geſchenke gemacht: zwei Trachtenpuppen, die einen pole⸗ 
ſchukiſchen Bauern und eine Bäurin darſtellen. Einen holzgeſchnitzten Haſen, einen Blumenſtock. 
Dann haben ſie in rührender Sorge in den letzten Tagen allerlei Kräutertee und Honig heran⸗ 
geſchleppt, nur damit mein abſcheuliches „Bellen“ aufhören möge, wie auch die andauernde 
Heiſerkeit meiner Kameraden. Wir alle haben Stimmen zum Gottserbarmen, krächzen wie 
die Nebelkrähen und — rauchen wie die Schlote. Aber die Tage und Nächte auf eiſigkalten 
Bahnhöfen find endlos lang, auch wenn man voll beſchäftigt iſt. 

Ich habe mir in Rozyſzeze ein Notſpital einrichten laſſen, habe dort im Greiſenheim und einer 
Schule die Räume beſchlagnahmt, Betten organiſiert. Dort ſind nun ſchon vier Umſiedlerkinder 
zur Welt gekommen, bei denen ich am liebſten Patenſchaft übernommen hätte, wenn für derlei 
Zeit wäre! Ein Kind iſt bei einem meiner Zugstransporte unterwegs geboren worden, 
knapp vor der Staatsgrenze, und iſt ebenfalls wohlauf drüben mit der Mutter im Hrubie⸗ 
ſzower Krankenhaus. So müſſen wir hier viel tun, das irgendwie, vom gewohnten Leben her 
geſehen, ſeltſam wirken mag. 

In der Nacht von geftern auf heute habe ich meinen erſten Trekk beſichtigt. Rund zwei⸗ 
hundertfünfzig Fuhrwerke, von deutſchen Bauernfäuſten gelenkt, zogen an mir vorbei. In 
Reih und Glied, mufterhaft geordnet. Die Pferde hatten ſchon neunzig Kilometer hinter ſich, 
den Männern und Frauen waren die Glieder ſteif vor Froſt und Kälte. Der Scheinwerfer 
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meines Autos ſtrahlte dieſen Zug an. Es war traumhaft, faft geſpenſtiſch: Da zogen auf einer 
Straße in Sowjetrußland deutſche Menſchen an mir vorbei, auf dem Heimweg ins Reich! Sie 
lächelten, wenn wir ſalutierten, riefen uns dies und jenes zu; viele von ihnen grüßten ſchon 
mit dem deutſchen Gruße. Um uns herum ſtanden mancherlei Neugierige — meiſt Juden —, 
aber ſie wagten keinerlei Kundgebungen. Es war ſo, als ob auch ſie dieſe Ordnung und dieſer 
Wille in Bann geſchlagen hätte. 

So ſtand ich da und war Zeuge eines großen Bauerntrekks nach dem Weſten, nach der 
Heimat der Vorfahren. Morgen habe ich wieder drei ſolcher Trekks, in denen rund tauſend 
Bauern aus den Poleſien und Galizien nächſtgelegenen Grenzbereichen aufbrechen. Es läßt 
ſich ſchwer ſagen, was das bedeutet. Es ſind endlos lange Züge an Fuhrwerken. Bauernwagen 
an Bauernwagen, alle voll beladen, mit prächtigen Pferden, und darauf die handfeſten Bauern. 
Ein zeitloſes Bild. 

Die Vorfahren zogen einft auf ähnliche Art nach dem Oſten. Nun kehren die Urenkel in 
geballter Maſſe nach dem Reiche zurück. Aus freiem Entſchluß, weil dieſes Reich ſie ruft! 


Ich überſehe nun allmählich den Zuſtrom der Umfiedlung. Nur ganz ſelten bleibt einer der 
Volksdeutſchen zurück. Es ſind Sonderfälle: ſei es, daß einer eine ukrainiſche Geliebte hat, 
die er nicht zurücklaſſen will, ſei es, daß eine Frau auf ihren verſchollenen Mann warten will. 
So laſſe ich in einem Ortsbereich von 3600 Umſiedlern einen dreiundzwanzigjährigen Bur⸗ 
ſchen zurück. Aus einem anderen Ortsbereich von rund 2900 Umſiedlern einen Mann, der ein 
Verhältnis mit einer Ukrainerin hat, von dem er ſich nicht zu löſen vermag. Seine Frau läßt 
er mit den Kindern allein ziehen. Nun, ſolche Fälle find äͤußerſt ſelten und zeigen dann meiſt 
irgendeinen Defekt auf. 


den 8. Januar 
Es iſt nicht immer leicht, von bier nach der Heimat zu denken. Manchmal klingt eine leiſe 
Kunde auf, erreicht uns irgendein Frontbericht, ein Brief oder eine Abendmeldung des Rund⸗ 
funks. Meiſt aber ſind wir ſo reſtlos eingeſponnen in unſer Werk, daß wir gar nicht an andere 
Abſchnitte des deutſchen Schickſals denken können. Nur unſere Aufgabe ſteht dann vor uns. 
In unſeren Herzen lebt die Sicherheit, daß es anderwärts gut ſteht, daß die anderen ihre Auf⸗ 
gabe erfüllen werden. Und wir fühlen ſtolz, daß auch wir eine Art Frontabſchnitt find — wenn⸗ 
gleich einer der eigenartigſten und abenteuerlichſten —, ein Frontabſchnitt im Volks⸗ 
tums kampf. 


Bunte Bilderbogen könnte man zeichnen, ſeltſam verſchnörkelte Anekdoten ſchreiben, harte 
Balladen formen und würde doch nur einen Bruchteil der Geſchehniſſe einfangen, karge Kunde 
geben. Ein Bauernvolk kehrt heim — das iſt ſo randvolle Wirklichkeit, ſo unendlich 
viel an Schickſal und Tatſächlichkeit, daß man davon kaum zu erzählen beginnen kann. Es 
kehrt in kalten, froſtſtarrenden Wintertagen heim, durchtrekkt mit Hunderten von Fuhrwerken 
die wolhyniſchen Landſtraßen und Feldwege, läßt aber Hunderte von Frauen und Kindern 
ſtundenlang in eiſiger Froſtnacht auf verfpätete Züge warten, Hunderte von Männern im 
Schneeſturm weſtwärts ziehen und was derlei mehr an realem Geſchehen vor ſich geht. Ein 
deutſches Bauernvolk kehrt heim! Ich und meine Kameraden dürfen dies greifbar ſpüren, 
dürfen an ſeiner Heimkehr mitformen. Und dies in einer Welt, in der alle uns geläufigen 
Begriffe von Organiſation, Ordnung, Nebeneinanderleben der Menſchen geändert worden 
ſind und noch weiter geändert werden. 

Es läßt ſich kaum faſſen, was hier eigentlich geſchieht, was gerade dieſe deutſche Heimkehr 
bedeutet. Eine Landſchaft, erſt jüngſt in den Sowjetſtaat eingebaut, mitten in der Nationali⸗ 
ſierunz: oder Sozialiſierung des ſtaatlichen Lebens begriffen, wird erfaßt von einer völligen 
Entwertung des bisherigen Zahlungsmittels, des Zloty, einer radikalen, die Grundlagen 
bisherigen Lebens treffenden Umſchichtung der geſamten Bevölkerung, der Verſtaatlichung aller 
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Geſchäfte, Betriebe uſw. Und aus dieſem Umbau, der bis in den letzten Winkel dieſer Land⸗ 
fhaft hineinreicht, zieht nun der deutſche Volksteil aus. Er zieht aus in einer Art 
und Ordnung, die ſelbſt uns manchmal undenkbar erſcheint, die an die Schaffung ſolcher 
Ordnung gewöhnt ſind. Wie aber muß ſie den Zurückbleibenden erſcheinen, die nun vom 
Wirbel der Umwandlung ergriffen ſind und dieſe Gegenſätze noch viel ſchwerer und härter 
empfinden? Hier ſchenkt der deutſche Menſch noch einmal das große Beiſpiel ge⸗ 
ordneter Kraft! 


Es iſt eine ſinn verwirrende Fülle an Erlebniſſen, die ſich um dieſe einzigartige Scheidung 
und Trennung ranken. Nur die Landſchaſt als ſolche iſt ſich gleich geblieben, ſonſt iſt alles 
gewandelt und geändert. 

Landſchaft und Menſch habe ich vielleicht geſtern am deutlichſten zu ſpüren bekommen, als 
ich auf der Straße zwiſchen Luzk und Wladimir einen deutſchen Bauerntrekk in der Ferne 
auf Feldwegen dahinziehen ſah. Während neben uns auf der Reichsſtraße ukrainiſche Fuhr⸗ 
werke, ſowſetruſſiſche Autos, Schlitten uſw. in unbekümmerter Folge dahinſtrömten, ſich hie 
und da verwirrten, dann wieder entknoteten, zog drüben auf hügeligen Feldwegen der Bauern⸗ 
trekk ſeine Bahn. Er war wie eine Kette aneinandergefügter Spielzeugfiguren, fürſorglich 
gerichtet und geordnet. Trekkgruppe um Trekkgruppe hob ſich ſcharf voneinander ab. Es war 
trotz des Bauernzuges ein Stück ſoldatiſchen Wanderns und Marſchierens, 
ein feſtgefügtes Zielzuſtreben. Und ich dachte da der deutſchen Kolonien in der wolhyniſchen 
Landſchaft, die Bruno Brehm einmal die erſtarrten Zeltgaſſen deutſchen Volkstums genannt 
hatte und die ſich ſo ſcharf von den ukrainiſchen Haufendörfern abheben. 


Es iſt natürlich oft ſehr, ſehr ſchwer, die Ungeduld unſerer Volksdeutſchen zu zügeln. Aber 
die Heimkehr ſoll und wird ſich ordentlich und bis ins Letzte geregelt vollziehen! Da heißt es 
manchmal, unendlich viel Geduld von den Leuten fordern, fie zur letzten Disziplin zu bringen. 
Es iſt nicht leicht für ein Dorf, das als erſtes ſeine Frauen und Kinder ziehen ließ, als eines 
der erſten trekkfertig war, nun warten zu müſſen, weil dahinter viele Trekks aus dem äußerften 
Oſten Wolhyniens kommen, die eine Raſtſtation bei Luzk brauchen. Und fo haben gerade die 
beſten Dörfer oft als Belohnung das längſte Warten bekommen. Dies Warten aber bedeutet 
für die Männer: daß die Milizionäre ſchon in ihren, ihnen nicht mehr gehörenden Gehöften 
ſitzen, daß fie im eignen Haufe als Fremde leben müſſen, mit deutſchen Bauernaugen die 
neuen Herren ſehen. Und trotz dieſer zwelfellos ſehr ſchweren Lage zeigt ſich vorbildliche 
Hilfsbereitſchaft. Es gehört mit zu den ſchönſten Bildern dieſer eigenartigen Heimkehr Volks⸗ 
deutſcher, daß gerade dieſe Gnidauer, Podhajczer, Antonowkaer und wie die Reſtkolonien alle 
heißen, den durchtrekkenden Volksgenoſſen zum Beiſpiel mit Futtermitteln aushelfen und 
ihnen in jeder Weiſe ihre ſchon beengten Heimatrechte ein letztes Mal widerſpruchslos zur Ver⸗ 
fügung ftellen. 

Ich habe aber auch andere Bilder erlebt. Ich werde kaum jene Nacht vergeſſen, da ich gleich 
drei Trekks unterwegs hatte und der Schneeſturm ſchon ſechsunddreißig Stunden wütete. Wir 
hatten kaum mehr Verbindung mit den einzelnen Trekks, meine Autos vermochten nicht mehr 
durchzukommen und die wenigen Telephonlinien verſagten. Selbſt ausgeſchickte Schlitten muß⸗ 
ten umkehren. Da habe ich für dieſe Nacht mit vielen Todesopfern gerechnet und danke noch 
heute meinem Herrgott, daß keiner meiner Bauern erfroren iſt. Nur ein paar Pferde haben 
dran glauben müſſen. 

Wie leicht hätte ich in dieſer ſchweren Nacht meine Ruhe verlieren können, ſinnloſe Befehle 
hinausgeſagt und damit manches verwirrt, das ſich ſpäter aus der gefunden Kraft des um feine 
Rettung ringenden Willens ſelbſt zu löſen begann. Meine Nerven waren damals wirklich ſchon 
zum Reißen geſpannt, meine Kräfte am Verſagen! Als mir aber einer meiner beſten Fahrer 
den Bericht von einem ſteckengebliebenen Trekkteil brachte und mir ſchilderte, wie der Paſtor 
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— deſſen Nerven eben ſchlechter ſtandhielten und deſſen Kräfte eher erlahmten als die feiner 
Bauern — am Sraßenrande jammere und klage: nun ſei alles verloren, nun gebe es nur ein 
ſchreckliches Ende, da wurde ich wieder eiskalt und hart! Da habe ich geſpürt, daß nur ein 
klares „Weitermarſchieren“ die Rettung bedeute. Und fo habe ich die Kraft gefunden, 
dieſen Befehl wieder hinauszujagen. Er ſchien in dieſer Lage widerfinnig. Aber es gelang 
und es war gut fo. Dies Weitermarſchierenmüſſen bedeutete ſtellenweiſe nur fünf bis ſechs 
Kilometer, aber die Leute blieben auf der Reichsſtraße und verſuchten nicht, irgendwie rechts 
oder links abzubiegen, um ein etwa zwei oder drei Kilometer entferntes Dorf zu erreichen. 
Sie wären wohl auf der Suche nach dem nächſtgelegenen Orte reſtlos ſteckengeblieben. 


Eigentlich hätten wir geſtern ein kleines ſtilles Feſt feiern ſollen. Hätten es feiern dürfen. 
Das Feſt der Mitte, der Arbeits wende. Das bedeutet: bis geſtern habe ich aus meinem 
Gebietsbereich 14 Züge mit je 900 bis 1400 Menſchen ins Reich hinübergeſchickt. Ebenſo 
8 verſchiedene Trekkgruppen mit je 300 bis 500 Menſchen, 200 bis 400 Fuhren. Es find fo 
über 17.000 Volksdeutſche durch meinen Stab in die neue Heimat gebracht worden. 


Ich bin auf meine Kameraden und Helfer ehrlich ſtolz. Eine beſondere Freude iſt es für 
mich, daß in meinem Gebietsſtab die Kameradſchaft ausgezeichnet iſt und wir eine feſtgefügte 
Einheit bilden. 


Meine Leute haben mir für meinen kommenden Geburtstag ein Geſchenk verſprochen: das 
Schönſte, das mir gegeben werden könnte. Sie wollen verſuchen, daß an dieſem Tage der 
letzte Volks deutſche aus unſerem Gebiete über die Grenze und ins Reich heim⸗ 
gekehrt iſt! Das bedeutet allerdings, daß wir noch bis dahin rund 10 Eiſenbahnzüge und 
etwa zwanzig große Trekks abfertigen müſſen. Wir haben aus meinem Bereiche rund 32.000 
bis 33.000 Volksdeutſche umzuſiedeln — von ſetzt an faſt mehr mit Trekks als mit der Bahn. 
Das heißt, daß aus meinem Gebiete etwa 5000 bis 6000 Bauern mit Trekks losziehen, alſo 
über 5000 vollbeladene Bauernwagen mit rund 10.000 Pferden. 


So formt ſich aus tauſenden Einzelſchickſalen das Bild der Heimkehr der Wolhyniendeutſchen. 
Es iſt eine ſchwere und harte Zeit, die wir hier erleben. Aber ich danke meinem Führer, daß 
er uns auf dieſen Poſten geſtellt hat und die Probe der Bewährung ermöglichte. Ich danke 
meinem Herrgott, daß er mir ſolche Tage und Wochen des Wirkenkönnens geſchenkt hat. 
Gerade hier und in dieſem Geſchehen iſt mein Glaube an Deutſchland unerſchütter⸗ 
licher denn je geworden. An unſer Reich der Ordnung, der Zucht, des finnvollen 
Ineinanderwirkens aller Kräfte! 

Hier wird aber auch der Blick für die Geborgenheit aller Deutſchen daheim geſchärſt, 
wird einem das Glück, dem deutſchen Volke anzugehören, erſt reſtlos klar. 
Das mußte ich Euch daheim einmal zu ſagen verfuchen! 


Wandlungen im ſüdoſtdeutſchen muſikleben 


Von H. P. Gericke. 


Der fjüdiſche Notenvertreter, der ſeit Jahren die Städte und Dörfer des Banats und der 
Batſchka bereifte, mußte in der Zeit nach 1933 feſtſtellen, daß in den deutſchen Familien, die 
ein Klavier beſaßen, der Bedarf nach „Salonſtücken, Tee⸗ und Tanzalben“ und dergleichen 
Produkten der Wiener und Prager Stammesgenoſſenkomponiſten weſentlich nachließ. Da 
er der einzige Vertreter ſeines Faches war, kam er bald dahinter, daß „Märkiſche Heide“, „Es 
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dröhnet der Marſch der Kolonne“, das „Horſt⸗Weſſel⸗Lied“ und ähnliches neuerdings gefragt 
wurden, und jo brachte er dieſe Gattung Noten das nächſte Mal mit, fette ſich an das mehr 
oder weniger verſtimmte Klavier und trommelte die Lieder der Bewegung mit kaufluſtwecken⸗ 
der Begeiſterung. Sehr bald aber merkten die Deutſchen auch in den entfernteſten Orten, daß 
ja dieſe Lieder gerade eine Kampfanſage gegen jenen Muſikgeiſt bedeuteten, der im weſent⸗ 
lichen durch die Uberfremdung unſeres völkiſchen Muſiklebens bedingt war. Sie wieſen dem 
Sendboten dieſes Geiſtes die Tür. 


Damit vollzogen die deutſchen Volksgenoſſen ſenſeits der Grenze die gleiche Wandlung, die 
für unſer geſamtes Muſikleben von entſcheidender Bedeutung wurde: die Muſik, die bisher 
als eine harmloſe, unpolitiſche Spielerei und Liebhaberei angeſehen wurde, die nach objek⸗ 
tiven internationalen Eigengeſetzen lebte, wurde fetzt als ein weſentlicher Beſtandteil 
unſeres völkiſchen Lebens betrachtet und nahm nunmehr teil an der Problematik unſeres 
Zeitalters. Vom Lied her begriff der einfache „unmuſikaliſche“ Mann, daß die Muſik Aus⸗ 
druck des Weſens eines Volkes ift, daß nur der Volksangehörige Träger dieſer 
Muſik fein und daß letzten Endes auch nur dieſer durch die Muſik feines eigenen Volkes inner⸗ 
lich ganz ausgefüllt werden kann. 

Für das Muſikleben der Deutſchen jenfeits der Grenze bedeutete das eine ebenſo entſchei⸗ 
dende Neuorientierung wie innerhalb des Reiches. Die Macht, mit der die neue Muſik⸗ 
haltung fi durchſetzte, war die gleiche, unbedingte; fie räumte mit den ä ſthetiſchen 
Scheinwerten des 19. Jahrhunderts radikal auf und ſtellte alle aus der Zeit vor 1933 
ſtammenden Muſikformen vor die entſcheidende Frage: Könnt ihr dem völkiſchen Anſpruch un⸗ 
ſerer Zeit gerecht werden oder nicht? 

Auf den Dörfern des Südoſtens bot ſich dabei um 1933 etwa folgendes Bild: Bei den 
alten Frauen und Männern lebten noch Refte eines Liedgutes, wie wir es in den handſchrift⸗ 
lichen Liederbüchern des 19. Jahrhunderts aufgezeichnet finden. Wertvolles und Wertloſes 
ſtand darin kritiklos durcheinander: Balladen, oft Schauerballaden, rührſelige Abſchieds⸗ und 
Heimat⸗, ſowie Liebes⸗, Standes⸗ und Scherzlieder, Soldatenlieder aus der öſterreichiſchen 
Zeit bildeten den Hauptbeſtandteil. Das Singen in der Gemeinſchaft hatte man faſt ganz ver⸗ 
lernt. Der Volksliedforſcher mußte ſich weidlich mühen, etwas noch von dem alten Beſtand zu 
erhaſchen. So ſammelte Profeſſor Künzig im rumäniſchen Banat, Hans Moſer in Sath⸗ 
mar, Brandſch und Schulerus in Siebenbürgen, Anna Loſchdorfer in der Schwã⸗ 
biſchen Türkei, Horak im Burgenland und Slowakei. 


Die Jugend, die in der Schule nur wenig Muſikanregungen empfangen hatte, übernahm 
ſeinerzeit in ihren Kränzchen und Freundſchaften nur wenig von dieſen Liedern. Ein Teil 
ſang die im Reich durch die Singbewegung verbreiteten „beſſeren“ Volkslieder, ſogar in 
Sätzen von Henſel oder Jöde. Die Singbewegung wirkte ſich nämlich bis weit in den 
Südoſten aus. Singwochen fanden unten ſtatt, und vor allem die Lehrer beſuchten ſolche im 
Reich. Dieſe Muſikpflege ging Hand in Hand mit der Volkstanzbewegung und Wieder⸗ 
erweckung der Laute. Der ſangesluſtige Teil ging in die Chöre. 


Mit dieſen war es aber ſchlimm beſtellt. Aus dem Glauben heraus, daß alles, was vom 
Reich käme, Gold ſei, pflegte man urälteſte überholte Chorliteratur, die man von den oben 
charakteriſierten Vertretern kaufte oder von manchen mildtätigen Vereinen des Reiches ge⸗ 
ſchenkt erhielt, wenn dieſe einmal in rührſeliger Anwandlung ihren Notenſchrank für die „not= 
leidenden Auslandsdeutſchen“ leerten und ſo das Unbrauchbarſte ausmerzten. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß es gelegentlich nicht auch damals ſchon einſichtige Verſuche, zu helfen, gab. 
Noch 1935, anläßlich des Bundesſängerfeſtes der Jugoſlawiendeutſchen in Neuſatz, waren aber 
faſt nur die Pflichtlieder brauchbare Kompoſitionen, die eigene Wahl bewegte ſich in völlig 
überholtem Fahrwaſſer: „Abendfrieden“, „Mutterſprache“, „Sennerin⸗Sehnſucht nach der 
Alm“, „Das Heimathaus“, „Sängerfahrt“ ... Was aber weit über das literariſche Niveau 
hinausging, war das Verantwortungsbewußtſein der Chorleiter und Sänger. Sie lehnten es 
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ab, aus dem Sängerfeft ein Wettſingen zu machen, ſondern betonten bewußt in den Anſprachen, 
in ihrem Singen ein Bekenntnis zum Deutſchtum ablegen zu wollen. 


Hier war der Gegenſatz zwiſchen Wollen und Tun am augenfälligſten, ihnen ſelbſt aber noch 
unbewußt. Mit größter Vorſicht konnte hier nur in jahrelanger Arbeit Abhilfe geſchaffen 
werden. Ahnlich war die Lage für die Dorfkapellen, die teils als Feuerwehrkapellen, 
teils als freie Muſikvereinigungen von Bauern und Handwerkern, ſa auch von Jugendlichen 
ſich betätigten. Soweit ſie nicht Boſaunenchö re mit kirchlicher Bindung waren, beſtritten 
fie ihre Tanz⸗ und Marſchmuſik einmal aus älteſten handſchriftlichen Sammlungen. 
Dabei war noch manch echter wertvoller Tanz zu verzeichnen. Oder aber ſie kauften ſich das 
neue tſchechiſche und Wiener Zeug. Denn man kannte nur in Prag und Wien dieſen Bedarf 
der nach hunderten zählenden Muſikkapellen und nutzte ihn wirtſchaftlich aus. Zigeunermuſik, 
ſlawiſche Einflüſſe, ungewollte Karikaturen von Tſchardas .... waren da bei deutſchen Ver⸗ 
bands veranſtaltungen zu hören. Der Rund funk öffnete manchem Dorfkapellenleiter die 
Augen. Er hörte deutſche Märſche und Lieder, die ihn begeiſterten, und ſo gut er es konnte, 
ſchrieb er ſich für ſeine Beſetzung eine Bearbeitung oft nur aus einer Klavierſtimme heraus. 

Ein beſonders ſchwieriges Kapitel waren die Muſikſchulen, die ganz und gar im libe⸗ 
raliſtiſchen Fahrwaſſer ſchwammen. Die Lehrer für Geige und Klavier — andere Inſtrumente 
ſchien es nicht mehr zu geben — verzapften: Clementi, Haydn, Chopin, Liſzt, Dvorak, Beet⸗ 
hoven, Bartok — alles durcheinander, rein auf Technik und „Aſthetik“ eingeſtellt, ohne jedes 
Gefühl dafür, daß in dem jungen Muſiker durch dieſes internationale Durcheinander die 
eigentliche Vorausſetzung alles verinnerlichten Muſizierens, die geſunde, völkiſch⸗biologiſch be⸗ 
ſtimmte Subſtanz vernichtet wurde. Dieſe ſungen „Künſtler“ der Klein⸗ und Mittelſtädte 
des Südoſtens traten öffentlich auf, erhielten Lobeshymnen in der Preſſe, waren für eine völ⸗ 
kiſche Muſikerneuerungsbewegung völlig verdorben und ſind teils bis auf den heutigen Tag 
nicht einſatzfkähig. Sie fanden vor allem keine Beziehung zur neuen einſtimmigen Lied. 


Dieſes einſtimmige Lied der marſchilerenden Kolonnen war aber mehr als 
ein politiſcher Parteigeſang, es war der Beginn des Neubaues einer muſikaliſchen Volks⸗ 
kultur. Eine ſolche war zur Zeit Bachs und Händels in vorbildlicher Form vorhanden. Die. 
große Maſſe ſang die einfachen Lieder und Choräle, ſchlicht und ungeſchult, oft unſchön, mit 
allen Zeichen eines wildwachſenden Volksgeſanges, aber ſie ſang bei jeder Gelegenheit und 
gliederte ſich dadurch in die Gemeinſchaft derſenigen, die dieſe Lieder ſchufen und pflegten. 
Darüber hinaus entwickelte ſich damals die eigentliche Kunſtmuſik. Auch heute erfolgt in ähn⸗ 


licher Form die bewußte Liedpflege als Dienſt am Volkstum in Singſcharen, Heimabenden 


der Bünde, offenen Singſtunden oder Thorproben der Männer⸗ und gemiſchten Chöre. 
Daraus ſchließlich konnte — ausgehend von der einfachen Blockflöte — ein neues Inſtru⸗ 
mentalmuſizieren auf breiteſter Ebene anheben, aus dem ſich dann die Begabten herauslöſten, 
aber immer mit innerlicher Beziehung zum einfachen, ungepflegten Singen der Maſſen und 
zum Volkslied. 

Solch ein Aufbau mußte forgfältig geleitet werden, und fo haben ſämtliche Volksgruppen⸗ 
führungen der ſüdöſtlichen Volksgruppen Muſikämter eingerichtet, die dieſe Aufgabe plan⸗ 
mäßig durchführen. Das Muſikamt in Neuſatz im Schwäbiſch⸗Deutſchen Kultur⸗ 
bund gab Schulungsbriefe für das Jugend⸗ und Chorſingen heraus, die dieſe neuen Gedanken 
in das kleinſte Dorf trugen. Offene Singſtunden nach Kuͤlturbundtagungen und bei größeren 
Treffen wurden ſelbſtverſtändliche Einrichtungen. Das Muſikamt in Bu dapeſt bes 
gann die bisher noch nicht erfaßten Gebiete nach unbekannten Volksliedern zu erforſchen und 
gab in der Preſſe laufend Hinweiſe für ein neues Singen und Muſtzieren. 

Der Deutſche Sängerbund im rumäniſchen Banat erfaßte auch die Ka⸗ 
pellen und verſuchte, ſie mit den Chören zu gemeinſamen Arbeiten zu verſchmelzen. Die neu⸗ 
gegründete Muſikſtelle der Deutſchen in Rumänien hat neben ſehr viel praktiſchen An⸗ 
regungen auch in der Zeitſchrift „Klingſor“ in Beiträgen den Beweis erbracht, daß ſie 
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die neue Linie planmäßig verfolgt. Nicht zuletzt haben die Singſtunden der deutſchen Jugend 
im Rundfunk den Lehrern, als den weſentlichſten Trägern der deutſchen Volksmuſikarbeit, 
Anregungen vermittelt, die ſie in der Schule und in ihrem Chor auswerten konnten. 


Dieſe Beiſpiele zeigen, wie der neue Aufbau der deutſchen Muſik, ausgehend vom Reich, 
in ſeiner Auswirkung geſamtdeutſch geworden iſt. Er hat tatſächlich ein neues Singen 
und Muſizieren geſchaffen und zum mindeſten die Grundlage für das Inſtrumentalmuſi⸗ 
zieren gelegt. | 

Nun merkten auch die Muſikſchulen, daß fie nicht an den neuen Strömungen vorbeigehen 
konnten. Als eine der erſten verwandelte ſich die Muſikſchule in Eſſeg in eine „Muſikſchule 
für Jugend⸗ und Volksmuſik“, ſie nahm die alten Inſtrumente und die alte Muſik, andererſeits 
auch die Blockflöten⸗ und die neue Gemeinſchaftsmuſik in ihren Plan auf, fie wurde Träger 
auch eines neuen Volksſingens der deutſchen Volksgruppen in Slawonien. Ahnliche Grün⸗ 
dungen entſtanden in Kikinda, Indiſa, Neuſatz. Mehrere Spielſcharen reiſten in Südflawien 
in den Sommermonaten — ganz aus eigenen Mitteln der Volksgruppe geſchaffen — von 
Dorf zu Dorf und halfen, den Feierabend, die Feſte mitzugeſtalten. Daneben hatten die großen 
Vereine, wie die „Dermania” in Hermannſtadt, Gelegenheit, ihr hundertjähriges Be⸗ 
ſtehen in Formen zu feiern, wie ſie ſelbſt für reichsdeutſche Verhältniſſe außergewöhnlich ſind: 
mit den Wiener Philharmonikern, Oratorienaufführungen, Muſikausſtellung 


Der Donauſchwabe, der Siebenbürger Sachſe, der Deutſche im Südoſten iſt muſikaliſch, 
feine beſten Muſiker find ihm aber oft verlorengegangen, weil die Wirkungsmöglichkeit zu 
gering war. Sie wanderten aus ins Reich oder gingen in die fremdvölkiſche Militärmuſik, die 
einen recht erheblichen Beſtandteil an Schwaben aufzuweiſen hat. Zwar verſucht man durch 
einheimiſche Komponiſtenveranſtaltungen auch den Glauben an die eigene Schaffenskraft zu 
wecken. Wir glauben jedoch, daß es erſt möglich find wird, auf dieſem Gebiet ähnliches wie auf 
dem Gebiet der Literatur zu leiſten, wenn die Komponiſten ſelbſt geſchult ſind am einfachen 
Lied der marſchierenden Kolonne, und wenn ſie von dort je nach den Verhältniſſen künſtle⸗ 
riſche Formen erreichen, die für das Volk verſtändlich und ihm gemäß ſind. Wer einmal eine 
Dorfkapelle, wie die in Sekiſch, fünf Stunden lang Blas⸗ und fünf Stunden lang Streich⸗ 
muſik bieten hörte, wie ſedes Stück ausgefeilt und mit muſikaliſchem Stilgefühl geboten wurde, 
der hat einen tiefen Eindruck von der Muſikbegabung unſerer Volksgenoſſen im Südoſten be⸗ 
kommen und weiß, daß auch dieſe Volksgruppen ihren Beitrag an der neuen völkiſchen Muſik⸗ 
kultur zu leiſten in der Lage ſein werden. 


zwei ſüdſlawiſche ſationalitäten-farten 


Die Frage einer klaren Scheidung zwiſchen den einzelnen ſüdſlawiſchen Volks⸗ 
tũü mern hat ſeit Jahrzehnten nicht nur im volkstumsmäßigen, ſondern auch im politifchen 
Bereiche des Staates ſchwere Spannungen erzeugt. Sie hat mehr als einmal über den 
unmittelbar davon betroffenen Raum hinausgegriffen und damit den engen Rahmen einer 
„häuslichen“ Auseinanderſetzung überſchritten. Zuweilen ſchien es, daß fie zu ernſten Rück⸗ 
wirkungen in den Beziehungen der benachbarten großen Völker zum ſüdſlawiſchen Volks⸗ 
raum Anlaß bieten würde. Den Aufgaben dieſer Zeitſchrift entſprechend, haben wir uns 
jedoch nur mit den volkstumspolitiſchen Fragen, die ſich daraus ergeben, zu befaſſen. Hier 
liegt zweifellos die Schwierigkeit vor, daß eine vollkommene eindeutige Formung 
ſelbſtändiger Volks perſönlichkeiten im ſüdſlawiſchen Raume nicht in demſelben Maße 
wie anderswo vorhanden iſt. Wir ſehen hier Entwicklungsvorgänge zum Teile noch im Fluſſe 
oder durch Einflüſſe beſtimmt, die bei gleicher Weſenheit doch verſchieden geartete Ergebniſſe 
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hervorriefen, ohne daß man deswegen von verfchieden geprägten, ausgereiften Volksperſön⸗ 
lichkeiten ſprechen könnte. Für das Südſlawentum, das als Ganzes ſehr ſtark durch Sprache 
und Lebensgewohnheiten verbunden iſt, ergeben ſich daher eine Reihe ungeklärter völkiſcher 
Probleme, die in das Leben dieſes Raumes tief eingreifen. 


Von den füdflawifhen Völkern iſt, auf dem Boden des Staates, heute eigentlich nur das 
kleine ſloweniſche Volk gegenüber den anderen Gruppen faſt ohne problematiſche Uber⸗ 
gangsgebiete klar als eine feſtumgrenzte eigene Volksperſönlichkeit herausgeſondert. Aller⸗ 
dings gibt es auch hier, etwa im Gebiete der Murinſel oder im weißkrainiſchen 
Gebiete, einzelne Gegenden, in denen die Zugehörigkeit zum flowenifchen oder kroatiſchen 
Volkstum als ſtrittig gilt und von dem perſönlichen Bekenntnis des einzelnen abhängt. Im 
allgemeinen haben ſich aber hier ſeit den letzten achtzig Jahren die Abgrenzungen immer klarer 
und ſchärfer herausgebildet. Nicht zuletzt bedingt durch die Verſchiedenheit der politiſchen Ent⸗ 
wicklung in den beiden Kronländern Krain und Kroatien. Die völkiſchen Verhältniſſe 
des Slowenentums außerhalb der Staatsgrenzen können in dieſen Darſtellungen außer Be⸗ 
tracht bleiben. f 


Komplizierter als zwiſchen Kroaten und Slowenen geſtaltet ſich die Abgrenzung zwiſchen 
Kroaten und Serben. Der Unterſchied der Sprache erhebt ſich in den einzelnen Teil⸗ 
gebieten der beiden Volksräume nicht weſentlich über eine Verſchiedenheit von Mundarten. 
Daher muß zur Beſtimmung der Zugehörigkeit zum einen oder anderen der beiden Volks⸗ 
tümer ein anderes Kriterium eingeſchaltet werden, das nicht mehr als urſprünglich angeſehen 
werden kann. So gilt als allgemeine Unterſcheidung die Zugehörigkeit des überwiegenden 
Teiles der Kroaten zum römiſchen Katholizismus und ebenfo die Zugehörigkeit 
des überwiegenden Teiles der Serben zum orthodoxen Glauben. Daneben gibt 
es aber noch einzelne ſerbokroatiſch ſprechende Sondergruppen, die dieſer einfachen Gliederung 
widerſprechen. So vor allem die bosniſchen Mohammedaner, die ſich durch ihre religiöje 
Sonderſtellung als eigene Volksgruppe herausheben und ſich bisher im allgemeinen keinem 
der beiden Völker einordnen ließen. Doch haben kleinere Gruppen, beſonders aus der Führer⸗ 
ſchicht, den Anſchluß zu einem der beiden Volkstümer gefunden, und verwirren damit weiter⸗ 
hin das Bild. 

Eine zweite Gruppe ſtellen die Bun jewatzen dar. Dieſe ſerbokroatiſchen, römiſch⸗ 
katholiſchen Anſiedler ſind am Ende des 17. und Beginn des 18. Jahrhunderts aus Dalmatien 
in die nördliche Batſchka und die angrenzenden Gebiete eingewandert und haben ſich beſonders 
durch ihre Abgeſchloſſenheit gegenüber den Kroaten in Kroatien⸗Slawonien und durch die 
religiöſe Verſchiedenheit von den Serben ihrer engeren Heimat eine Sonderſtellung erhalten. 
Von den ungariſchen Behörden wurde dieſe aus politiſchen Gründen weiter gefördert. Heute 
werden die Bunſewatzen ſowohl von den Serben als auch von den Kroaten als zu ihnen gehörig 
beanſprucht. Die jüngere Führergeneration unter ihnen ſcheint ſetzt feſten Anſchluß an die 
politiſche Bewegung des Kroatentums bekommen zu haben. Immer mehr bürgert ſich daher 
für dieſe Gruppe der Ausdruck Batſchkaer Kroaten” ein. Von führenden kroatiſchen 
Kreiſen wird ihr feſter Anſchluß an die kroatiſche Volksbewegung gefordert. 


Eine beſonders komplizierte Stellung nehmen die öſtlichen völkiſchen Grenzfragen des Süd⸗ 
ſlawentums ein: das makedoniſche Problem, die ſerbiſch⸗bulgariſche Nachbar⸗ 
ſchaft am Timok und der Niſchawa, und endlich das Problem der bulgariſchen 
Mohammedaner in den Gebirgsgegenden des ſüdlichen Bulgariens. Auch hier iſt allent⸗ 
halben eine Klärung dieſer Fragen verſucht worden. Trotzdem kann die Entwicklung nirgends 
— wir verweiſen nur als Beiſpiel auf Makedonien — als abgeſchloſſen angeſehen werden. 


Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, wenn auch die Darftellung des völkiſchen Lebensraumes der 
einzelnen ſüdſlawiſchen Völker von den einzelnen Völkern ſelbſt ſehr verſchieden geformt wird. 
Jedes Volk wünſcht feinen Standpunkt und feine Auffaſſung vom Umfang feines völ⸗ 
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kiſchen Lebensraumes in der Kartendarſtellung wiederzugeben. Als Beiſpiel ſeien zwei in den 
letzten Monaten erſchienene Natilonalitätenkarten“ über ſugoſlawiſche Gebiete ans 
geführt, die anläßlich der politiſchen Diskuſſion um die Schaffung der Kroatiſchen Ban⸗ 
ſchaft erſchienen ſind. 

Die eine Karte iſt in Belgrad herausgekommen und umfaßt das ganze fugoſlawiſche 
Staatsgebiet und hat die ſtatiſtiſchen Erhebungen des Jahres 1931 zur Grundlage. Die zweite 
Karte, die von kroatiſcher Seite herausgegeben wurde, umfaßt nur den Teil des ſugo⸗ 
ſlawiſchen Staates, in dem ſich das kroatiſch⸗ſerbiſche Problem auswirkt. Sie behandelt alſo 
das Gebiet des ehemaligen Kronlandes Kroatien⸗Slawonien, Dalmatien, Bosnien und die 
Batſchka. Weiters ſind dieſer Karte, die ebenfalls auf der Volkszählung von 1931 beruht, 
in Nebenkärtchen (dieſe allerdings nach der Volkszählung 1910) Gebiete des Auslands⸗ 
kroatentums beigegeben, und zwar Iſtrien, Zara, die Inſel Laſtowo, das burgenländiſche 
Kroatentum auf deutſchem Reichsboden und den anſchließend ungariſchen Gebieten und endlich 
die kroatiſchen Siedlungen im ſüdlichen Ungarn und im rumäniſchen und ſüdſlawiſchen Banat. 


In beiden Karten iſt — und dies iſt für die ganze Art der Auffaſſung des völkiſchen 
Problems in Jugoflawien entſcheidend — die Darſtellung der einzelnen Völker ver bun⸗ 
den mit der konfeſſionellen Gliederung. Die ſerbiſche Darſtellung unter⸗ 
ſcheidet Gebiete mit pravoflawiſch⸗ſerbiſcher Mehrheit und der Mehrheiten von katholiſchen 
Serben und Kroaten, weiters Mehrheiten von ſerbiſchen und kroatiſchen Muſelmannen und 
endlich ſloweniſche Mehrheiten. Die kroatiſche Karte iſt nach der Punktmethode gezeichnet 
(ein Punkt 1000 Menſchen), und zwar ſo, daß die verſchieden gefärbten Punkte in möglichſt 
ortstreuer Anordnung in den einzelnen Gerichtsbezirken eingezeichnet ſind. Es werden unter⸗ 
ſchieden: roter Punkt — Katholiken (voll: Kroaten; roter Ring: Fremde), blauer Punkt — 
Pravoſlawen (voll: Serben, blauer Ring: Fremde), gelber Punkt — Mohammedaner; grüner 
Punkt — Juden, ſchwarzer Ring — „Andere Fremde“, violetter Punkt — Evangeliſche. 
Für die großen Städte findet die Sektormethode Verwendung. Dieſe letztere Karte iſt eigentlich 
eine reine Konfeſſionskarte mit der einzigen Einſchränkung, daß bei den Katholiken und Ortho⸗ 
doren zwiſchen Kroaten und Nichtkroaten, beziehungsweiſe Serben und Nichtſerben eine Tren⸗ 
nung gemacht wird. 

Dem deutſchen Betrachter dieſer Karten fällt ſofort auf, daß beide Karten eigentlich bewußt 
und betont über die Tatſache hinweggehen, daß es in Südſlawien eine recht bedeutende 
deutſche Volksgruppe gibt, die beſonders im Gebiete der Don aubanſchaft über 
ein ausgedehntes Gebiet verfügt, in dem fie die abſolute Bevölkerungsmehrheit 
beſitzt. Weiters, daß daneben in einem Teilgebiet der oberen Batſchka auch Gemein⸗ 
den mit madjariſcher Bevölkerungs mehrheit vorkommen und mehrheitlich 
ſlowakiſche ſowie einzelne rumäniſche Gemeinden zu finden find. Alle dieſe Gebiete 
find nun in der Karte von G. Ru zi E i ͤ nicht etwa weiß gelaſſen oder das Fehlen der ſerbiſch⸗ 
orthodoren Bevölkerung in dieſem Raum ſonſt irgendwie gekennzeichnet, ſondern der Ver⸗ 
faſſer zählt dieſe Gebiete, ebenſo wie in Makedonien und den rumäniſchen Minderheitengebieten 
im Südbanat ausſchließlich zum mehrheitlich pravoſlawiſch⸗ſerbiſchen Volksgebiet. 

Auf dieſe Weiſe kommt deutlich eine angeblich ſerbiſche Bevölkerungs mehrheit 
auf dem Gebiete der Batſchka und das Banates zuſtande, die in Wirklichkeit keineswegs vor⸗ 
handen iſt. 

Man geht wohl nicht irre, wenn man in dieſer Karte die Tendenz erkennt, den Beſtrebungen 
nach Errichtung einer eignen Wolwodina⸗Banſchaft, die beſonders von kroatiſcher 
Seite verfolgt werden, entgegenzuwirken. Genau ſo unbefriedigend iſt auch die Tatſache, daß 
auf dieſer Karte alle Katholiken nichtkroatiſcher Volkszugehörigkeit, außer den Slowenen 

— es handelt ſich dabei um mehr als hunderttauſend Menſchen (darunter faſt 80.000 katho⸗ 


S. Nuziéiè: Karta geografsko rasporeda Iuasslovens: Maßſtab 1: 1,500.000, Belgrad 1939. — Z. Dugatki: Geo- 
grafijski resporeaj Hrvata Izdanje „Hrvatske Nevije“ 
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liſche Deutſche) — einfach den katholiſchen Serben und Kroaten zugezählt werden und daher 
der Eindruck entſteht, als wäre das auf der Karte gelb ausgeſchiedene Gebiet zur Gänze 
kroatiſcher Volksboden. 

Weſentlich genauer iſt die Unterſcheidung zwiſchen „anderen Katholiken“ und „anderen 
Orthodoxen“ und „ſerbiſchen Orthodoxen“ auf der Karte von Zvonimir Dugasck i. Aber 
die Ahnlichkeit zwiſchen den Zeichen für Kroaten und nichtkroatiſchen Katholiken gibt auch in 
dieſem Fall dem Zeichner der Karte die Möglichkeit, die Bedeutung des Kroatentums rein 
optiſch ganz weſentlich zu erhöhen. Auch die Farbenwahl für die Mohammedaner und die 
Evangeliſchen (orange und violett) erreicht denſelben Zweck. Die Punktmethode ermöglicht 
eine annähernd genaue Verteilung der einzelnen Farbpunkte an dem ihnen zukommenden 
Platz, ſo daß zum Beiſpiel die Verbreitungsgebiete der orthodoren Serben inmitten der 
kroatiſchen Gebiete des weſtlichen Slawonien oder die der Mohammedaner in Bosnien heraus⸗ 
geleſen werden können. Sehr deutlich kann aber auch bei genauer Betrachtung feſtgeſtellt 
werden, daß der größte Teil der Batſchka nichtſüdſlawiſcher Volksboden iſt und nur im füd- 
öftlichen Abſchnitt, zwiſchen Theiß und Donau das orthodoxe Serbentum überwiegt, während 
ſich die katholiſchen Bunſewatzen an einzelnen Punkten zufammendrängen, fo zum Beiſpiel 
auf dem Gebiete der Großgemeinde Maria⸗Thereſiopel. 

Eine Überprüfung der Nebenkärtchen der kroatiſchen Karte zeigt, daß hier von der Ver⸗ 
bindung von Konfeſſion und Volkstum abgegangen wurde. Die Karte von Iſtrien und Fiume 
unterſcheidet nur Kroaten, Serben, Slowenen, Italiener und andere. 

Die beiden Karten, welche auch die genaue Grenze der neuen Kroatiſchen Banſchaft 
enthalten, geben uns einen lebendigen Einblick in völkiſche Probleme, die heute den ſüdſlawiſchen 
Raum bewegen und find in der Art ihrer Ausführung ein typiſches Zeichen für die Be⸗ 
trachtungsweiſe der kroatiſchen und ſerbiſchen Offentlichkeit gegenüber 
dieſen Fragen. Sie ſind ein wertvoller Beitrag für die Kenntnis der volkspolitiſchen Kräfte⸗ 
verteilung in dieſem Raume. 


Der bevölkerungspolitifche Umbruch 
in der Oftmark 


Von Richard Grabner 


Die letzten Jahre vor dem Umbruch hatten in der Oſtmark einen fühlbaren Geburten⸗ 
abgang gezeitigt. Außer dem durch den Geburtenrückgang bedingten Abbau der Be⸗ 
völkerung nahmen ſeit 1924 auch die Sterbefälle zu. Im Jahre 1938 lag die Zahl der 
Sterbefälle um rund 10.000 höher als 1934, da der Tod unter der überalterten Bevölkerung 
reichlicher zu ernten begann. Im Jahre 1937 betrug der Geburtenabgang 3716, er wurde 
hauptſächlich durch den außerordentlichen Geburtenausfall in Wien verurſacht, wo die Sterbe⸗ 
fälle mit mehr als 15.000 überwogen. Ahnlich lagen die Verhältniſſe faſt in allen übrigen 
Stadtkreiſen. In den mittleren Gemeinden zwiſchen 2000 bis 100.000 Einwohnern glichen 
ſich die Zahlen der Geſtorbenen und der Geborenen aus, während in den kleineren Gemeinden 
mit weniger als 2000 Einwohnern noch ein ſcheinbarer Geburtenüberſchuß von 4,8 auf das 
Tauſend gezählt wurde. Darüber hinaus gab es einige überwiegend induſtrielle und ſtädtiſche 
Landkreiſe, in denen ebenfalls mehr Menſchen ſtarben als zur Welt kamen. 

Dieſe Bevölkerungsverluſte waren im Weſen infolge des außerordentlich ſtarken Geburten⸗ 
rückganges eingetreten, welcher ſeit dem Weltkrieg in einer ununterbrochenen Entwicklung 
eingeſetzt hatte. Bis zum Umbruch wies Oſterreich unter allen europäiſchen Staaten die nied⸗ 


27 


rigfte Geburtenziffer auf und unterbot ſomit auch noch die Länder mit klaſſiſchem Geburten⸗ 
rückgang, wie Schweden (14,3 Lebendgeborene auf Tauſend der Bevölkerung im Jahre 1937), 
Frankreich (14,7) und das ebenfalls geburtenarme Großbritannien (15,3). Bis zur Macht⸗ 
ergreifung war auch im Altreich ein Geburtenrückgang regiſtriert worden. 


Die Entwicklung der Lebendgeburtenziffern in Oſterreich und 
im Altreich: 


Jahre Oſterreich Deutſches Reich Jahre Oſterreich Deutſches Reich 


1913 24,1 27,5 1929 16,7 18,0 

1930 16,8 17,6 
1921 23,2 25,3 1931 15,9 16,0 
1922 23,1 23,0 1932 15,2 15,1 
1923 22,4 21,2 1933 | 14,3 14,7 
1924 21,6 20,6 1934 13,6 18,0 
1925 20,5 20,8 1935 13,2 18,9 
1926 19,1 19,6 1936 13,1 19,0 
1927 178 18,4 1937 12,8 18,8 
1928 175 18,6 1938 14,2 19,7 


Infolge ihres großen Anteiles an der Geſamtbevölkerung wirkt ſich die Außerft niedrige Ge⸗ 
burtenziffer von Wien im Landesdurchſchnitt beſonders drückend aus. Sie betrug im Jahre 
1937 nur mehr 5,4 auf das Tauſend, während in Oſterreich ohne Wien durchſchnittlich 15,9 
Lebendgeborene auf Tauſend der Bevölkerung entfielen. In dieſem Jahre kamen in Wien 
nur mehr 12.000 Kinder zur Welt, während 28.000 Menſchen ſtarben. 


Eine ähnliche Entwicklung zeigen die Eheſchließungen. Wenn man von den Weltkriegs⸗ 
jahren abſieht, ſo wurden noch niemals ſo wenig Eheſchließungen gezählt als 1933 und 1934 
(6,5 auf das Tauſend). Aber auch im Jahre 1937 — es wurden 46.289 Ehen geſchloſſen — 
gehört Oſterreich noch zu den wenigen Staaten in Europa — darunter Frankreich mit einer 
Eheſchließungsziffer von 6,6, welche durch den niedrigen Stand der eingegangenen 
Ehen auffallen. 


Eheſchließungen auf Tauſend der Bevölkerung: 
Jahre Gebiet Dieutſches Reich Jahre Gebiet Deutſches Reich 


der Oſtmark * der Oſtmark 

1913 7,1 7,7 1929 7,7 9,2 
1930 7,7 8,8 

1921 12,8 11,9 1931 74 80 
1922 11,4 11,2 1932 6,7 7,9 
1923 8,7 9,4 1933 6,5 9,7 
1924 81 7,1 1934 6,5 11,1 
1925 7,7 | 7,7 1935 6,8 9,7 
1926 7,2 7,7 1936 6,9 9,1 
1927 73 8,5 1937 6,9 9,1 
1928 74 92 1938 13,5 9,4 


Ohne dle 1938 an Ober⸗ und Niederd onan angeſchloſſenen ſudetendeutſchen Geblete. 
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Das durchſchnittliche Heiratsalter war ſpät angeſetzt und betrug bei den Männern 30 und 
bei den Frauen 27 Jahre. Seit dem Jahre 1928 hatte es ftändig zugenommen. 

So troſtlos ſich die bevölkerungspolitiſche Lage der Syſtemzeit darbot, eine um fo kräftigere 
Lebensbejahung ſpricht aus den Ziffern, welche über die Zunahme von Eheſchließungen 
und Geburten nach dem Umbruch berichten. Es zeigte ſich, daß die Deutſchen in der Oſt⸗ 
mark nicht ein alterndes Volk ſind, dem es an der zur Behauptung erforderlichen Lebens⸗ 
energie fehlt, ſondern daß infolge der damals herrſchenden politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lage die Bevölkerung von einem derartigen Peſſimismus befallen war, daß ſie darüber die 
Freude und den Willen zum Kinde verloren hatte. So iſt der jähe Anſprung der Ehe⸗ 
ſchließungsziffer von 6,9 im Jahre 1937 auf 13,5 im Jahre 1938 durchaus als der elemen⸗ 
tare Ausdruck der wiedergewonnenen Lebensfreude und des neuerwachten Glaubens an 
die Zukunft zu werten. Begreiflicherweiſe war die bevölkerungspolitiſche Reaktion in der Oſt⸗ 
mark noch ſtärker als ſeinerzeit im Altreich, wo die Eheſchließungsziffer von 7,9 im Jahre 
1932 auf 9,7 und 11,1 in den Jahren 1933 und 1934 angeſtiegen war. Wenn ein Jahr vor 
dem Umbruch rund 47.000 Ehen in der Oſtmark geſchloſſen worden waren, ſo betrug ihre 
Zahl ein Jahr ſpäter 110.000! 

Im Abſtand folgt eine Steigerung der Geburten, und zwar im Jahre des Um⸗ 
bruchs infolge verhinderter Schwangerſchaftsunterbrechungen. In der weiteren Folge läßt ſich 
eine Zunahme der Geburten von Monat zu Monat verfolgen. In der erſten Hälfte des Jahres 
1939 kamen in der Oſtmark um 22.000 Kinder mehr zur Welt als im erſten Halbjahr 1938. 
Die auf das Tauſend berechnete Geburtenziffer ſprang hiemit auf 20,8, womit innerhalb eines 
Jahres der Entwicklungsſtand im Altreich erreicht wurde. Am ſtärkſten war die Zunahme in 
Wilen, was ſich allerdings aus dem vorhergehenden Tiefſtand erklärt. Hier wurde in der 
erſten Hälfte 1939 mit 14.000 Kindern faſt der doppelte Stand der gleichen Zeit des 
Vorfahres erreicht. Die jüngſte Entwicklung rechtfertigt alle Zuverſicht. Im Durchſchnitt 
werden noch immer 9000 Ehen im Monat gefchloflen, was auf das Jahr umgerechnet eine 
Eheſchließungsziffer von 16 Eheſchließungen auf das Tauſend der Bevölkerung ergibt. Die 
Zahl der Lebendgeborenen dürfte aber mit Jahresende 150.000 erreichen, worunter rund 
10.000 Kinder auf die angeſchloſſenen ſudetendeutſchen Kreiſe entfallen. Auf Grund der zu⸗ 
nehmenden Geburtenhäufigkeit ergab ſich in der erſten Hälfte 1939 ſomit wieder ein Geburten⸗ 
überfhuß von 3,6 auf Tauſend, und im Juni desſelben Jahres konnten nach langer Zeit auch 
wieder in Wien mehr Lebendgeburtenals Sterbefälle regiſtriert werden. 

Die bevölkerungspolitiſche Lage der Deutſchen in der Oſtmark vor und nach dem Umbruch 
iſt ein draſtiſches Beiſpiel dafür, welche Schäden einem Volk aus einer Politik erwachſen 
können, die nicht dem natürlichen Gefälle folgt. Der Druck, den St⸗Germain und das Syſtem 
ausgeübt hatten, wird durch die Geſtaltung nach dem Anſchluß noch kraſſer hervorgehoben als 
durch die traurige Bilanz vorher. 

Es erweiſt ſich aber auch, wie tief dieſeeliſch ee Einftellung der Maſſen, ihre Erwartungen 
der Zukunft gegenüber, auf die Bevölkerungsvermehrung Einfluß gewinnen können, ſo wenig 
im allgemeinen wirtſchaftliche Verhältniſſe als maßgeblich für die Geſtaltung dieſer Fragen 
anzuſehen find. Die wahre bevölkerungspolitiſche Lage im Oſterreich von St⸗Germain und 
insbeſondere in der ſogenannten „Syſtemzeit“ der Dollfuß⸗Schuſchnigg⸗Regierung war noch 
weſentlich bedrohlicher geworden, als Zahlenergebniſſe allein dies erkennen laſſen. Der Druck 
gerade auf die biologiſch ſtärkſten Kräfte, die durch die politiſchen Verfolgungen erzwungene 
Abwanderung oder Einkerkerung wertvollſter Teile des Volkes, dagegen die Bevorzugung 
der Minderwertigen, den volksfeindlichen Beſtrebungen gefügige Elemente, verſchlechterte 
den Beſtand zweifellos auch in qualitativer Hinſicht. 


| Von den volkstumsfronten 


Dreißig Millionen reinraſſige Madjaren? 


Das Ungariſche Zentralſtatiſtiſche Amt hat 


erſt kürzlich wieder Berechnungen über die 
Zahl der „reinraſſigen Madſaren“ 
mit madjarifher Mutterſprache“ 
veröffentlicht, nach welchen dieſer Sprach⸗ un 
Bekenntnisgemeinſchaft in Ungarn und au 
lb der Grenzen des Landes in der 

treuung insgeſamt rund dreizehn M { 1. 
lionen Seelen auzugählen ſeien. nes bis⸗ 
her aber in Ungarn ſelbſt noch nicht möglich 
war, den Begriff des „reinraſſigen Mad⸗ 
ſaren“ klar und eindeutig feſtzulegen, können 
wir zu ſolchen Zahlen keine andere Stellung 
nehmen, als in ihnen Zeichen des Wunſches 
erblicken, den e che Männer madjarifch- 
cn Bekenntniſſes für die Zukunft Un⸗ 


äußern 
3 le Dr in dieſer Zeitſchrift ſchon . 
in dem ernſten Beſtreben, uns über die A 
faſſungen zum Volkstums problem in Ungarn 
klarzuwerden, auf Grund madfariſcher Aus⸗ 
einanderſetzungen über dieſe Frage dargeſtellt 
haben, ſtehen ſich auf dem politiſchen Felde 
zweierlei gegenſätzliche Anſchauungen ſchroff 
gegenüber, die bisher eine Klärung nicht zu⸗ 
ſtande kommen ließen: Die eine Gruppe, 
die ihre Anſchauungen noch aus dem libera⸗ 
liſtiſchen une bezieht, wünſcht das 
perſönliche Bekenntnis in den Vor⸗ 
dergrund zu ſtellen und läßt — vielfach wohl 
aus triftigem Grunde — die Abſtammung 
ganz beiſeite oder wenigſtens als unerheblich 
im Hintergrund, um ſo im Wege der berüch⸗ 
tigten „Aſſimilation“ zu einer angeblich 
hohen Volkszahl der „Madſaren“ zu gelangen 
— die dann allerdings keine Stammes⸗ 
madjaren ſind. Die andere, durch die 
neuere, raſſenſchützleriſche Abwehr, insbeſon⸗ 
dere die Verſudung der Städte hervor⸗ 
ln Auffafiung will zum e N n 
ſenbegriff zurückfinden, ohne aber 

bis zu den letzten Folgerungen vorſtoßen zu 
können. Denn es iſt zweifellos ſo, dafi die 
Zahl der noch als „ur madfariſch“ zu be⸗ 
zeichnenden Sippen verſchwindend klein ſein 
dürfte. Urſprünglich geringe Volkszahl, Ver⸗ 
miſchungen durch lange Jahrhunderte, die end⸗ 
loſen Kämpfe und ſchließlich die Türken⸗ 
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kataſtrophe uſw. haben den Beſtand der Sip⸗ 
pen aus der Landnahmezeit auf kleinſte Neſte 
erabgedrüdt, fo daß man ſich vielmehr zur 
rage gezwungen ſah, welcher Grad unver⸗ 
meidlicher Vermiſchung noch als „rein mad⸗ 
ſariſch angesehen werden könne. Auf dieſer 
Grundlage berührt man ſich mit der Auf⸗ 
faſſung der anderen Gruppe und findet ſich 
in der neuen Anſchauung, Madſarentum fet 
ein a Begriff“. 

Da dieſe Frage aber keineswegs entſchieden 
iſt, vielmehr bis in die allerletzte Zeit immer 
wieder getrachtet wird, durch bloße Namens⸗ 
madſariſierungen die Zahl der „Madjaren” 
andauernd zu vermehren, fo fehlt es an jeder 
Art ſicherer Erhebungs⸗ und Urteilsgrundlage. 
Denn auch das individuelle Bekennt⸗ 
nis und der Gebrauch der Sprache 
geben keine Sicherheit, wenn man die u n⸗ 


gariſche Schulpolftik ne 
tracht zieht. Gerade die 5 von 
madjariſcher Seite der Begriff der 


"Diffimilatiom, des Nückflutens Mad⸗ 
ſariſierter in ihr „urfprüngliches” Volkstum 
geprägt wurde, beweiſt deutlicher als alle Aus⸗ 
15 ngen die Schwierigkeiten, in die 
ſich die Anhänger einer bewußten Um⸗ 
volkungspolitik zugunſten des Madfarentums 
bei ſeder Volkes gesch ſeh Wendung der 
Lage ihres Volkes geſetzt ſehen. 
Die Zahl der dreizehn Millionen „ra 
reiner Madjaren madjariſcher Mutterfpra 
ift alſo durchaus berechtigt als eine = 
zahl Aare Sie genüg 19 aber vielfach den 
Madſaren ſelbſt nicht. Inzwiſchen iſt der Ge⸗ 
danke von weitgreifenden Um⸗ und Rüd- 
ſiedlungen in ſtaunens wert 1 Zeit 
5 verſchledenſter Völker geworden. 
Auch in Ungarn erinnerte man ſich der Mil⸗ 
lionen Menſchen, die, von der Not getrieben, 
aus dem Vorkriegs⸗Stephansreich ebenſo wie 
ſpäter aus dem Trianon⸗Staate abgewandert 
ſind und ſich in der weiten Welt zerſtreut 
en. Auch Miniſterpräſident Graf Teleki 
t kürzlich von den Möglichkeiten der Rüd- 
fung landwirtſchaftlicher Arbeiter nach 
Ungarn geſprochen. Er hat dabei lebhafte Zu⸗ 
ſtimmung gefunden. Alle dieſe Abgewanderten 


möchte man zurückholen, um Kraft zu ge⸗ 
winnen, den Boden des neuen Ste⸗ 
phans⸗Reiches, auf deſſen Wiedererſtehen 
jeder Patriot in Ungarn glühend hofft, fü l⸗ 
len zu können. So ſieht man auch innerhalb 
Ungarns eine rapide Volks vermehrung, welche 
„Die über den Boden in unerfchütterlichen, 
wirtſchaftlichen Exiſtenzgrundlagen verfügende 
Maſſe der Madjaren ſchafft“ als die große 
patriotiſche Pflicht an. Man rechnet auf die 
indung aller inneren Widerftände, im 
beſonderen der völlig ungeklärten und zunächſt 
jeden Ausweg auf ſozialem Gebiete ſperren⸗ 
den Bodenfrage. Man ſchafft zweifellos mit 
dieſer Propaganda neue bemerkenswerte An⸗ 
triebe zu ihrer Überwindung aus den ſich neu 
regenden nationaliſtiſchen Kräften des Volkes 
heraus. Aber man ſieht auch ein, daß die 
Möglichkeit einer Steigerung der Ge⸗ 
burtenzahlen nicht ausreicht und daher 
rechnet man bereits mit jenen, die in der 
weiten und dritten Generation „nicht mehr 
er Sprache nach, 1 nur mit ihren Ge⸗ 
ühlen Madjaren ſind“, weil fie von in der 
remde geborenen Vätern ſtammen, die ihre 
madſariſche Herkunft als Erbe aus dem Ste⸗ 
phans⸗Reich pflegten. 


Unter ſolchen Wunſchbildern waͤchſt 
die Zahl der Madſaren dann bereits auf 
dreißig Millionen! Zoltan Regéſzy⸗ 
Kiß, der dieſe Ideen beſonders eindringlich 
erläutert, meint zwar ſelbſt, die Zahl konne 
vielleicht nicht ſtimmen, ſie müſſe aber das 
Rückgrat der Politik für die Schaf⸗ 
fung des dreißig Millionen ſtar⸗ 

en, neuen madfſariſchen Reiches 
bilden! 

Wir jehen in folchen, der Nation vor Augen 
eführten Bildern bedeutſame Vorgänge. Sie 
ind gerade in einem 55 empfänglichen Volks⸗ 

tum wie dem madſariſchen geeignet, die Phan⸗ 
taſie des Volkes zu nn Der echt mad⸗ 
ſariſche Kern, der zu klein und zu iſoliert da⸗ 
ſteht, um im Zeitalter der Groß völker 
Entſcheidungen zu ſeinen Gunſten wenden zu 
können, ſieht ſich mehr und mehr vor die Not⸗ 
wendigkeit geſtellt, ſeinen Körper zu erweitern. 
Er ſieht dabei nur das Ziel, . zunächſt 
die Realitäten zu beachten. Aber er ſtär 

damit die willensmäßige Seite, ſucht auf dieſe 
Weiſe, wenn auch ideenmäßig noch keineswegs 
einheitlich und klar, einen Ausweg, der ihm 
auf allen anderen Wegen ſchickſalsmäßig ver⸗ 
ſagt erſcheint. K. 


Schulftadt ödenburg 


Die außerordentliche Bedeutung, die man 
in Ungarn der Stellung und Aufgabe der 
Stadt Odenburg für den geſamten trans⸗ 
danubiſchen Raum beimißt, geht daraus her⸗ 
vor, daß man in den beiden letzten Jahrzehn⸗ 
ten beſonders bemüht war, ſeine Unter⸗ 
richtsanſtalten zu vermehren und zum 
Stützpunkt nationalmadſariſcher Erziehung 
der Jugend zu machen. Man rechnet damit, 
daß gerade hier, in dieſer von den Madſa⸗ 
ren als „civitas fedelissima“ bezeichneten 
Grenzſtadt, die immer wieder zum Ziel na⸗ 
tionaliſtiſcher Wallfahrten auserſehen wird, 
die Einwirkung auf die Jugend in der ge⸗ 
wünihten Richtung leichter möglich jet, als in 
anderen Kleinſtädten Ungarns, denen dieſer 

iſtoriſche Hintergrund des Abſtimmungs⸗ 
ampfes von 1921 mangelt. Sucht man doch 
auch hier gerade die Scheidelinie zwiſchen 
Staats⸗ und Volkstreue möglichſt verſchwim⸗ 
men zu laſſen und „Madjarentum” mit Be⸗ 
kenntnis zum Staat ſchlechthin gleichzuſetzen, 
ſo augenſcheinlich auch die Vergangenheit der 


Stadt und ihre volkliche Struktur gegen dieſe 
Theſe ſpricht. 

Natürlich genügt der Nachwuchs der Stadt 
und ihrer Umgebung nicht, um ein ſo aus⸗ 
gedehntes Schulweſen zu rechtfertigen, daher 
werden für die Mittel⸗ und Fachſchulen ſowie 
die beiden Hochſchulfakultäten überwiegend 
Schüler und Hörer von außen herangezogen. 
Die folgenden amtlichen Zahlen verdeutlichen 
dies: In den 20 Volks⸗ und Fortbildungs⸗ 
ſchulen mit 84 Lehrkräften werden 4170 Schü- 
ler unterrichtet, von denen 96 v. H. aus der 
Stadt ſtammen. Aber ſchon in den 8 niederen 
Gewerbeſchulen, die 66 Lehrkräfte beſitzen, 
ſind von 1254 Schülern 588, das heißt 
45 v. H. von auswärts und in den 4 Haupt⸗ 
ſchulen ſind von 1052 Schülern (bei 43 Leh⸗ 
rern) 317, das heißt 30 v. H., ſtadtfremd. Ent⸗ 
ſcheidend tritt das fremde Element in den 
4 Lehrers und Kindergärtnerinnen⸗Bildungs⸗ 
anſtalten hervor, von deren 375 Zöglingen 
68 v. H. nicht aus der Stadt ſtammen. Ebenſo 
ſind in den 10 mittleren und höheren Handels⸗ 
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ſchulen (2089 Schüler, 199 Lehrer) 53 v. H. 
der Schüler von auswärts. Schließlich be⸗ 
ſuchen die 2 Hochſchulfakultäten mit ihren 
48 Lehrkräften 306 Hörer, von denen gar nur 
23, das heißt 8 v. H., aus der Stadt Oden⸗ 
burg ſind! Von einer Stadtverbundenheit 
kann alſo kaum geſprochen werden. 

Es iſt darüber hinaus aber auch klar er⸗ 
ſichtlich, daß außer den 20 Volksſchulen alle 
übrigen Schultypen, im beſonderen die höhe⸗ 
ren, nur durch den Zuſtrom von auswärts 
gehalten werden können. Dieſe rund 2700 von 
auswärts kommenden Schüler und Hörer be⸗ 


deuten natürlich eine ſehr beachtliche Ein⸗ 
nahme für die Stadtbevölkerung, wozu noch 
ein Großteil der rund 500 Lehrerfamilien, die 
durch dieſe Anſtalten ihren Verdienſt finden, 
zu rechnen iſt. Auch dieſe Lehrer ſind wohl nur 
zum allergeringſten Teil bodenſtändig. | 

Aus dieſer amtlichen Statiſtik geht aber 
noch eine intereſſante Beobachtung hervor, 
daß nämlich von den insgeſamt 48 Lehr⸗ 
anftalten 31 konfeſſionell und nur 11 
1 ſind, während 6 der Gemeinde oder 

rivaten gehören. Damit wird das Uber⸗ 
gewicht der konfeſſionellen Erziehung deutlich. 


Juden im rumänſſchen Banat 


Wir ſehen heute im Rückblick auf zwanzig 
Jahre des Beſtehens Großrumäntiens 
die ſchwierigen Probleme, den Staat aus 
der Kraft des Rumänentums zu 
geſtalten, noch keineswegs gelöſt. Die volk⸗ 
liche Kraft, die durchaus geſund und unge⸗ 
brochen iſt, vermag aber den Anforderungen 
des modernen Staatsweſens noch nicht in 
dem Maße nachzukommen, weil dieſe Ent⸗ 
wicklung nicht auf Grund eines organiſchen 
Wachstums, ſondern einer ſprunghaften Aus⸗ 
weitung erfolgte. Wir haben in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift immer wieder darauf hingewieſen, daß 
für die Völker Südoſteuropas die Übernahme 
weſtlich⸗demokratiſcher 
ſchweren, dauernden Kriſen führte. In die 
Politik drang damit die verhängnisvolle Par⸗ 
teienherrſchaft des dieſen Völkern weſens⸗ 
fremden Parlamentarismus, ins Wirtſchafts⸗ 
leben das Judentum, geſchützt von liberalen 
und freimaureriſchen Gedankengängen, das 
in ungeahnter Weiſe zum Schmarotzer an 
der Volks⸗ und Wirtſchaftskraft wurde und 
damit die politiſche Geſtaltung beſtimmte. 

Wenn wir das Geſamtkapital der rumä- 
niſchen Banken mit 9,4 Milliarden Lei 
annehmen dürfen, ſo iſt — nach rumäniſcher 
Darſtellung — 67 v. H. desſelben im jüdi- 
ſchen Beſitz, während nur 14 v. H. den Ru⸗ 
mänen bleiben. Von rund 230.000 einge⸗ 
ſchriebenen Handels⸗ und Induſtrie⸗ 
firmen ſind 71.300 in jüdiſchem Beſitz. In 
der Tertilinduſtrie gehören 69 v. H. 
aller Webſtühle Juden und nur 1 v. H. den 
Rumänen. Der Beſitz der nichtrumäniſchen 
Volksgruppen entſpricht durchaus ihrer alt⸗ 
bewährten, bereits ſchon in der Vorkriegs⸗ 
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inrichtungen zu 


zeit in Ungarn erworbenen Wirtſchaftskraft. 
Von beſonderem Intereſſe werden aber die 
Beſitzverteilungen in den Grenzggebieten. 
Hier liegen uns zum Beiſpiel aus der Buka⸗ 
reſter „Tribuna“ vom 15. Januar d. J. durch 
den Abgeordneten Grigore Popescu, 
Präſidenten der Handelskammer, für das Ko⸗ 
mitat Timis⸗Temeſchburg, ſehr 
aufſchlußreiche Zahlen vor. 

opescu verweiſt darauf, daß von 
330 Induſtrieunternehmungen nur 7 in ru⸗ 
mäniſchem Beſitz ſeien, von 313 Aktienge⸗ 
ſellſchaften nur 14, von 71 Banken nur 19 
und von 27 Druckereien nur 5. Aber nicht 
nur die Beſitzverhältniſſe, ſondern auch das 
Verhältnis zwiſchen dem rumäniſchen und 
nichtrumäniſchen Elemente unter den Ange⸗ 
ſtellten zeigt er in ſeinen Zahlen in rückſichts⸗ 
loſer Offenheit: Nur 18 v. H. des Perſonals 
der Induſtrieunternehmungen, 28 v. H. der 
Banken, 45 v. H. der Aktiengeſellſchaften 
und 15,6 v. H. der Druckereien ſind ihrer 
Volkszugehörigkeit nach Rumänen. Dazu 
kommt noch die Erſcheinung, daß das Ru⸗ 
mänentum faſt überall nur in gering be⸗ 
zahlten Stellungen zu finden iſt. Aus on 
Zahlen könnte man nun den frrigen Schluß 
iehen, daß es nur die nichtrumäniſchen 
odenſtändigen Volksgruppen ſind, die hier 
in breiteſter Weiſe ihre Wirtſchaftskraft ent⸗ 
falten. Der Sinn der Zahlen wird aber ſofort 
klar, wenn wir folgende intereſſante Schei⸗ 
dung erfahren: 

Unter dem höheren Verwaltungs⸗ 
perſonal der Induſtrieunternehmungen, 
alſo den Perſonen, die die höchſten Gehälter 
beziehen, ſind 65,35 v. H. Juden, 30 v. H. 


Angehörige der fremden Volksgruppen und 
4,65 Rumänen. Dagegen beweifen die Zahlen 
über das höhere techniſche Perſonal die 
alte Erfahrung, daß das Judentum dafür 
weſentlich geringere Eignung beſitzt. Hier ſind 
nur 30,7 v. H. Juden, dagegen 67,3 v. H. 
fremde Volksgruppenangehörige und knapp 
2 v. H. Rumänen. Aber noch viel (härter 
tritt uns der jüdiſche Einfluß in der Zu⸗ 
ſammenſetzung der Verwaltungsräte 
der Attiengeſellſchaften entgegen. Hier ſind 
48 v. H. Juden, 27 v. H. Volksgruppenange⸗ 
hörige und 25 v. H. Rumänen, von denen Po⸗ 
pescu ſelbſt ſagt, daß ein großer Teil von 


0 nur „Strohmänner“ ſeien, die ihren 
amen hergeben, um dieſen „anderen Kom⸗ 

onenten“ — den Juden — bie der völki⸗ 
ſchen Autorität ungehindert ihre Geſchäfte zu 
ermöglichen. 

Wenn wir dem die amtlichen Bevölkerungs⸗ 
zahlen für die Stadt Temeſchburg vom 
31. Dezember 1939 gegenüberhalten, ſo 
tritt das unverhältnismäßig ſtarke Vor⸗ 
dringen des Judentums erſt recht kraß zu⸗ 
tage. Von 106.500 Einwohnern ſind 33.360 
Rumänen, 27.600 Deutſche, 27.580 Madſa⸗ 
ren. Als „Juden“ haben ſich nur 12.470 be⸗ 
kannt! K. 


Blick uͤber die Grenzen 


kin ungariſcher „Jonaji-Semmelweis- film“ 


Mitte Dezember 1939 hörte man aus Un⸗ 
garn, daß bei der Tagung der ungariſchen 
Kinobeſitzer und Filmfachleute in Kaſchau ein 
Film „Ignaz Semmelweis“ als repräſen⸗ 
tativer ungariſcher Film zur Vor⸗ 
führung gelangt war. Die Uraufführung für 
die Offentlichkeit fand am 9. Januar 1940 in 
Budapeſt ſtatt. Das Werk wird in der mad⸗ 
jariſchen Preſſe als echter, großer, mad ſa⸗ 
riſcher Nationalfilm gewürdigt. Über 
feine erzleheriſche Abſicht . das Leben 
des großen Arztes darzuſtellen, bringe er ins⸗ 
beſondere den nationalen Gedanken 
vorbildlich zum Ausdruck. 

unge Studentenführer, die ſich zu einer 
Filmgeſellſchaſt vereinigten, hätten diesen Film 
geſchaffen, der zeige, daß Ignaz Semmelweis 
zu den bedeutendſten madjariſchen 
Geiſtesgrößen gehöre. Soweit die mad⸗ 
ſariſche Preſſe. 
enn wir nun zu dieſen Meldungen Stel⸗ 
lung nehmen, ſo geſchieht es, weil wir auch 
in dieſem Falle, der in den Bereich der Volks⸗ 
tumsfragen hereinſpielt, trachten wollen, 
klare Scheidungen zu erzielen. Soweit 
es ſich darum handelt, die unvergängliche Lei⸗ 
ſtung und den wiſſenſchaftlichen Kampf des 
Entdeckers des Kindbettfleber⸗Erre⸗ 
gers anſchaulich zu machen und der Nachwelt 
dieſe Leiſtung vor Augen zu führen, erſcheint 
auch uns das neue Filmwerk außerordentlich 


verdienſtlich und iſt wärmſtens zu begrüßen. 
Wir freuen uns, daß die ungariſche Filmpro⸗ 
duktion einen ſo fruchtbaren Gedanken auf⸗ 
egriffen und erfolgreich durchgeführt hat, 

15 wenn Einzelheiten darin nt völlig ent⸗ 
prechend behandelt ſein ſollten. So liegt von 
der Tochter des Gelehrten, Frau Lehoczky⸗ 
Kalmäanne, und den Enkeln in der ungariſchen 
Preſſe eine Erklärung vor, aus der hervor⸗ 
geht, daß der Film ohne vorherige Derftändi- 
gung mit der Familie zuſtande gekommen ſei 
und das Textbuch nur zufällig einem der Ver⸗ 
wandten bekannt wurde, ohne daß eine Ein⸗ 
flußnahme auf den Inhalt möglich war. Die 
Famtlie ſehe ſich daher veranlaßt, zu erklären, 
daß einige weſentliche Züge des Dargeſtellten 
nicht den Tatſachen entſprächen, wie dies auch 
der Vergleich mit dem durch die Biographen 
von der Perſönlichkeit Semmelweis heraus⸗ 
gearbeiteten Bilde ergebe. Es dürfte daher 
wohl anzunehmen ſein, daß derlei Szenen, die 
dem Weſensbilde des Arztes kaum entſprechen, 
nur aus der Abſicht, den Film ſpannender 
zu geſtalten, und nicht, um irgendeiner Ten⸗ 
denz willen, entſtanden ſind. Für den Geſamt⸗ 
erfolg iſt dies aber nicht entſcheidend gewor⸗ 
den: denn auch dieſe, zur Vertiefung des Per⸗ 
ſönlichkeitsbildes kaum geeigneten Zutaten 
haben den großen Eindruck dieſes ſchöpfe⸗ 
ri J en Lebens nicht verwiſchen können. 
ders liegt der Fall in Richtung der durch 
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die madjarifche Offentlichkeit beifällig auf⸗ 
genommenen Abſicht der Herſteller, Semmel⸗ 
weis nachträglich zu einem Mad jaren 
zu aſſimilieren. Dagegen muß um der 
Klarheit und Eindeutigkeit in Volkstums⸗ 


fragen willen Einſpruch erhoben werden: denn 
der Arzt Ignaz Philipp Semmel⸗ 
weis war Angehöriger des deut⸗ 
ſchen Volkes, wie aus ſeiner Ahnen⸗ 
tafel unzweifelhaft hervorgeht: 


Georg Semmelweis 00 . Anna Marte 
170 


| 
Johann Semmelweis o Eiſenſtadt, Anna Reiter 
11. 1. 1739 


Joſef Semmelwels 


| 
Johann Petrus Semmelweis „ Eifenftadt, 19. 12. 1750 
oo Eiſenſtadt, Anna Marta Lidl, 13. 6. 1776 


Joſef Semmelweis „ Eifenftadt, 30. 1. 1778 
wanderte nach Ofen aus 
oo Ofen, Thereſia Müller 1810 


Ignaz Philipp Semmelweis Ofen, 1. 7. 1818 


+ Döbling, 13. 8. 1865 


Nach der Ahnentafel der Familie Semmelweis im Haydn⸗Muſe um in Eifenftadt. 


Aus dieſer Ahnentafel geht alſo einwand⸗ 
frei hervor, daß Ignaz Philipp Semmelweis 
als Sohn des Spezereiwarenhändlers Joſef 
Semmelweis aus Eiſenſtadt und der 
Ofner Bürgerstochter Thereſia Mül⸗ 
ler am 1. Juli 1818 in der damals rein 
deutſchen Stadt Ofen geboren wurde. 
Seine Voreltern find teils in Eiſenſtadt, 
teils in dem deutſchen a Sieggra⸗ 
ben, ſüdlich von Mattersburg, geboren. An 
ihrer rein deutſchen Herkunft kann kein Zwei⸗ 
fel beſtehen. 

Wird nun verſucht, aus dem Umſtand, daß 
Semmelweis in der ungariſchen Haupt⸗ 
tadt geboren wurde und als Arzt und 

iſſenſchaftler ſpäter in ungari⸗ 

cher Spra EN Bücher ſchrieb und Vor⸗ 
träge hielt, die Behauptung abzuleiten, er ſei 
ein Mad jare geweſen, fo iſt dies natürlich 
völlig irrig und Be in die Reihe jener 
gerade in Ungarn jo häufigen verhängnis⸗ 
vollen echſlungen von Volkszuge⸗ 
hörigkeit und Einſtellung des einzelnen 
zum Staate und zum Staatsvolke. 
Es war für Semmelweis gar nicht anders 
möglich, zu den wiſſenſchaftlich führenden 
Kreiſen Ungarns zu ſprechen als in der 
Sprache des Staates und der Oberſchicht, die 
in jener Zeit bereits der Nationaliſierung 
in weiteſtem Maße Raum gegeben hatte. A b⸗ 
ſt ammung und volksmäßige Bin⸗ 
dung konnten damit aber ebenſo wenig aus⸗ 
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gelöfcht werden, wie dies bei Franz Lift 
möglich war, den wir ebenfalls, ſeiner 
1 nach, ſtets als Deutſchen an⸗ 
ehen werden. Jedenfalls ſteht feſt, daß die 
Mutterſprache des berühmten Arztes 
Deutſch war und daß er — wie uns glaub⸗ 

ft überliefert iſt — wie viele feiner ungar⸗ 
ändifchen, deutſchen Volksgenoſſen die mad⸗ 
ſariſche Sprache nie vollkommen beherrſchte. 
Im häuslichen Kreiſe und im täglichen Ge⸗ 
brauche ſprach er nach zahlreichen Zeugniſſen 
den Wiener Dialekt. Auch ſeine Frau 
— Maria Weidenhofer —, die er 
1857 ehelichte, war eine deutſche Bür⸗ 
gerstochter aus Ofen. 


Waren Nokitanſky, Skoda und Hebra die 
einzigen aus der Wiener mediziniſchen 
e die frühzeitig ſeine bahnbrechende 

ntdeckung würdigten, ſo konnte er ſich in 

e ft, wo er ſeit 1855 als Univerſitätsprofeſ⸗ 
or wirkte, nur auf ſeinen Freund rku⸗ 
owſky ſtützen. 

Die Herkunft des großen Gelehrten aus einer 
ſüdoſtdeutſchen Siedlerfamilie 
— des Burgenlandes — hat die deut ſchen 
Arzte des rumäniſchen Banates vers 
anlaßt, ihre Berufsvereinigung als, Ban a⸗ 
ter Semmelweis⸗Arzte⸗ Gruppe“ 
zu bezeichnen und die deutſche Abſtammung 
des großen Fachkollegen unentwegt zu ver⸗ 
teidigen. Das beſondere Verdienſt des Bana⸗ 
ters Matz Hoffmann iſt es aber, an Hand 


einer tiefgründigen Quellen und Schriſt⸗ 
tumsforſchung die deutſche Volkszugehörigkeit 
von Ignaz Philipp Semmelweis endgülti 
wiſſenſchaftlich klargeſtellt zu haben. (Vergl. 
„Der Streit um Ignaz Philipp Semmel⸗ 
weis“ in „Auslanddeutſche Volksforſchung“, 
II/4, S. 513522.) 

Wir glauben, mit dieſer Feſtſtellung nicht 
nur der ſelbſtverſtändlichen Pflicht nachgekom⸗ 
men zu ſein, gegen die weitere Verwirrung 
einer volksmäßig klaren Scheidung, die in 
der Verwendung des Begriffes „Mad⸗ 


la re“ in gewiſſen nationaliſtiſchen Kreiſen 
ngarns — keineswegs zum wirklichen 
Nutzen des echten Madſarentums — verſucht 
wird, an unumſtößliche Tatſachen zu erinnern, 
ſondern auch im deutſchen Volke die Dankbar⸗ 
keit gegen dieſen großen Sohn ſeines ſüdöſt⸗ 
lichen Zweiges neu zu beleben. In dieſem 
Sinne ſoll uns das Filmwerk der ungariſchen 
Studenten, das einen Wohltäter der Menſch⸗ 
eit darſtellt, der als Deutſcher ſeinem 
aterlande Ungarn diente, will⸗ 
kommen ſein. — dorfer. 


Bücher in Kroatien 


Vor einiger Zeit find in Agram Ver⸗ 
gleiche über die Einfuhr von Büchern aus 
dem Auslande angeſtellt worden. Da⸗ 
bei ergab ſich, daß zum Beiſpiel vor 1935 die 
Nachfrage nach engliſchen Büchern ver⸗ 
ſchwindend klein war, daß ſie aber in den fol⸗ 
genden Jahren plötzlich hochgetrieben wurde. 
So iſt es zu verſtehen, daß im letzten Jahre 
auf dem Agramer Markt für über zwei⸗ 
tauſend Pfund engliſche Bücher abgeſetzt 
werden konnten. Bevorzugt wurden einerſeits 
wiſſenſchaftliche Werke — das heißt Tauſende 
von Senn Bücher — und anderſeits bil⸗ 
ligfte „Benny: Bücher“. Aus dieſer auffallen⸗ 
den Tatſache laſſen ſich auch die Urſachen 
dieſer plötzlichen Vorliebe der Agramer für 
engliſche Lektüre deutlich erkennen. Die Ein⸗ 
richtung von billigen engliſchen Sprach⸗ 
kurſen, deren Schöpfer, Profeſſor Tor⸗ 
barina, es glänzend verſteht, Intereſſe zu 
wecken, ferner die Eröffnung von Leſe⸗ 

allen, von engliſchen Rundfunkkur⸗ 

en und die ſehr rege Vortragstätig⸗ 
keit durch engliſche Gäſte, die ſehr nachdrück⸗ 
lc Propaganda treiben, haben dieſes plötz⸗ 
liche Bedürfnis“ in der Stadt Agram auf⸗ 
kommen laſſen. Daß dahinter — von ſeiten 
Englands — noch andere Abſichten als bloß 
kulturelle Bemühungen um die Ausbreitung 
engliſcher Sprach⸗ und Literaturkenntniſſe 
tehen mögen, ſoll nach den merkwürdigen Er⸗ 
ahrungen, die die Südoſtſtaaten mit dem 


uftreten des Secret Service gemacht haben, 


nicht von der Hand gewieſen werden. 

Alter ſind die Beziehungen zur fran⸗ 
zöſiſchen Kulturpropaganda, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten den Südoſten als ihre „Domäne“ be⸗ 
trachtete und dort mit den langerprobten Me⸗ 
thoden der franzöſiſchen Werbung auch zwei⸗ 


fellos Erfolg hatte. Seit längerer Zeit ſind 
aber die Wertzahlen für die franzöſiſche 
Büchereinfuhr mit rund 600.000 Dinar im 
Jahre trotz großer Anſtrengungen der fran⸗ 
zöſiſchen Kulturpropaganda gleichbleibend. 
Man ſucht insbeſondere mit Stipendien 
für Frankreichreiſen zu Studienzwecken und 
Zuſchüſſen für die Ausbildung von 
Sprachlehrern für die ſüdſlawiſchen 
Schulen eine ununterbrochene Werbearbeit 
wirkſam zu geſtalten. In dieſe Tätigkeit greift 
auch der franzöſiſche Staat unmittelbar dem 
Fremdvolk gegenüber ein, indem er nicht nur 
private, ſondern auch öffentliche Einrichtun- 
gen in Frankreich dafür dem Fremdvolr zur 
Verfügung ſtellt. Träger dieſer Beſtrebungen 
Frankreichs in Agram iſt Profeſſor Dayre, 
der Leiter des franzöſiſchen Inſtitu⸗ 
tes, in dem an rund Schülern 
Sprachunterricht erteilt wird. Man kann dar⸗ 
aus den Umfang und die Bedeutung dieſer 
Art von Kulturpropaganda erkennen. Nicht 
unintereſſant iſt es, daß zum Beiſpiel der 
20. Dezember 1939 als Erinnerungstag an 
die 300. Wiederkehr des Geburtstages des 
franzöſiſchen Dichters Jean Racine in der 
kroatiſchen Hauptſtadt beſonders feierlich be⸗ 
gangen wurde. Bei einer Feſtvorſtellung im 
Theater ſprach außer dem Dramaturgen Dok⸗ 
tor Drago Jvanſiſe vi è auch Dr. Slavko 
Batuſic über Racine auf der kroatiſchen 
Bühne. „Vertreter des geſamten intellektuel⸗ 
len Lebens Agrams“ verſammelten ſich, wie 
die Preſſe hervorhob, nachher bei einem Feſt⸗ 
empfang im franzöſiſchen Generalkonſulat. 
Es iſt aber auch ein Verein der „ehemali⸗ 
gen Schüler franzöſiſcher Schulen“ in ganz 
Südflawien tätig, deſſen Aufgabe es iſt, an 
der „Erhaltung und Vertiefung der freund⸗ 
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ſchaftlichen und kulturellen Beziehungen zu 
Frankreich“ intenſiv zu arbeiten. Man legt 
eſonderen Wert darauf, ſich dabei die Mit⸗ 
wirkung hervorragender Perſönlichkeiten Süd⸗ 
ſlawiens zu ſichern. Außerdem dienen dieſen 
Zwecken die in allen größeren Städten Süd⸗ 
ſlawiens beſtehenden „franzöſiſchen Klubs“. 

Auch Italien hat, als unmittelbarer 
Nachbar des kroatiſchen Volkes und durch 
viele geſchichtliche Erinnerungen mit ihm ver⸗ 
knüpft, ein ſtarkes Intereſſe an der Pflege 
ſeiner Kultur und einer ſteigenden Verbrei⸗ 
tung der Kenntnis ſeiner Sprache. Lektor 

ola Mira ſorgt, unterſtützt von der „Ge⸗ 
ellſchaft der Freunde Italiens“, für die Ent⸗ 
wicklung dieſer Arbeit, und kann in den letz⸗ 
ten Jahren auf beachtliche Erfolge hinweiſen, 
die ſich auch in ſtets ſteigenden Ziffern der 
italieniſchen Büchereinfuhr ausdrücken. 

Von En war die deutſche Bücher⸗ 
einfuhr in Südſlawien überhaupt, und 
beſonders auch in Kroatien, von überragender 
Bedeutung für das kulturelle Leben des Lan⸗ 
des, das dieſer engen geiſtigen Verbindung, 
wie man ſoeben wieder in der großen deutſch⸗ 
füdflawifhen Buchausſtellung in Bel⸗ 
grad erkennen konnte, vielfache Anregungen 
für ſeine Eigenentwicklung verdankt. Nicht 
zu vergeſſen iſt der außerordentlich hohe An⸗ 
teil von Abſolventen der Hochſchulen in Graz, 
Wien und anderen deutſchen Städten in der 
älteren Generation Kroatiens, wodurch ab⸗ 
ſeits aller, mit fremden Staatsſtipendien ge⸗ 
förderten Kulturpropaganda eine geſunde, 
dauerhafte Brücke zwiſchen den beiden Völ⸗ 
kern geſchlagen wurde. Der nach der Staats⸗ 
gründung mit größten Anſtrengungen durch⸗ 
geführte Aufbau nationaler Bildungs⸗ und 
Forſchungsſtätten hat in der jüngeren Gene⸗ 
ration dieſe Zuſammenhänge nicht mehr in 
gleicher Weiſe ermöglicht, ja ſogar für die 
Deutſchen aus Südflawien zu ihrem 
eigenen Muttervolke erſchwert. Trotzdem ſind 
aber die kulturellen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchen und Südflawen lebhaft und herz⸗ 
lich geblieben, was aus der Höhe des Ein⸗ 
fuhrwertes deutſcher Bücher, der zehn Mil: 
lionen Dinar überſteigt, deutlich hervorgeht. 
Er beträgt demnach alſo trotz der auffälligen 
Anſtrengungen Englands und Frankreichs, 
die Kenntnis ihrer Sprachen zu fordern, mehr 
als das Zwanzigfache der Einfuhr aus jedem 
dieſer Staaten. Als unübertroffen ſind auch 


36 


heute deutſche as e (zum Beiſpiel 
mediziniſche oder tech niſche) Werke, aber auch 
die es übrige Literatur — keineswegs in 
billigften Ausgaben — findet in Südſlawien 
großes Intereſſe. Ganz beſonders wichtig ift 
auch die Verſorgung mit Landkartenmaterial, 
das 1938 über eine halbe Million Dinar an 
Wert erreichte. Auch das Geſchäft mit Bil⸗ 
dern und Reproduktionen aller Art iſt ſehr 
erheblich und kommt faſt an zwei Millionen 
Dinar heran. 

Der Kriegszuſtand in den größten 
Staaten Europas mußte auch auf dem Ge⸗ 
biete des Büchermarktes in Südſlawien Rück⸗ 
wirkungen zeitigen. Die ſcharfen finanziellen 
Maßnahmen, zu denen ſich Südſlawien als 
neutraler Staat veranlaßt ſah, haben zunächſt 
einmal zu einer Unterſtellung der Bücherein⸗ 
15 aus den Nicht⸗Clearingſtaaten unter be⸗ 
ondere Kontrollbeſtimmungen geführt. Da⸗ 
mit iſt in erſter Linie die Einfuhr aus Eng⸗ 
land und Frankreich getroffen, ſa gerade⸗ 
zu in Frage geſtellt worden. Wie man er⸗ 
fährt, ſind aber bereits Aktionen, insbeſon⸗ 
dere von Seite der daran intereſſierten Buch⸗ 
händler, im Gange, die Einfuhr weiterhin zu 
ermöglichen. Es fehlt natürlich auch nicht an 
Stimmen, die die Gelegenheit nützen wollen, 
die überragende deutſche Büchereinfuhr zu 
droſſeln, mit dem Hinweis, daß das Reich 
nur Bücher in Südſlawien ein führe, aber 
keine Gegenbeſtellungen mache, die der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Bücherproduktion zugute kämen. 

Dies iſt natürlich inſoferne richtig, 
weil es in Südſlawien außer wenigen 
Druckereien und Verlagen, die von der deut⸗ 
ſchen Volksgruppe für ihre eigene Kultur⸗ 
arbeit aufgebaut wurden, keine deutſche Buch⸗ 
produktion gibt, und der Kreis, der ſerbiſche, 
kroatiſche und ſloweniſche Bücher, Zeitſchrif⸗ 
ten und Zeitungen im Reiche zu leſen ver⸗ 
mag, ſehr eng begrenzt iſt. Er iſt zweifellos 
weſentlich kleiner als der, der in Südſlawien 
deutſche Bücher zu benutzen vermag. Wir ſind 
überzeugt, daß auch England und Frank⸗ 
reich, die dieſe Unzufriedenheit mit ihrer, Kul⸗ 
turpropaganda” zu fördern ſuchen, trotz ihrer 
ſo ſtark zur Schau getragenen Intereſſen an 
Südſlawiens kulturellem Leben ebenfalls 
nicht Abnehmer — ſicherlich aber nicht 
Leſer — des ſüdſlawiſchen Buches fein wer⸗ 
den. Das iſt eben Schickſal der n 
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Deutſche Gedenktage 


Die Märztage laſſen in uns, ſoſehr wir durch den entfcheidenden Kampf um Leben und Zus 
kunft unſeres Volkes auf die Gegenwart gewieſen ſind, die Erinnerung an die großen Ereig⸗ 
niſſe der beiden letzten Jahre aufleben, mit denen ſich unſere Volks politik aus engen 
Feſſeln erzwungener Gebundenheit befreite und den Weg zu neuer, umfaſſender 
Ordnung bereitete. Das Werden Großdeutſchlands iſt mit dieſen unvergeßlichen 
Tagen untrennbar verbunden, und der Jubel von Millionen über ſich ſelbſt hinausgehobener 
Menſchen, die in der Fahrt des Führers durchs befreite Land der Oſtmark Erfüllung 
und Sinn ihrer Lebensaufgabe erblickten, bleibt ebenſo einer der Höhepunkte deutſcher Auf⸗ 
erſtehung, wie ſener Augenblick, da der Führer als Erneuerer deutſcher Geſchichte die Burg zu 
Prag betrat und damit finnbildhaft wiederum vom alten Reichsland Böhmen Beſitz 
ergriff. Und ebenſo gehört es zum unvergeßlichen und unverlierbaren Schatz deutſcher Erinne⸗ 
rungen, daß in den Märztagen 1939 der Führer jene Fahrt über die Oſtſee nach dem 
wiederheimgekehrten Memel antreten konnte, damit den Aufgaben des deutſchen 
Nordoſtens neue Bedeutung verleihend, die kaum ein Halbjahr ſpäter ſchon mit dem Sieges⸗ 
zug durch Polen ins hellſte Licht gerückt waren und nun für Jahrzehnte den Einſatz aller 
Stämme unſeres Volkes erfordern werden. 
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Wenn wir aus dem Südoſten her die mit dieſen Ereigniſſen eingeleiteten Entwicklungen 
im Bereiche des Volkstums überſchauen, ſpiegelt ſich in den Gliedern des Eigen⸗ 
volkes, die dort ihre Heimat gefunden haben, wie in den fremden Volkstümern 
die ungeheure Wucht dieſer Vorgänge. Es iſt ſo, wie ſich Wellen von einem Mittelpunkt aus 
unaufhaltſam weiterverbreiten und die geſamte Fläche plötzlich dieſem Geſetze, von einer 
Stelle aus, eingeordnet erſcheint. Man hatte es mit allzu künſtlichen Mitteln verſucht, einen 
„Oſterreicher“ und einen „Tſchechoſlowaken“ zu konſtruieren, um auf dieſe Weiſe die Stra h⸗ 
lungskraft deutſchen Volkstums in den großen Raum des Donaubeckens zu 
unterbinden. Dieſe gegen alle klaren Außerungen der Volkstumskräfte künſtlich aus polit i⸗ 
ſchen Abſichten geſchaffenen Begriffe zerfielen vor der Wucht echten Lebenswillens. Damit 
aber wurden erſt wieder die Wirkungs möglichkeiten in die alten, nur zeitweiſe verdeckten Rich⸗ 
tungen frei: Großdeutſchlands Grenzen und die in ihm entfalteten Volks kräf te 
find von da an in die Karawanken und die Oſtflanke der Alpen gerückt. Damit iſt auch für die 
fremdvölkiſchen Nachbarräume eine völlig veränderte Lage geſchaffen. Denn an Stelle der 
kriſendurchſchüttelten, von Fremdkräften ſelbſtſüchtig beeinflußten künſtlichen Gebilde, die nie 
als Anreger und Vermittler neuer Lebensgeſtaltung Anziehungskraft gewinnen 
konnten, trat nun ein Erneuerungswille, verbunden mit einer Belebung aller 
Kräfte, die durch die bloße Tatſache ihres Daſeins Fragen aufrollte, die bisher nicht be⸗ 
ſtanden hatten. 

Dazu kam, daß das ſlowakiſche Volk, zwei Jahrzehnte lang von den Tſchechen miß⸗ 
braucht zu einer Klitterung gegen den Willen ſeiner geſunden Volkskräfte, nun ſeine Freiheit 
gewann und in Freundſchaft mit dem deutſchen Volke darangeht, die Überfremdungen als 
Überrefte aus ungariſcher, wie aus tſchechiſcher Herrſchaftszeit in ernſter Selbſtbeſinnung 
abzulegen. Die Aufgabe iſt doppelt ſchwer, weil bisher nur allzu erfolgreich die Bildung einer 
ausreichenden eigenvölkiſchen, geiſtigen Oberſchicht verhindert worden war und nun Ver⸗ 
ſäumniſſe von Jahrhunderten in wenigen Jahren nachgeholt werden ſollen. Aber auch die 
deutſche Volksgruppe leidet unter den Nachwirkungen dieſer Aberfremdung in ungariſcher 
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Zeit und muß erft die, infolge der Ungunft der Streulage ihrer Siedlungen ſorgfältig aufzu⸗ 
bauende innere Einheitlichkeit gewinnen, um mit voller Kraft die wünſchenswerte Hilfs⸗ 
ſtellung zu geben. 

Soſehr wir bewußt zwiſchen der politiſchen und der volkstums mäßigen Wir⸗ 
kung aus den Ereigniſſen der beiden großdeutſchen Umbruchsſahre ſcheiden wollen, ſo muß 
doch auch auf die Verſchiebung von Druckſtellen außerhalb dieſes Raumes durch die damit 
verurſachte Neugliederung hingewieſen werden. Ungarn hat durch die Gewinnung des Ober⸗ 
landes und des Karpatenanteiles nicht nur ſtaatlich einen Teil ſeines Reviſionsprogrammes 
im Zuge der großen europäiſchen Bereinigung erhalten, es hat anderſeits auch feinen fremd⸗ 
völkiſchen Bevölkerungsanteil weſentlich erhöht. Damit ſind für das Staatsvolk neue Ver⸗ 
pflichtungen entſtanden, die man zur Stunde noch nicht befriedigend zu löſen in der Lage war. 
Zunächſt iſt die Frage der Autonomie des karpaten⸗ukrainiſchen Gebietes, 
das Ungarn zurückerwerben konnte, noch nicht im Sinne der ſeinerzeit in Ausſicht geſtellten 
Pläne geregelt. Es wird abzuwarten ſein, wie dem Staatsvolk dieſe Aufgabe gelingt, die es 
ſelbſt als ebenſo ſchwierig wie wichtig empfindet. Das Übergreifen des ukrainiſchen Siedlungs⸗ 
bodens über die Karpaten nach Süden ebenſo wie die Erinnerung an die, wenn auch kurzen, 
aber mit tiefer Bewegung erlebten Zeiten der Selbſtändigkeit der Karpaten⸗Ukraine ſtellen 
Aufgaben, deren Bewältigung weitſchauende Maßnahmen erfordert. 

Aber auch das ungariſch⸗ſlowakiſche Verhältnis iſt durch die Schaffung 
eines ſelbſtändigen Staates Slowakei, der nun ſein Volkstum endlich zur vollen Entwicklung 
zu bringen vermag, und die Grenzziehung, die noch immer erhebliche Volksgruppen auf beiden 
Seiten ſchafft, vor neue, ſorgfältig zu behandelnde Aufgaben geſtellt. Wenn wir hier durch 
die vielfachen Kräfteverlagerungen und den Auftrieb der Reviſionswünſche Ungarns noch die 
Spannungen an der ungariſch⸗ rumäniſchen Volksgrenze und in der 
Szeklerfrage erwähnen, ſo haben wir damit nur an einige der Fragen erinnert, die wir 
innerhalb des Aufgabenbereiches dieſer Zeitſchrift dauernd behandeln und die alle mittelbar 
durch die Ereigniſſe, deren Gedenktage wir eben begehen, eine beſondere Ausprägung er⸗ 


halten haben. 


Wir können dieſen Blick über den Südoſten aber nicht abſchließen, ohne auf die Rück⸗ 
wirkungen hinzuweiſen, die durch dieſe geſchichtliche Wendung natürlicherweiſe in der ge i ſt i⸗ 
gen Haltung unferer eigenen, in dieſem Raume beheimateten Volksgenoſſen aus⸗ 
gelöſt worden ſind. Der Volksdeutſche, der vor den Toren des Reiches in fremder Umwelt 
lebt und der Aufgaben im Fremdſtaat bewußt iſt, die Bindung an das Volkstum zu ver⸗ 
einigen weiß, wird naturgemäß für die mit der Formung des völkiſchen Lebens im Mutter⸗ 
lande ſich äußernden Kräfte ein beſonders waches Gefühl haben. Weiß er doch beſſer als 
der Binnendeutſche, der ſein Volkstum nie bewußt zu wahren und zu verteidigen hatte, wie 
entſcheidend auch für ihn draußen der Geſtaltungswille und die Geſtaltungs⸗ 
kraft in allen Volkstumsfragen iſt, und wie er auf ſeiner Inſel verdorren müßte, wenn ihm 
nicht immer wieder die Nährkräfte geiſtiger Leiſtung zufließen, die ein engumgrenzter Körper 
des Inſeldeutſchtums nicht dauernd aus ſich ſchöpfen könnte. Als nun in den Märztagen vor 
zwei Jahren die Oſtmark heimkehrte und Wien mit den Oſtmarkgauen, alter Sendung 
bewußt, durch die Tat des Führers zurückgeführt war, als Prag, ſo lange glanzvollſte Stätte 
deutſchen geiſtigen und ſchöpferiſchen Lebens, in den ſich erneuernden Reichsraum wieder ein⸗ 
gegliedert wurde, da erfüllte plötzlich Stolz und unbeſchränktes Vertrauen auch die 
Volksdeutſchen und ſie verſtanden die Aufgabe neu, Bürgen und Mehrer deut⸗ 
ſchen Anſehens und deutſcher Leiſtung zu ſein, inmitten des Südoſtraumes, der 
ſeit faſt tauſend Jahren immer Zeuge deutſcher Arbeit und deutſcher Kraft geweſen war. K. 
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Das Berufsbild der 
deutſchen Volksgruppe in ungarn 


Von Richard Grabner 


Das Berufsbild der Deutſchen in Ungarn unterſcheidet ſich in weſentlichen Zügen von der 
Berufsphyſiognomie der Bevölkerung des Deutſchen Reiches. Dies iſt eine Erſcheinung, die 
wir bei allen Volksgruppen außerhalb des Reiches finden, weil ſich ihre Entwicklung unter 
anderen Vorausſetzungen, beeinflußt durch die Sonderheiten ihrer Umgebung im Herberge⸗ 
ſtaate, vollzieht. Vielfach können wir daher in ſolchen Verhältniſſen des beruflichen und ſozialen 
Aufbaues Entwicklungsſtufen erkennen, die im Binnenraum des deutſchen Volkes ſchon über⸗ 
holt ſind. 


Erwerbstätigkeit 


Unter den Deutſchen Ungarns waren nach der Volkszählung des Jahres 1930 insgeſamt 
43 v. H. erwerbstätig. 


Ungarländ. Deutſche Altr eich Oſtmark 
vom Hun dert 
Erwerbstätige 43,4 49,5 46,9 
Selbſtändige Berufsloſe 2,8 8,9 10,1 


Familienangehörige 53,8 41,6 43,0 


Gegenüber dem Altreich und der Oſtmark, deren geſonderte Entwicklung ſich in den Zählungen 
von 1933 und 1934 ausdrückt, war der Umfang der Erwerbstätigkeit geringer, da die Frauen 
daran verhältnismäßig weniger beteiligt waren. Penſioniſten und Rentner als die Gruppe 
der „Selbſtändigen Berufsloſen“ fallen im ungarländifhen Deutſchtum gegenüber dem 
Binnenraum durch ihre ſchwache Beſetzung auf. Dieſe Zahlen ſind in der Volksgruppe durch 
den enggezogenen Kreis der volksdeutſchen Beamten und Feſtangeſtellten erklärt, während ſich 
in ihnen die furchtbaren Wirkungen der Krijenjahre Oſterreichs nach St⸗Germain ausdrücken. 
Auch der verhältnismäßig große Anteil landwirtſchaftlicher Erwerbstätigkeit im Nachkriegs⸗ 
öfterreich konnte die Uberſetzung dieſer „unproduktiven“ Gruppe nicht aufwiegen, während 
wir am ungarländiſchen Deutſchtum erkennen, wie viel weniger ein breit gegliedertes Land⸗ 
volk die Ausweitung einer Rentner⸗ und Berufsloſenſchicht fördert als eine ver⸗ 
ftädterte Bevölkerung. Die „Familienangehörigen“ find wohl infolge des größeren Kinder⸗ 
reichtums zahlreicher als im Altreich und in der Oſtmark. Hier wirkten ſich die rüdgangigen 
Zahlen des Regime⸗Oſterreich im Jahre 1930 noch nicht entſprechend aus. 


Soziale Gliederung 


Die ſoziale Struktur iſt durch das Vorherrſchen der „Selbſtändigen“ und der „mithelfenden 
Familienangehörigen“, die im ungarländiſchen Deutſchtum zuſammen 53 v. H. der Schaffenden 
ausmachen, gekennzeichnet. Auch dieſe Erſcheinung iſt auf die Häufigkeit der landwirtſchaftlichen 
und gewerblichen Betriebe überhaupt, im beſonderen aber auf ihre überwiegende Kleinheit 
zurückzuführen. Hier zeigen ſich wiederum Eigentümlichkeiten der Wirtſchaftsſtruktur des 
Herbe egeſtaates mit feinen übermäßigen Gegenſätzen in der Bodenverteilung. An den Groß⸗ 
gütern hat das ungarländiſche Deutſchtum keinen Anteil. Dagegen herrſcht die Familien⸗ 
wirtſchaft vor und konnte bisher durch ihr Gewicht eine Vermaſſung verhindern. Der Stand 
der Angeſtellten und Beamten iſt — wie ſchon oben in der Gruppe der „Selbftändigen 
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Berufsloſen“ gezeigt —, verglichen mit dem deutſchen Binnenraum, auffallend gering ent- 
faltet. Einerſeits iſt dies durch den geringen Anteil der Deutſchen an der Staatsverwaltung 
des Herbergeſtaates und den großen Verwaltungsapparaten des Staatsvolkes, anderſeits 
aber durch die gerade dieſe Gruppen weſentlich ſtärker treffende „Aſſimilationsgefahr“ zu er⸗ 
klären. Großen Teilen des ſtädtiſchen Deutſchtums, vor allem der ſozial gehobenen Schichten, 
denen die Beamten angehören, iſt in den vergangenen Jahrzehnten das Bewußtſein ihres 
volkstumsmäßigen Zuſammenhanges verlorengegangen und fie finden nur zum Teil wieder zu 
ihrem Muttervolke zurück. Durch das Überwiegen der Landwirtſchaft iſt auch die Verhältnis⸗ 
zahl der Arbeiter geringer als im Binnenraum. 


Ung arlaͤnd. Deutſche Altrelch Oſtmark 
vom Hundert 


Gelbftändige 35,3 16,4 21,1 
Mithelfende Familienangehörige 17,7 16,4 12,3 
Beamte und Angeſtellte 3,4 17,1 14,6 
Arbeiter 43,6 50,1 52,0 
Wirtſchaftsgliederung 


Die deutſchſtämmige Bevölkerung iſt in Ungarn überwiegend der Landwirtſchaft zuzuzählen, 
in welcher ſie anteilmäßig das deutſche Binnenvolk übertrifft, während ſie in Induſtrie und 
Gewerbe, namentlich aber auch im Handel, um beträchtliches zurückbleibt. Der Anteil der 
Dienſtboten hält ſich in den Grenzen zwiſchen Altreich und Oſtmark. Offentlicher Dienſt und 
freie Berufe nehmen, wie ſchon oben erſichtlich, einen geringen Sektor ein, weil dieſe auf den 
Staat unmittelbar bezogene Geſellſchaftsgruppe in Ungarn an ſich weſentlich kleiner iſt (nur 
5,9 v. H.), anderſeits aber das volksdeutſche Element in ſtaatlichen Stellen, wie ebenfalls 
ſchon erwähnt wurde, weſentlich weniger vertreten iſt als das madjarifche. 

Dem Vorwalten der Landwirtſchaft iſt auch die verhältnismäßig große Zahl der „Selb⸗ 
ſtändigen“ zu verdanken. Beträgt doch der Vomhundertſatz der „Selbſtändigen“ unter den 
in der Landwirtſchaft tätigen Volksdeutſchen 39,6 v. H. (23,4 und 29,0 v. H. im Altreich und 
der Oſtmark). Auf die Mithelfenden kommen 32,0 v. H. und auf die Arbeiter 28,3 v. H. 
(27,1 und 34,7 v. H.). 


Ungarländ. Deutſche Altreſch Oſt mark 

vom Hundert 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft 60,1 28,9 32,6 
Induſtrie und Gewerbe 26,4 40,4 35,8 
Handel und Verkehr 5,0 18,4 17,1 
Offentl. Dienſt und freie Berufe 3,6 8,4 8,7 
Häusliche Dienſte 4,6 3,9 5,8 


Unter den 48.500 felbftändigen Landwirten waren 47.000 Beſitzer, die ſich in nachſtehender 


Gruppierung auf die einzelnen Betriebsgrößen verteilen: 
vom Hundert der Beſtitzer 


100 und mehr Kataſtraljoch * 0,4 

50 bis 100 r 1,3 

20 „ 50 8 11,4 

10 „ 20 = 21,7 

5 „ 10 > 24,3 

1 1 37,0 
unter 1 3,9 


o Ein Kataftraljoh = 0.575 ha. 
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Am bäufigften find die Beſitzfälle von 1 bis 5 Kataſtraljoch (0,57 bis 2,88 ha), aber auch 
auf die drei Gruppen 5 bis 50 Kataſtraljoch (2,88 bis 28,77 ha) kommen 57,4 der Beſitzer. 

Unter den Deutſchen, die in Induſtrie und Gewerbe beſchäftigt waren, waren die Selb⸗ 
ftändigen ebenfalls wieder ſtark vertreten (24,7 v. H. gegen 11,6 und 16,2 v. H. im Altreich 
und in der Oſtmark), was auf einen ſtark kleingewerblichen Zug hinweiſt. Dafür ſind die 
Angeſtellten weniger zahlreich, auf ſie entfallen nur 3,5 v. H. von den in der Induſtrie 
Tätigen, gegenüber 10,2 v. H. im Altreich und 9,6 v. H. in der Oſtmark. Auf die Arbeiter 
kamen 71,8 v. H. (gegen 76,1 bzw. 73,4 v. H.). 14.000 deutſche Arbeiter und Angeſtellte 
waren in Betrieben mit einer Gefolgſchaft von 20 Perſonen aufwärts beſchäftigt. Sie ſtellten 
das eigentliche Kontingent der Induſtriearbeiterſchaft, während ſich der größere Reſt auf 
kleinere Betriebe verteilte. Von ihnen arbeiteten 3700 im Kohlenbergbau, 4200 in der Textil⸗ 
induſtrie und 2400 in der Maſchineninduſtrie. 


Berufsaufbau 


Unter den Berufen, welche durch Volksdeutſche ausgeübt wurden, ſeien noch diejenigen 
aufgezählt, welche am ſtärkſten vertreten waren: 


Ungarländ. Deutſche Altr eich Oſtmark 

vom Hundert der in Induſtrie und Gewerbe Taͤtlgen 
Tiſchler, Zimmerleute, Wagner 12,6 5,8 7,8 
Friſeure 3,9 1,6 2,1 
Schuhmacher " 5,5 1,9 3,9 
Schloſſer, Schmiede 78 6,5 5,9 
Maurer 13,8 | 3,7 4,5 
Buchdrucker 0,7 1,1 1,0 
Fleiſcher, Selcher 2,1 1,8 2,4 
Müller 1,5 0,3 0,7 
Bäder 23 2,4 26 
Schneider 6,8 4,3 7,9 
Spinner, Weber 5,6 2,3 1,6 


Es erweift fi hiemit das Vorherrſchen des handwerklichen Zuges im volksdeutſchen Ge⸗ 
werbe. Die aufgezählten alten Berufe, welche für das Handwerk als repräſentativ anzuſehen 
ſind, ſind nahezu alle anteilsmäßig ſtärker vertreten als im Altreich, wo fortſchreitende 
Maſchinenverwendung und Arbeitsteilung den ſyſtematiſchen, in der Lehre ausgebildeten 
Handwerker ſchon an vielen Stellen durch den Spezial- oder Hilfsarbeiter erſetzt haben. Dies 
trifft beſonders bei den Maurern und Tiſchlern zu, aber auch bei den Schuhmachern und 
Schneidern. 

Unterdeſſen hat die Induſtrialiſierung in Ungarn erheblich zugenommen. Allein in den 
letzten Jahren erfuhr die Induſtrie eine Bereicherung um 400 Betriebe. Dies gilt beſonders 
von der Textilinduſtrie, die neuerdings beſtrebt iſt, die im Inlande anfallenden Rohſtoffe 
in noch höherem Ausmaße wie bisher zu verarbeiten. Aber auch die chemiſche Induſtrie, 
Papier⸗, Lebensmittel⸗ und Schuhinduſtrie haben eine Erweiterung erfahren. Es iſt klar, 
daß dieſe Veränderungen nicht ohne Einfluß auf die Berufsſtruktur der Volksdeutſchen 
bleiben werden. Letzten Endes iſt auch der Umſtand nicht zu überſehen, daß ſich bei der 
nächſten Berufszählung inſofern ein verändertes Bild ergeben kann, als das ſtädtiſche Deutſch⸗ 
tum — ſoweit es ſich um die nationale Peripherie handelt — ſich in erhöhtem Maße bekennt 
und dadurch die Gruppe der in der Induſtrie Tätigen von dieſer Seite her einen Zu⸗ 
wachs erhält. 
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Modjarifche Betrachtungen zum 
Notionalitätenproblem im Karpatenraum 


Von Bernhardt Neudolt 


In der Feſtſchrift für Paul Graf Teleki der Budapeſter Geographiſchen wiſſenſchaftlichen 
Fachzeitſchrift“ iſt von der Feder des Dr. Andreas Rönai ein Beitrag unter dem Titel 
„Nationalitätenprobleme im Karpatenbecken“ erſchienen, der auch in weiteren Kreiſen der 
deutſchen Offentlichkeit eine Beachtung verdient. Iſt doch in dieſer Arbeit wohl mit ſeltener 
Klarheit feſtzuſtellen, wie ſtark auch das wiſſenſchaftliche Urteil in weiten Kreiſen Ungarns 
manchmal durch politiſche Wünſche und Forderungen einſeitig beeinflußt werden kann. In 
dieſem Zuſammenhang wird es auch verſtändlich, daß Rönai ſchon in den erſten Einleitungs⸗ 
ſätzen ſich bemüßigt fühlt, einen ſcharfen Angriff auf die deutſche Wiſſenſchaft zu richten, 
indem er ihr vorwirft, daß ſie eine Dienerin der jeweilig wechſelnden politiſchen Ideen⸗ 
ſtrömungen in Deutſchland ſei. 

In der Behandlung der Nationalitätenfrage im Karpatenbecken geht Rönai von vorn⸗ 
herein von dem Axiom aus, daß in Mitteleuropa Staaten auf ſprachlichen oder nationalen 
Grundlagen allein nicht gebildet werden können, und führt für ſeine Theſe das Schickſal der 
neugebildeten Staaten Zwiſcheneuropas an. Für das Karpatenbecken meint Rönai, daß es 
vollſtändig unorganiſch wäre, dieſes einheitliche Gebiet aufzuteilen, und ſagt: „Das un⸗ 
gariſche Becken kann man nicht ſo aufteilen, daß die Folgen ſich nicht auf die Geſamtheit 
entſcheidend auswirken würden. Was außerhalb der Karpaten liegt, gehört nicht zum Land, 
ſelbſt dann nicht, wenn dieſe Gebiete ſtaatsrechtlich hier angeſchloſſen waren oder wenn auf 
dieſen zufällig Madjaren in größerer Zahl, wie z. B. die Cſängo, leben. Hingegen befinden 
ſich innerhalb der Karpaten keine fremden Stücke, ſondern nur ungariſcher Boden.“ Dieſer 
Geſichtspunkt beherrſcht auch die folgenden Ausführungen, denn nur ſo iſt es verſtändlich, 
daß der moderne, wiſſenſchaftlich gebildete Geograph Rönai über die Bedeutung der ſüdoſt⸗ 
europäiſchen Volkstümer und ihrer politiſchen Dynamik ſich kein anderes Bild machen konnte. 
In ſeinem ſtarken Bedürfnis, die Verſchiedenheiten der einzelnen völkiſchen Lebensräume 
innerhalb des Karpatenbeckens als politiſche Individualitäten herabzumindern, unternimmt er 
die verſchiedenſten Verſuche. Er ſagt z. B., die ſprachlichen Grenzen im Karpatenbecken ſeien 
deswegen keine guten Grenzen, weil ſie ſich in ſtändiger Bewegung befinden. Die Staats⸗ 
grenze könne nicht von Volkszählung zu Volkszählung den Nationalitätenverſchiebungen 
folgen. Dieſer auch ſchon von Teleki aufgeſtellte Grundſatz wird dem Kenner der Bevölkerungs⸗ 
verſchiebungen in der Zeit ſeit 1880, ſeitdem uns exakte Volkszählungsergebniſſe mit Berück⸗ 
ſichtigung der Mutterſprache der Bewohner Ungarns zur Verfügung ſtehen, etwas kleinlich 
erſcheinen. Denn die Verſchiebungen haben wohl weniger an den Volksgrenzen zweier Völker 
ſich ausgewirkt, als völkiſche Miſchgebiete teilweiſe zugunſten des Madjarentums verändert. 
Rönai meint ja auch, daß wegen dieſer gemiſchten Gebiete ſtaatliche Grenzziehungen beſonders 
auf Schwierigkeiten ſtoßen, und führt zur Bekräftigung ſeiner Theſe noch an, daß auch die 
Vertreter der einzelnen Nationalitäten keine reinen Typen darſtellen, ſondern infolge der 
Blutvermiſchung Durchgangsindividuen und eben deswegen auch in ihrer nationalen Haltung 
ſchwankend ſind“. Dieſer Satz kennzeichnet wohl am beſten, wie ſtark die Arbeit Rönais 
ohne Kenntnis der wirklichen biologiſchen und ſoziologiſchen Bevölkerungszuſammenhänge in 
den nichtmadſariſchen Volksgruppengebieten innerhalb des Karpatenbeckens geſchrieben iſt, 
oder wie ſtark ſich Rönat hierbei von einem Wunſchtraum leiten ließ. Für das deutſche Volk 


„ Földraſzi Közlemènpek“, Heft 4, Jg. 1930. 
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in Ungarn und in allen anderen Gebietsteilen des Karpatenbeckens wird ſomit eine ſtarke 
Vermiſchung mit madjarifchen oder anderem Blut angenommen. Nun haben aber die ver⸗ 
ſchiedenſten Unterſuchungen über die deutſchen Siedlungsgebiete dieſes Raumes gezeigt, daß 
höchſtens ſtellenweiſe in der ſtädtiſchen Schicht Blutmiſchungen zwiſchen Deutſchtum und 
Madjarentum vorgekommen find, das bäuerliche Deutſchtum aber — und dieſes iſt in der 
überwiegenden Mehrheit — ſtets auch biologiſch unvermiſcht blieb. Selbſt im ſtädtiſchen 
Deutſchtum iſt die Zahl der blutsmäßigen Miſchehen ausnehmend gering. 

Den Gedankengängen Rönais entſpricht es, wenn er feſtſtellt, daß die ungariſche Staats⸗ 
idee der Heiligen Stephanskrone für die im Karpatenbecken lebenden Völker die beſte Lebens⸗ 
ordnung ſchuf und es die Aufgabe der ungariſchen Geographie ſei, jetzt, nachdem dieſer Lebens⸗ 
rahmen zerbrochen iſt, wieder darauf hinzuarbeiten. Die natürliche Einheit des Karpaten⸗ 
beckens wird möglichſt herausgeſtellt und alle Fragen erörtert, die ji heute dieſer Wieder⸗ 
belebung der alten Ordnung entgegenſtellen. Er ſtellt dann feſt, daß das erwachte Selbſt⸗ 
bewußtſein der Nationalitäten den Aufbau des Reiches der Stephanskrone faſt unlösbar er⸗ 
ſcheinen laſſe, ſagt aber, daß „dieſe Gegenſätze mit Gewalt, Klugheit und 
mit der Zeit abzuſtumpfen ſeien“, man müſſe nur wiſſen, „wann man den einen 
und wann den anderen Faktor anzuwenden habe“. Der Madſare Rönai gibt alſo mithin 
intereſſante Vorſchläge über die ihm vorſchwebende een für nichtmadſariſche 
Volksgruppen im ungariſchen Staate. 

Auch im zweiten Teil der Arbeit, die ſich nun ſpeziell mit den einzelnen Nationalitäten 
des Karpatenbeckens beſchäftigt, zeigen eine Reihe von Wendungen und Zuſammenſtellungen, 
daß hier vielfach über volkspolitiſche Gegebenheiten leichthin weggegangen oder durch Herbei⸗ 
bringung heute nicht mehr zur Gänze ſtichhältiger Tatſachen die Bedeutung der einzelnen 
Nationalitäten des Karpatenbeckens herabzuſchwächen verſucht wird. Wenn wir ſpeziell den 
Abſchnitt über das Deutſchtum einer Kritik unterziehen, ſo fällt vor allem auf, daß es darin 
heißt, das zwiſchen den einzelnen deutſchen Volksgruppen des Karpatenraumes keine engen 
nationalen Bindungen beſtünden. Dies ſoll doch wohl nicht heißen, daß ſie ſich nicht alle ins⸗ 
geſamt bewußt als Deutſche fühlten und wohl in der Geſamtheit heute auch mit einordnen 
in die deutſche Volksgemeinſchaft. Auch die Angaben, welche Rönai ſowohl für das Deutſch⸗ 
tum des Karpatenbeckens insgeſamt als auch für die einzelnen Siedlungsgebiete angibt, 
gleiten ſtark von der Wirklichkeit ab. Er ſpricht z. B. in der Schwäbiſchen Türkei von nur 
167.000 Deutſchen, deren Zahl wohl über 200.000 liegt, von ungefähr 130.000 bei den 
Deutſchen in Siebenbürgen, ohne Nösnerland, obwohl auch ſie rund 200.000 Seelen be⸗ 
trägt uſw. Auch die Feſtſtellung, daß die Deutſchen keine reinen Siedlungsgebiete im 
Karpatenraum bewohnen und größtenteils vermiſcht mit Bewohnern anderer Nationalitäten 
zuſammenleben, iſt auch nur ſehr bedingt richtig. Gibt es doch im heutigen Ungarn allein 
über 300 deutſche Mehrheitsgemeinden und ganze Sprachinſeln mit mehreren tauſend 
Quadratkilometer Größe, die faſt geſchloſſene deutſche Landſchaften darſtellen (Schwäbiſche 
Türkei). Die Heranziehung der Verwaltungseinheit des Komitates für die Feſtſtellung, ob 
eine Landſchaft deutſch beſiedelt iſt oder nicht, erſcheint allerdings hier ungeeignet, denn die 
Beſiedlung der einzelnen deutſchen Volksinſeln erfolgte nicht komitatsweiſe, ſondern dort, 
wo Siedlungsraum vorhanden war. 

Rönai, der bei der Aufzählung der einzelnen Nationalitäten auch Zahlen über den Be⸗ 
völkerungsſtand angegeben hat, kommt abſchließend zur Feſtſtellung, den „drei Millionen 
nichtmadjariſcher Nationalitäten ſteht im Karpatenbecken die elf bis zwölf Millionen ſtarke 
Kraft des Madſarentums gegenüber“. Zählt man aber die Zahlen, die er ſelbſt für die einzelnen 
Nationalitäten im Karpatenraum angibt, zuſammen, fo ergibt dies einen Beſtand von 
11,520.000 Nichtmadfaren,; ein eigentümlicher Irrtum! 

Zum Abſchluß ſchlägt Rönai, nachdem er ſich mit einigen Sätzen gegen die allzu ſcharfen, 
von oberflächlichem Patriotismus getragenen Madſariſierungsideen gewandt hat und feſt⸗ 
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ftellte, daß man nicht in jene Voreingenommenheit des vorigen Jahrhunderts verfallen dürfe, 
wonach der ungariſche Staat nur von madſariſch ſprechenden Staatsbürgern erhalten werden 
kann, die Bildung von örtlichen Autonomien für die Gebiete mit vorherrſchender nicht⸗ 
madjarifcher Bevölkerung vor. Er verweiſt in dieſem Zuſammenhang auf die in der hiſtori⸗ 
ſchen ungariſchen Verfaſſung beſtandenen Autonomien (Kumanengebiet, Sächſiſcher Königs⸗ 
boden u. a.) hin. Dem Aufſatz iſt unter anderem eine Karte beigegeben, in der im Karpaten⸗ 
becken 47 verſchiedene Nationalitätengebiete herausgeſondert werden. Das Land, welches 
über 800 Meter hoch iſt, wird in ſchwarzer Farbe ausgeſchieden und als unbewohnt betrachtet, 
eine Feſtſtellung, die wohl nur im eingeſchränkten Maße richtig iſt. Alle von einem einheit⸗ 
lichen Volkstum bewohnten Gebiete find weiß gelaſſen, die anderen mit verſchiedenen Raftern 
und Signaturen herausgehoben. Die Abgrenzungen dieſer Zonen ſind im einzelnen ſehr 
willkürlich, und die Feſtſtellung, was eine Miſchzone iſt, auch nicht genau feſtgehalten. So 
erſcheint z. B. u. a. das Burgenland als eine deutſch⸗kroatiſch⸗ madſariſche Miſchzone, obwohl 
hier dem Deutſchtum nur eine kleine kroatiſche und eine nur wenig tauſend Seelen um⸗ 
faſſende und auf zwei kleine Sprachinſeln verteilte madfarifhe Minderheit gegenüberfteht. 

Rönais Beitrag in der Feſtſchrift für den bekannten madfarifchen Geographen und gegen⸗ 
wärtigen Miniſterpräſidenten P. Teleki, der ſelbſt zahlreiche Arbeiten zum Nationalitäten⸗ 
problem des ſüdöſtlichen Europa geliefert hat, iſt ſomit als ein Verſuch zu werten, von un⸗ 
gariſcher Seite einen Beitrag zur Neuordnung der völkiſchen Probleme des ſüdoſteuropäiſchen 
Raumes zu liefern. Er wird wohl vor allem von ſeiten der anderen Völker dieſes Raumes 
kaum unwiderſprochen bleiben. 


Die deutſch- ungariſchen Bejiehungen 
im Spiegel der madſariſchen Sprache 


Der lebendigſte Ausdruck eines Volkes iſt feine Sprache. Nach Jahrhunderten noch gibt 
ſie ein getreues Spiegelbild ſeiner geſchichtlichen, geographiſchen und biologiſchen Erlebniſſe. 
So finden auch die Beziehungen zweier Völker ihren Niederſchlag in den Sprachen. 
Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkt die mad jariſche und die deutſche Sprache, 
ſo fällt zunächſt einmal die Fülle von Entlehnungen auf der einen Seite auf. In der deutſchen 
Hoch- und Schriftſprache läßt ſich wohl kaum ein madjariſches Lehn⸗ oder Fremdwort 
nachweiſen, vereinzelt ſtoßen wir auf ſolche in öſterreichiſchen Dialekten, wie z. B. dem Wiener 
(3. B. „maſchik“ Seiten, madſariſch mäsik andere), ein intenſiveres Eindringen mad⸗ 
jariſcher Worte aber bemerken wir erſt in den Mundarten, die an der unmittelbaren Be⸗ 
rührungs⸗ und Durchdringungszone der beiden Volkstümer geſprochen werden. 
So weiſen die deutſchen Dialekte Ungarns verſtändlicherweiſe zahlreiche madfarifche Ent⸗ 
lehnungen auf, für die aber charakteriſtiſch iſt, daß ſie im weſentlichen zwei engumgrenzten 
Lebensgebieten entnommen find: dem der ſtaatlichen Verwaltung und der ftädti- 
ſchen Ziviliſation. Welche Fülle von deutſchen Entlehnungen weiſt dem⸗ 
gegenüber die madjariſche Sprache auf! 

Mit dem Erſcheinen der Madjaren im europäiſchen Raum beginnt auch ihre Berührung 
und Auseinanderſetzung mit dem deutſchen Volk. In den älteſten madſariſchen Sprach⸗ 
denkmälern finden wir ſchon Entlehnungen aus dem Deutſchen, bzw. Germaniſchen. Es handelt 
ſich dabei um geographiſche Bezeichnungen, wie Bakony, Bükk oder veld, die, mögen ſie 
nun unmittelbar oder mittelbar übernommen worden ſein, doch beweiſen, daß in dem heute 
als „madjariſcher Lebensraum“ bezeichneten Karpatenbecken ı vor den Madſaren ſchon Ger⸗ 
manen gelebt haben. 
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Die erfte wirklich intenſive Berührung mit deutſcher Kultur erlebt das Madjarentum 
in der Zeit Stephans des Heiligen durch die zahlreichen deutſchen „Säfte“, die dieſer an feinen 
Hof und in fein Land zog. Ortsnamen, wie Ratot, Gyiröt, Majtény, zeugen noch heute 
davon, daß ihr erſter Beſitzer ein Deutſcher war. Die deutſchen Gäſte führten die höfiſch⸗ 
ritterliche Kultur bei den Madfaren ein. Eine Unzahl neuer Begriffe fand damit Eingang 
in die madſariſche Sprache und, entſtammt ihre Wurzel auch häufig dem Franzöſiſchen oder 
Lateiniſchen, ſo wurden ſie doch in ihrer deutſchen Umbildung übernommen. Daneben finden 
aber auch Worte deutſchen Urſprungs, wie Ziel — cél, Sackmann — zsäkmäny (Beute) uſw., 
Eingang. 

Mit dem Untergang des Ritterweſens entwickeln ſich in Deutſchland die Städte, das 
Bürgertum zu hoher Blüte — die Entwicklung der madjariſchen Sprache läuft parallel 
dazu: den Begriffen des ritterlich⸗höfiſchen Lebens folgen die Begriffe des Stadtweſens. 
Aber ein bemerkenswerter Unterſchied tut ſich auf: während die Worte des Ritterweſens 
in die madſariſche Sprache eingeſchmolzen, umgebildet und weiterentwickelt wurden, ſo daß 
fie ſchließlich nicht mehr Fremd⸗, ſondern Lehnworte bilden, blieben die Begriffe des 
Stadtweſens vielfach bis heute unverändert, gewiſſermaßen unverdaut, als Sremdworte 
in der madjarifhen Sprache beſtehen. Und dies entſpricht wieder klar der tatſächlichen Ent⸗ 
wicklung: Das Rittertum war eine Lebensform, die dem madjarifchen Weſen entſprach, die 
ſich zumindeſt die höheren Schichten zu eigen machen konnten. Das Bürgertum, die Stadt, hin⸗ 
gegen war und blieb dem Madjarentum fremd. Die ungariſchen Städte find während des 
ganzen Mittelalters deutſch — ein Eindringen des Madjarentums in die Stadt erfolgt 
eigentlich erſt am Ende des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Bezeichnenderweiſe geht 
mit der Madfarifierung der Städte die Auflehnung gegen die deutſchen Fremdkörper in der 
madjariſchen Sprache einher. Polgäar — Bürger, mester — Meiſter konnten noch nicht erſetzt 
werden, der suszter aber mußte bereits dem cipösz weichen! 

Die wachſende Verknüpfung der öſterreichiſchen Geſchichte mit der ungariſchen erhöht auf 
allen Gebieten auch die Zahl der Entlehnungen aus dem Deutſchen. Es werden nicht nur 
deutſche Worte wahllos übernommen, ſondern auch Lehnüberſetzungen gebildet, 
Redensarten und ſogar der Satzbau in vielem ausgeglichen. „Szimmel, lekracholt (zuſammen⸗ 
gekracht), hercig, kuncsaft, gründuläs“ mögen als Beiſpiel dienen. 


Dieſe intenſive Durchdringung löſte aber wieder um ſo ſchärfere Auflehnung gegen alles 
Deutſche aus. Dieſe Periode der Nationalifierung und Madjarifierung, die bis zum Welt⸗ 
krieg währt, iſt noch ſtärker als die vorhergehende damit gekennzeichnet, daß die deutſchen Ent⸗ 
lehnungen nicht nur Fremdworte bleiben, ſondern daß mit ihnen vielfach eine Art von 
Minderbewertung verbunden wird. Sie dringen nicht mehr in die Schriftſprache ein. Wie 
Thienemann in ſeinem Werke „Die deutſchen Lehnwörter in der ungariſchen Sprache“, Berlin 
1922, ſagt, „wird ein Wörterbuch der neueren deutſchen Fremdwörter leicht zu einer Samm⸗ 
lung von Vulgaritäten der affektloſen und platten Umgangsſprache“. 

Das Ende des Weltkrieges ſtürzte das Madſarentum in ſchwerſte Kriſen. Das Sankt⸗ 
Stephans⸗Keich, die Herrſchaft der Madſaren über die anderen Völker des Karpatenbeckens, 
ift zuſammengebrochen. In der Phantaſie des politiſchen Denkens der Madjaren lebt der 
St. Stephans⸗Gedanke aber unbeirrt weiter. Freilich entſtehen aus der Wirklichkeit neue 
Hemmniſſe. Die im 19. Jahrhundert mit allen Mitteln geförderte „Aſſimilation“ ſchlägt mit 
dem Erſtarken des nationalen Bewußtſeins der nichtmadſariſchen Volksgruppen ins Gegen⸗ 
teil. Die „Diſſimilation“ beginnt ſich auszuwirken und ſchafft eine völlig neue Lage. Volks⸗ 
und Staatsgedanke ſtehen einander gegenüber und N die „Einheit“ des ungariſchen 
Raumes zu ſprengen. 


Ein Siebenbürger Madjare hat einmal geſagt: „Ungarn iſt wie eine Inſel, um die die 
neue Zeit herumgeſegelt iſt.“ Aber dieſer Ausſpruch verliert bereits ſeine Geltung. Ein Teil 
feiner madfarifhen Bewohner ſtürzt ſich auf das neue Gedankengut. Andere, blutsmäßig 
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ebenfalls echte Madſaren, verſuchen, wie fo oft in der Geſchichte, die deutſche Idee dem mad⸗ 
ſariſchen Weſen anzugleichen, eine madjarifche Lebensform daraus zu gewinnen. Wieder andere 
wollen die Verbindung zur aſiatiſchen Urheimat erneuern. So ſtehen wir in einer keines⸗ 
wegs einheitlichen Auseinanderſezung des Madjarentums mit dem Deutſchtum, die ſich in 
der madjarifhen Sprache bereits lebhaft widerſpiegelt. 

Zunächſt, für den Übergang aus der Kriſenzeit der Nachkriegsepoche, fällt das Vordringen 
deutſcher Entlehnungen auch in der mad jariſchen Schriftſprache auf. Gefördert 
wurde dieſe Entwicklung wohl durch das Überhandnehmen des Judentums im kulturellen 
Leben Ungarns und ganz beſonders in der madjariſchen Preſſe. Auch in der madſariſchen 
Sprache übte das Judentum einen ähnlich zerſetzenden Einfluß aus, wie ſeinerzeit im 
Deutſchen. Deutlich zeigt ſich ſedenfalls gerade in den überwiegend jüdiſch redigierten Zeitun⸗ 
gen das Vordringen deutſcher, vulgärer Entlehnungen. Aber auch diejenigen, die ſich in den 
letzten Jahren in voller Bewußtheit eines guten Madjarifch befleißigen, können ſich der 
Übernahme zahlreicher, mit dem Nationalſozialismus in der deutſchen Sprache geſchaffenen 
Begriffe nicht verſchließen. 

Am charakteriſtiſcheſten iſt in dieſem Zuſammenhang das Wort „völkiſch“. Als im 
19. Jahrhundert das Wort „Nation“ ſeinen Siegeszug durch Europa antrat, hatte das Mad⸗ 
jarentum die Kraft, ihm eine eigene Prägung gegenüberzuſtellen: „nemzet“. Wenn wir auch 
gewöhnt ſind, „nemzet“ mit Nation zu überſetzen, ſo decken ſich dieſe Begriffe keineswegs. 
Die „nemzet“ bedeutet das einmalige ungariſche politiſche Gebilde, das ſich im weſentlichen 
aus Adel und Beamtentum zuſammenſetzt und in dem Abſtammung und Sprache unweſent⸗ 
lich erſcheinen gegenüber dem Bekenntnis zur politiſchen Idee des Madſarentums. 

Heute, da das Madjarentum wiederum gezwungen iſt, eine politiſche Idee auszuſprechen, 
reicht dieſer alte Begriff nicht mehr völlig aus Es fehlt aber an einer neuen, aus dem eigenen 
Sprachſchatz gehobenen Bildung. Es übernimmt den Begriff „völkiſch“, wobei das Subſtan⸗ 
tivum gewöhnlich mit nẽ p überſetzt wird, obwohl das madjariſche nẽp mehr unſerem Ausdruck 
„das gemeine Volk“ entſpricht, niemals aber das organiſche Gebilde, das wir unter Volk ver⸗ 
ſtehen, zum Inhalt hat. Das zugehörige Adjektiv aber mußte als Fremdwort übernommen 
werden. Zahlloſe und grundſätzliche Auseinanderſetzungen hat dieſes Wort ſchon verſucht. 
Denn das Madjarentum ſteht vor der Tatſache, daß, während ſeine Nachbarvölker den Weg 
vom Volkstum zur Nationswerdung gegangen ſind oder gehen, es den umgekehrten Weg 
gehen ſollte: Von der Nation, beziehungsweiſe der, nemzet“ zum Volk! Denn, wie in 
dieſer Zeitſchriſt ſchon verſchiedentlich näher ausgeführt wurde: das Madſarentum iſt kein 
Volk ſchlechthin. Aus dem Madjarentum felber haben ſich ſchon genug Stimmen erhoben, die 
auf dieſe grundſätzliche Tatſache hingewieſen haben — am klarſten und unerbittlichſten wohl 
Julius Szekfü. Sie haben auch Wege gewieſen, wie aus der unterſten Schicht des mad⸗ 
jariſchen Landarbeitertums, der einzigen Schicht, in der ſich das madfariſche Blut rein 
erhalten hat, ein neues „Volk“, vor allem alſo ein neues madjariſches Bauern⸗ und Bürgertum 
aufzubauen ſei. Ob ein ſolcher Aufbau überhaupt möglich iſt, ob die jungen, kräftigen Völker, 
die das Madjarentum umgeben, ihm Zeit zu folder Aufbauarbeit laſſen werden, wird die 
Zukunſt erweiſen. 

Obwohl das Wort „völkiſch“ doch eigentlich das weſentlichſte Merkmal des Nationalſozialis⸗ 
mus bildet, iſt es zu einem Prüfſtein geworden, an dem ſich die inneren Kräfte des Mad⸗ 
ſarentums erproben und ſcheiden. Die eigentliche Auseinanderſetzung mit dem Deutſchtum 
erfolgt an dem Wort „Lebensraum“. In dieſem Wort ſcheint für den Madjaren die ganze 
Ubermacht zuſammengefaßt zu fein, mit der er ſich ſtändig vom Deutſchtum bedroht fühlt. 
„Lebensraum“ als geopolitiſcher Begriff hat keine ſcharf zu ziehenden Grenzen. Da es nun 
aber dem in rationalen Begriffen denkenden Madjaren verſagt ift, die ganze Welt der kultu⸗ 
rellen, wirtfchaftlichen, geſchichtlichen und politiſchen Beziehungen zu begreifen, die das Wort 
„Lebensraum“ für uns Deutſche erfüllt, iſt dieſer Begriff ihm zu einem vagen, dehnbaren und 
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äußerſt bedrohlichen Politikum geworden. Für ihn ſcheint der Gedanke des „deutſchen Lebens⸗ 
raumes“ einen der Sankt⸗Stephans⸗Idee ähnlichen Inhalt zu haben. Denn dort, wo eine 
Übertragung des „Lebensraumes“ in die madfariſche Gedankenwelt verſucht worden iſt, be⸗ 
gegnen wir dem „magyar élettés“, dem madſariſchen Lebensraum (eine wörtliche Uber⸗ 
ſetzung) als dem Karpatenbecken und der unbedingten Herrſchaft des Madjarentums über die 
anderen Völker darin. So kann fi der Madfare die Erfüllung des „deutſchen Lebensraumes“ 
anſcheinend nur als eine Art Wiederholung der Verwirklichung der Sankt⸗Stephans⸗Idee 
im 19. Jahrhundert vorſtellen. 

Neben dieſen beiden Entlehnungen aus der deutſchen Sprache, die die grundſätzliche Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Deutſchtum und Madfarentum beleuchten, find andere Neuentlehnun⸗ 
gen, wie Anſchluß, gleichcsaltolni, Geſamtmonarchie, reichsdeutſch⸗volksdeutſch, von geringerer 
Bedeutung. Sie find höchſtes Beiſpiel dafür, wie raſch und leicht die madjariſche Sprache 
deutſche Worte — mögen ſie noch ſo fremd klingen — aufnimmt. Als letztes iſt nur noch auf 
das Wort „Führer“ hinzuweiſen, das ſelten allerdings in der Verbindung mit Hitler gebraucht 
wird, um ſo lieber aber in der Weiterbildung „führerecske“ Führerchen, als eine freilich in 
ihrem Sinn herabſetzende Bezeichnung der volksdeutſchen Führer. 


Rumänen jenfeits der Grenze 


Wir konnten ſchon vor einiger Zeit darauf hinweiſen, daß man ſich, im Gegenſatz zu früher, 
neuerdings in Rumänien ſehr lebhaft mit der Frage der außerhalb des Staatsgebietes ſiedeln⸗ 
den rumäniſchen Volksgenoſſen beſchäftigt. Es mag dafür verſchiedene Urſachen geben. Zunächſt 
ſind wohl auf wiſſenſchaftlicher Seite mit der erneut aufgeworfenen Frage der Herkunft des 
rumäniſchen Volkes die Schickſale der ſogenannten Aromänen, der ſüdlich der Donau 
über den Balkan verſtreuten rumäniſchen Volksſplitter, der Vergeſſenheit entriſſen worden. 
In fjüngſter Zeit hat ſich insbeſondere Vaſile Diamandi⸗Aminceanul mit feinem 
Werke über die „Rumänen auf der Balkanhalbinſel“ bemüht, alle Quellen griechiſcher und 
römiſcher Schriftſteller zuſammenzutragen, aus denen ſich die Abkunft dieſer Volksteile von 
der latiniſierten Bevölkerung der römiſchen Kaiſerzeit folgern läßt. 

Aus allen dieſen Nachrichten wird für die rumäniſche Auffaſſung der Schluß beſtätigt, 
ebenſo wie der dakiſch⸗ſiebenbürgiſch⸗walachiſche Kernraum ſei auch der 
ſüdlich der Donau wohnende aromäniſche Teil durch Verſchmelzung der vorgefundenen 
Bevölkerung mit den zugewanderten Beamten, Soldaten und Siedlern, die Rom entſandt 
hatte, entſtanden. Trotz der furchtbaren Kataſtrophen, die in der Völkerwanderungszeit und den 
ſich immer wiederholenden Einbrüchen aſiatiſcher Nomaden, ſchließlich aber durch eine faſt 
fünfhundertjährige harte Türkenherrſchaft das Land verheerten, ſeien Reſte dieſer latini⸗ 
ſierten Bevölkerung bis in die Gegenwart erhalten geblieben. Ein Teil der Forſcher will 
ſogar z. B. in der Stellung des Familienoberhauptes bei dieſen Aromänen oder in der 
Organiſation der Dorfſchaften die unmittelbaren Bindeglieder zu den römiſchen Vorfahren 


erkennen, während andere allerdings der Auffaſſung find, das vorliegende Material reihe | 


zu fo weitgehenden Schlußfolgerungen noch nicht aus. Immerhin gilt durch dieſe Wieder- 
aufrollung der Herkunftsfrage die römiſche Abſtammung des rumäniſchen Volkes heute als 
eine für Rumänien nicht mehr anzweifelbare Tatſache. 

Wit beſonderem Intereſſe werden wir in unſerer Zeitſchrift die Fragen des rumäniſchen 
Volkstums jenſeits der Grenzen an zwei Stellen: gegenüber Bulgarien und gegenüber 
Südſlawien, verfolgen können. Im erſteren Falle iſt die Frage beſonders durch die 
volkstumspolitiſchen Forderungen der Bulgarien in der Dobrudſcha lebendig geworden 
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und entbehrt daher nicht eines politiſchen Hintergrundes, der die Rumänen nunmehr zu einer 
Art Gegenrechnung veranlaßt. Schon ſeit einigen Jahrzehnten haben freilich einzelne Forſcher 
auf die zahlreichen aus rumäniſcher Wurzel ſtammenden Familiennamen in N or de und O ſt⸗ 
bulgarien verwieſen. Es fehlte aber bisher an einer planmäßigen Bearbeitung, noch mehr 
aber an dem Wiederaufgreifen zerriſſener Zuſammenhänge im rumäniſchen Volkskörper 
nördlich und ſüdlich der Donaulinie. Man ſchätzt die Zahl der in Bulgarien lebenden 
„Rumänen“ auf mindeſtens 150.000 Seelen. Auch die Hiſtoriker meldeten ſich und wieſen 
den ſtarken Einfluß des Rumänentums auf die bulgariſche frühe Geſchichte, z. B. zur Zeit 
des zweiten Kaiſerreiches oder der Kreuzzüge, nach. Dazu kamen noch Anthropologen, wie 
Wateff und Pittard, die in Nordbulgarien und der rumäniſchen Ebene auffallende Gleich⸗ 
heiten im Schädelinder der Bevölkerung fanden. Auch hier iſt wohl der rumäniſche Stand⸗ 
punkt, der darin Beweiſe für eine nur bulgariſierte, ehemals rumäniſche Bevölkerung er⸗ 
blickt, noch nicht endgültig geſichert und wird noch weiterer Überprüfung bedürfen. Hier ſpielt 
auch die von C. Girurescu aufgegriffene Frage herein, nach welcher das Taärnowo der 
Aſſanidenzeit nur nördlich des Balkangebirges und nicht ſüdlich davon zu ſuchen ſein könne. 
Damit ſucht man aber in Rumänien auch die Herkunft von Peter und Aſan aus rumaͤniſcher 
oder wenigſtens aromäniſcher Abkunft zu begründen und damit aus den Aſſaniden ein 
wlachiſches Geſchlecht zu machen. Man ſtützt ſich dabei auf jene Stimmen, die das ſogenannte 
„Weiß⸗Wallachien“ des 12. und 13. Jahrhunderts als eine Gründung der aus Möſien und 
Thrakien ins Balkangebirge abgezogenen „Wlachen“ anſehen. Denn nur ſo könne man eine 
Erklärung für die — unter dem Druck der Bulgaren vom Nordoſten abgedrängten — Aro⸗ 
mänen von Nikopol an der Donau bis ins Timok⸗ und Morawagebiet — in die Wojewod- 
ſchaft Vidin und im Nachbargebiete — hinein finden. Gerade dieſes rumäniſche Element 
fühle auch heute noch über die Donau hinweg ſeine völkiſche Einheit. Die zahlreichen Ahnlich⸗ 
keiten in der Sprachbildung ſeien Beweiſe dafür. 


Hier ſchließt aber unmittelbar eine weitere Frage an, die der Serbiſierung der 
Rumänen in der Donauenge „TCliſura“. Von zehn Gemeinden auf dem rechten — 
ſerbiſchen — Donauufer dieſes Engpaſſes habe nur eine einzige eine ſerbiſche Mehrheit, 
während ſieben als rein rumäniſch anzuſehen ſeien. Doch wirkt ſich — im Gegenſatz zu den 
donauabwärts zwiſchen dem bulgariſchen und walachiſchen Gebiete lebendigen volklichen Ver⸗ 
bindungen — hier in der Stromenge die Kraft der Serbiſierung nach rumäniſcher Darſtellung 
weſentlich ſtärker aus. Hier ſcheint ganz beſonders der Einfluß der ſerbiſch⸗orthodoren Kirche 
wirkſam zu ſein, die ſich ſchon vor mehr als hundert Jahren, z. B. in den Anweiſungen des 
damaligen ſerbiſchen Biſchofs von Werſchetz ausgewirkt habe, der anordnete, alle nicht auf 
„ici“ endenden Familiennamen künftig in den Kirchenbüchern in dieſer neuen Form zu 
ſchreiben. Während die verkehrsfernen, hochgelegenen Gemeinden volklich erhalten blieben, 
riſſen in den an der Donau liegenden Dörfern Miſchehen mehr und mehr ein, und die Nach⸗ 
kommen erklären häufig, ſie ſeien eben „hier“ geboren und daher Serben. Es ſei aber auch 
vielfach ſo gekommen, daß die Abkömmlinge der Rumänen von den Serben verlacht wurden, 
bis ſie entweder abwanderten oder im Serbiſchen einſchmolzen. Damit kam die ſerbiſche 
Sprache auch in die Familien. ö 


Es iſt begreiflich, daß man nunmehr auch auf rumäniſcher Seite, ſeit Bemühungen zur 
Pflege des Rumänentums ſenſeits der Grenze einſetzten, ſich um dieſe wichtigen Poſten an der 
Donau zu kümmern begann. Seit einem 1935 zwiſchen Serbien und Rumänien über die 
religiöſe Betreuung abgeſchloſſenen Vertrag iſt es nun möglich, auch wieder — von der 
kirchlichen Seite her — auf dieſe etwa 2000 im Stadium der Serbiſierung begriffenen 
Rumänen einzuwirken, indem man zu ihrer Seelſorge Prieſter entſenden kann. Aber auch 
dieſer Tätigkeit ſtellen ſich, wie man hört, Schwierigkeiten entgegen: Die Serben haben 
überall die beſſeren Kirchen, und der Bauer, der nun zwiſchen den Gotteshäuſern zu wählen 
hat, zieht. der glockenloſen Kapelle, in der er dem rumäniſchen Gottesdienſt beiwohnen könnte, 
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den für feine Begriffe prächtigen ſerbiſchen Kirchenraum vor. Es wird aber auch darauf hin- 
gewieſen, daß dieſe zumeiſt jungen, noch wenig erfahrenen, ſtets armen Prieſter, denen alle 
Mittel fehlen, ſich nur ſehr ſchwer durchzuſetzen vermögen. Solange nicht Kulturheime und 
andere Einrichtungen geſchaffen werden, die auch die einflußreichen Bewohner zu gewinnen 
vermögen, ſei es kaum möglich, den Serbiſierungsprozeß aufzuhalten, der ſich in Tracht, 
Geſang und Tanz immer mehr durchſetze. 

Wir verfolgen in unſerer Zeitſchrift gerade ſolche Anfänge einer „Schutzarbeit“ im rumäni⸗ 
ſchen Volke, wie in allen anderen Völkern des Südoſtens, mit lebhaftem Intereſſe. Liegen 
doch die Probleme in vielem nicht anders, als wie ſie in der Habsburgermonarchie für das dem 
geſchloſſenen Volksraum vorgelagerte Inſel⸗ und Streudeutſchtum vor ſechzig und mehr 
Jahren gelegen hatten und damals von verantwortungsbewußten und idealiſtiſch denkenden 
Männern, abſeits vom Staate, gegen alle Widerſtände aufgegriffen und gemeiſtert wurden. 
Wenn wir heute im deutſchen Volke von einer Volkstumspolitik als der Wurzel aller Kräfte 
des zu größter Entſchloſſenheit zuſammengefaßten Volkes ſprechen dürfen, ſo ſei immer wieder 
an Anfänge erinnert, die damals auch nicht weſentlich größer waren als die Aufgaben, die 
wir hier zu umreißen verſuchten. K. 


Völkiſche Probleme 
aus der Süddobrutſcha 


Von Egon Lendl 


Unter den Volksgruppenproblemen Rumäniens hat das Schickſal der bulgariſchen Volks⸗ 
gruppe in der Süddobrudſcha im Zuſammenhang mit den bekannten bulgariſchen Grenz⸗ 
reviſions forderungen in der letzten Zeit eine erhöhte Beachtung erfahren. Es ſei daher im 
folgenden verſucht, die Stellung des Bulgarentums in den Gebieten zwiſchen der unteren 
Donau und dem Schwarzen Meer kurz zu umreißen. 

Die Süddobrudſcha oder, wie fie in Rumänien genannt wird, der Cadrilater iſt im Jahre 
1913 anläßlich des Balkankrieges von Bulgarien an Rumänien übergegangen. Erſt im 
Frieden von Neuilly im Jahre 1919 wurde die Abtretung der Süddobrudſcha von Bulgarien 
an Rumänien vertraglich endgültig feſtgelegt. Die Süddobruͤdſcha iſt eine relativ dichtbeſiedelte 
Hochfläche, die ſich nach Norden gegen die Mitte der Dobrudſcha, die von der Verkehrsfurche 
Cernawoda — Konſtanza benutzt wird, abſenkt. Im Süden dacht fi dieſe Hochfläche gegen 
die Talung zwiſchen Ruſſe und Varna (Weiße Lom und Brovadia) ab. Den höchſten Teil 
des Landes nimmt ein altes türkiſches Grenzödgebiet, der einſt dichtbewaldete Deli Orman, 
ein. Das Gebiet des Cadrilater umfaßt heute die zwei Verwaltungsbezirke (Fudete) Duroſtor 
und Caliacra und iſt rund 9700 Quadratkilometer groß, es entſpricht damit ungefähr der 
Größe Kärntens vor der Angliederung des Lienzer Bezirkes. Auch die Einwohnerzahl iſt 
(1930) mit 378.000 Bewohnern faſt ebenſo groß wie die Kärntens. Es iſt ein relativ frucht⸗ 
bares Land und als Hinterland der großen Donauſtadt Ruſſe und des bulgariſchen Schwarzen⸗ 
Meer⸗Hafens Varna für die wirtſchaftliche Entwicklung dieſes Raumes von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Bedeutung. Durch eine im Weltkrieg zur Zeit der deutſch⸗bulgariſchen Beſetzung 
ausgebaute Bahn hat es über Dobric Anſchluß an das bulgariſche Eiſenbahnnetz gefunden. 
Bekannt geworden iſt ſeit dem Balkan⸗ und Weltkrieg die Donauſtadt und Feſtung Tutrachan 
(rumäniſch Turtucaia), über die ein wichtiger Straßenzug führt, der die rumäniſche Haupt⸗ 
ſtadt Bukareſt mit dem Schwarzen Meer verbindet. Bekannt ift auch der Badeort Balcic am 
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Ufer des Schwarzen Meeres, unweit der heutigen bulgariſch⸗rumäniſchen Grenze, mit einem 
Schloß der rumäniſchen Königsfamilie. 


Das völkiſche Bild dieſer von 1394 bis 1878 in den Händen der Türken befindlichen Gebiete 
iſt das erſtemal eigentlich dauernd durch die Anſiedlung von Türken und Tataren geprägt 
worden. Dieſe Siedlungs welle erreicht in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ihren Höhe⸗ 
punkt und hat bis in die Gegenwart das Völkerbild dieſes Raumes entſcheidend mitbeſtimmt. 
Noch im Jahre 1928 beſaßen die Türken und Tataren im Gebiet des Cadrilater die relative 
Bevölkerungsmehrheit, und erſt ſeit der großen Abwanderungsaktion der türkiſchen Volks⸗ 
gruppen nach Kleinaſien beginnt ſich hier auf rumäniſchem Staatsboden ebenſo wie im benach⸗ 
barten Nordoſtbulgarien das anſpruchsloſe, fleißige bulgariſche Kleinbauerntum immer mehr 
und mehr durchzuſetzen. Erſt 1930 erreicht das Bulgarentum auch in dieſem Gebiet erſtmalig 
die relative Bevölkerungsmehrheit, die wohl heute nach Vollendung der Türkenabwanderung 
ſchon zu einer abſoluten gewandelt fein wird. So ſtehen alſo in den beiden Judeten Duroſtor 
und Caliacra 37,8 v. H. Bulgaren (143.209 Einwohner) noch immer 35,8 v. H. Türken und 
Tataren (135.571 Einwohner) gegenüber. Der Großteil von dieſen 35,8 v. H. beſteht aus 
Türken. Die tatariſchen Siedlungen der Dobrudſcha befinden ſich mehr im Norden des Landes 
und reichen daher nur in Ausläufern (6500) in das Gebiet der eigentlichen Süddobrudſcha 
hinein. Das Rumänentum, welches in dieſen Landesteil erſt in den letzten Jahrzehnten ein⸗ 
gewandert iſt, wurde durch behördliche Aktionen und Anſiedlungsunternehmungen jehr geftärkt. 
Unter den rumäniſchen Anſiedlern der Süddobrudſcha finden wir auch zahlreiche, ins rumä⸗ 
niſche Volksgebiet rückgeführte Walachen der Balkanhalbinſel, die ſich nur ſehr ſchwer in die 
ihnen vollſtändig fremdartige Umgebung eingewöhnt haben. 1928 erreicht das Rumänentum 
kaum 14,7 v. H. der Bevölkerung, 1930 war der Anteil ſchon auf über 20,5 v. H. angeſtiegen 
und hat in den letzten Jahren noch einen weiteren ſtarken Zuwachs erfahren. Neben dieſen 
drei hauptſächlichen im Gebiet vertretenen Volksgruppen ſind noch zahlreiche Griechen und 
Armenier, beſonders in den ſtädtiſchen Siedlungen und Märkten, anzutreffen. Ebenſo wie in 
Nordoſtbulgarien, in der Norddobrudſcha und in Beſſarabien finden wir auch hier eine kleine 
Gruppe des Turkvolkes der Gagauſen, die Nachkommen der Kumanen ſein ſollen. Als Aus⸗ 
läufer des deutſchen Siedlungsgebietes der Dobrudſcha treffen wir auch deutſche Bauern ver⸗ 
einzelt in Streuſiedlungen und in zwei größeren deutſchen Kolonien (Cioban⸗Cunis und 
Ali⸗Anife). Wirtſchaftlich kommen gerade dieſe deutſchen Siedlungen, die meiſt von Weiter⸗ 
wanderern aus Beſſarabien und der Dobrudſcha gegründet wurden, nur ſehr ſchwer vorwärts. 
Dagegen gewinnt das fleißige bulgariſche Kleinbauerntum trotz vielfacher Schwierigkeiten 
noch ſtändig an Boden, da es ſich als am tüchtigſten und mit der Landſchaft vertrauteſten 
erwieſen hat. In dieſem Zuſammenhang iſt es auch zu verſtehen, wenn von bulgariſcher Seite 
heute auch aus wirtſchaftlichen Geſichtspunkten neben der volkspolitiſchen die Reviſion der 
rumäͤniſch⸗bulgariſchen Grenze gefordert wird. Man geht davon aus, daß dieſe Landſchaft, ge⸗ 
meſſen an dem großen Reichtum Rumäniens an landwirtſchaftlicher Anbaufläche, für dieſen 
Staat nur eine geringfügige Rolle ſpielen kann, während dieſes Gebiet für Bulgarien aber, bei 
ſeinem Uberſchuß an landwirtſchaftlicher Bevölkerung, zur Erweiterung ſeiner Anbaufläche, 
beſonders für Weizen und Gerſte, von großer Bedeutung ſein könnte. 


Im Gegenſatz zu allen anderen völkiſchen Grenzproblemen, die heute an den verſchiedenſten 
Stellen um Rumänien herum eifrig beſprochen werden, handelt es ſich hier um eine Gegend, 
in der es um relativ einfache Fragen geht. Sie iſt keinesfalls etwa zu vergleichen mit 
der komplizierten völkiſchen Durchmiſchungszone an der 450 Kilometer langen rumäniſch⸗ 
ungariſchen Staatsgrenze, bei der wir zu beiden Seiten der heutigen politiſchen Grenze 
Grenzminderheiten antreffen, zu denen ſich noch eine ganze Reihe anderer Volksgruppen 
geſellt. Durch das wachſende Verſtändnis der Regierungen in Bukareſt und Sofia für eine 
Politik des friedlichen Einvernehmens wird auch dieſes völkiſche Grenzproblem in der nächſten 
Zeit viel von ſeiner Schärfe verlieren. 
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| Von den Volkstumsfronten 


slowenſſche Behenntniffe 


Jedes Volk verſucht auf ſeine Weiſe, ſich 
über ſeine Weſenszüge klarzuwerden. 
Selbſtzeugniſſe dieſer Art ſchätzen wir ganz 
beſonders, weil ſie uns tieferen Einblick ge⸗ 
währen, als dies zumeiſt dem Urteil der Frem⸗ 
den von außen her möglich iſt. Gerade dort, 
wo Angehörige eines Volkes, von glühender 
Liebe zu ihm erfaßt, ihren Sorgen um Hal⸗ 
tung und Entwicklung des eigenen Volkstums 
Ausdruck geben, wird demnach der Einblick 
in die geiſtige Welt dieſes Volkes am beſten 
möglich ſein, und wir erhalten unverdächtige 
Zeugniſſe feiner Denkungsart. 

Wir bringen im folgenden eine Uberſetzung 
aus der Zeitung der nationalen Slo⸗ 
wenen in Kärnten, Koroski Slovenec“, 
die ſich anläßlich der Jahrestagung der jlo= 
weniſchen Kulturvereine in Kärnten mit dem 
ſlawiſchen Volkscharakter im all⸗ 
gemeinen auseinanderſetzt. Es heißt dort: 
„Man muß einmal mutig auch auf die Fehler 
hinweiſen, welche den flawifhen Völkern 
eigen ſind und ihnen ſenen Aufſchwung un⸗ 
möglich machen, den man ihren verſtandes⸗ 
mäßigen Fähigkeiten und ihrer zahlenmäßigen 
Stärke zufolge erwarten würde. Der Slawe 
iſt ſeinem Weſen nach tief dem Gefühl er⸗ 
geben, deshalb verfällt er nur allzu gerne 
unſachlichen Träumereien. Uberaus bezeich⸗ 
nend für dieſen ſlawiſchen Zug war die ſo⸗ 
genannte „panſlawiſtiſche Bewegung” des 
vergangenen Jahrhunderts. Millionen be⸗ 
geiſterten ſich für eine gewiſſe ideale ſlawiſche 
Gemeinſchaft, doch niemand bemühte ſich, mit 
ſachlichen Plänen die charakterlichen und ge⸗ 
ſchichtlichen Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Stämmen zu überbrücken und ſolcherart die 
Idee aus dem Bereiche der Phantaſie in das 
wirkliche Leben zu übertragen. Den Slawen 
intereſſiert eine ſchwierige Arbeit nur ſo lange, 
als er nach einem Wege zu deren Löſung 
ſuchen muß. Kaum hat er aber die Richtung 


gefunden und ſieht ſich vor die Notwendig⸗ 


keit der Einzelausführung geſtellt, ſo wird ihm 
das Problem unintereſſant und ſogar lang⸗ 
weilig. 


Dieſer Eigenſchaft entſpringen viele Män= 
gel, welche auf die Entwicklung ſehr unbe⸗ 
5 einwirken. So fügt ſich der Slawe 
ehr ungerne der organiſierten Arbeit. Jede 
Organiſation drückt ihn wie ein zu kleiner 
Schuh. Desgleichen zeigt er keine allzu große 
Ausdauer bei der Löſung von 1 eben 
deswegen, weil ihn die eintönige, ſyſtematiſche 
Kleinarbeit langweilt. Weil er gerne mit 
großen Problemen ſpielt, ohne ſie einer end⸗ 
gültigen Löſung zuzuführen, geht ihm der 
Sinn für die eiſerne Realität verloren, die 
ihn umgibt. Der Slawe befaßt ſich mit un⸗ 
vergleichlich größerer Begeiſterung mit der 
Zukunft, während ihm der. Gedanke an die 
Gegenwart widerlich iſt und er ihn wie ein 
läſtiges Ungeziefer abſchüttelt. Das alles ſind 
Eigenſchaften, die in Tagen ſchweren Kampfes 
mit den Dringlichkeiten der Zeit nicht allzu 
ſehr am Platze ſind.“ 

Vielleicht iſt es gerade den Kärntner Slo⸗ 
wenen, ſo ſehr ſie entgegen einer tauſendjäh⸗ 
rigen Entwicklung an Seite der Deutſchen 
neuerlich eine völkiſche Scheidewand aufzu⸗ 
richten bemüht ſind, aus dieſer langen Ent⸗ 
wicklung her leichter, ſich der ſlawiſchen We⸗ 
ſenszüge zum Unterſchiede von denen der 
Deutſchen klarzuwerden. Sie erkennen auch 
deutlich, welchen ungeheuren Schritt in der 
Zuſammenfaſſung das deutſche Volk durch den 
Nationalſozialismus getan hat. Sie weiſen 
ſelbſt darauf hin, wie vor hundert Jahren erſt 
einige wenige als Führer ihres Volkes den 
zukünftigen Bau zu erſchauen vermochten, wie 
ſie aber ihren Glauben an die Zuſammen⸗ 
faſſung aller Kräfte des deutſchen Volkes ver⸗ 
kündeten und andauernd und zielbewußt zu 
bauen begannen, als die äußeren Voraus⸗ 
ſetzungen dafür noch längſt nicht gegeben ſchie⸗ 
nen. Sie ſprechen es auch offen aus, was 
beim deutſchen Volke die Bewunderung und 
die Anerkennung der Welt erwecke: der tiefe 
Glaube an ſeine Sendung und damit Hand 
in Hand ſeine rein ſachliche Arbeit ſeien es, 
welche eine Vereinheitlichung aller Kräfte 
auf ein Ziel ermöglichen. 
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Und in dieſer klaren Einficht, die beim ſla⸗ 
wiſchen Menſchen nur aus der langen und 
engen Zuſammenarbeit zwiſchen Slowenen 
und Deutſchen in Kärnten wachſen konnte, 
kommt auch die Forderung, die eigene Klein⸗ 
arbeit für den neuen Aufbau der ſloweni⸗ 
ſchen Kulturarbeit in Kärnten in 
dieſem Sinne zu beginnen. Darüber ſagt 
der „Koroski Slovenec“: „Wir Kärntner 
Slowenen müſſen uns bewußt ſein, daß alle 
dieſe Fehler 5 ſlawiſchen Volkes an uns 
nicht wirkungslos vorübergegangen ſind, ſon⸗ 
dern daß auch wir an ihnen größeren oder er 
ringeren Anteil haben. Erkenntnis iſt aber 
der erſte Schritt zur Beſſerung. Wir haben 


keine beſonderen politiſchen Aufgaben außer 
der loyalen Erfüllung unſerer Pflichten gegen⸗ 
über dem Staate. Wohl aber müſſen wir an 
unſerem kulturellen Heime Arbeit leiſten. 
Wenn es auch beſcheiden und klein ſein wird, 
ſo iſt unſer Glaube an die Zukunft 
die Grundlage, auf der wir bauen. Unſer Op⸗ 
timismus und unſer Lebens wille, unſer 
Nationalbewußtſein find das Gerüſt 
unſeres Heimes. Wir müſſen uns bewußt ſein, 
daß niemand an unſerer Stelle die Arbeit 
verrichten wird. Nur das werden wir 
beſitzen, was wir durch eigene Mühe 
und durch eigene Opferwilligkeit er⸗ 
kämpfen werden.“ K. 


Deutſche Dolksgruppe in der Slowakei 


Die Feiern anläßlich des zweijährigen Be⸗ 
ſtandes der Slowakei als ſouveräner Staat 
rufen auch die Wandlungen, auf die mit die⸗ 
ſem Ereigniſſe auch die Kar paten⸗Deut⸗ 
ſchen in dieſem Raume zurückblicken können, 
vor Augen. Auch ſie haben zwanzig Jahre 
Tſchechenherrſchaft erlebt mit all den Unter⸗ 
drückungen, Schwierigkeiten und Sorgen, die 
ihnen durch die Stellung des Tſchechentums 
gegen alles, was ſich als deutſch bekannte, und 
durch die bewußte Vernachläſſigung des ſlo⸗ 
wakiſchen Raumes, an dem fie teilhaben, auf⸗ 
erlegt waren. Als vor zwei Jahren nun die 
Stunde der Befreiung von der Tſchechen⸗ 
herrſchaft kam, erwuchſen dem Deutſchtum in 
der Slowakei ganz beſondere Aufgaben der 
Witarbeit und Hilfeſtellung beim Ausbau des 
neuen Staatsweſens. Hier waren plötzlich das 
neue Staatsvolk und die deutſche Volksgruppe 
zu engſter Zufammenarbeit aufein⸗ 
ander angewieſen, die noch verſtärkt wurde 
durch das Schutzvertragsverhält⸗ 
nis, das zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
der Slowakei abgeſchloſſen wurde. Denn da⸗ 
mit war naturgemäß auch dem bodenſtändigen 
volksdeutſchen Element in der Slowakei eine 
außerordentliche Aufgabe übertragen, hier 
Wittler und Bereiter einer Verſtändigung 
über das Zuſammenleben und Wirken des ſlo⸗ 
wakiſchen mit dem deutſchen Volke zu werden. 
Die Errichtung des deutſchen Staats⸗ 
ſekretariats, die Aufſtellung beſonderer 
deutſcher Formationen im flowa= 
kiſchen Heere, der Einbau der deutſchen F. S 
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und vieles andere waren dafür notwendige 
Folgerun 18 

Erſt al mählich konnte im Laufe dieſer Ent⸗ 
wicklung das Slowakentum eine ins einzelne 
reichende Scheidung der Aufgaben zwiſchen 
den Volksdeutſchen und den in der Slowakei 
tätigen Reichsdeutſchen erkennen und mit dem 
Ausbau der eigenen ſtaatlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen den Weg zu jener 
vom Reiche her beim Abſchluß des Schutz⸗ 
vertrages ins Auge gefaßten Selbſtän⸗ 
digkeit beſchreiten, die gleichzeitig auch dem 
engen Verhältnis von Staat zu Staat Rech⸗ 
nung trägt. Auch hier hat aber gerade die 
deutſche Volksgruppe wichtigſte Aufgaben zu 
erfüllen, und gerade ihrer Vertrauensſtellung 
wird es um ſo leichter gelingen, ſtörenden Ele⸗ 
menten, die ſich einer ſolchen Entwicklung ent⸗ 
gegenſtellen möchten, von innen heraus, aus 
den Kräften des Staates, jede Ausſicht auf 
Erfolg zu nehmen. 

Es kann darüber kein Zweifel beſtehen, daß 
der Prozeß innerer Feſtigung des 
Karpatendeutſchtums durch die 
Schickſale in der Vergangenheit nicht er⸗ 
leichtert wurde. Niemand vermag die tiefen 
und das Kulturleben der Volksgruppe ſo 
ſchwer beeinträchtigenden Wirkungen der 
Madjariſierungsepoche vor dem 
Weltkriege zu überſehen, durch welche, beſon⸗ 
ders im öſtlichen Teile des weit aufgeſpaltenen 
Siedlungsgebietes, die Oberſchicht zum we⸗ 
ſentlichen dem deutſchen Volkstum verloren= 
ging. Noch heute ſehen wir ſchwere Nachwir⸗ 


kungen im Mangel geeigneter geſchulter 
Kräfte, die in der Volksgruppe und im 
Staate die vielfachen drängenden Aufgaben 
erfüllen müßten. 

Es iſt daher eine der wichtigſten und ent⸗ 
ſcheidendſten Arbeiten, auf kulturellem 
Gebiete für die raſcheſte Füllung der Lücken 


zu ſorgen, und hier ſtehen Staats volk und 
deutſche Volksgruppe vor gleichen 
Aufgaben. Die Vereinbarungen mit deut⸗ 
ſchen Hochſchulen und anderen Einrichtungen 
der Kulturarbeit, die der Slowakei deutſches 
Geiſtesgut ſichern, werden hier bald rei 

Früchte tragen. K. 


| | Blick uͤber die Grenzen 


Wer war Jlona beck: 


Vor einiger Zeit erſchien in einem großen 
Wiener Blatte der Roman „Ilona Beck“ von 
Oswald Richter⸗Terſik und wenig ſpäter er⸗ 
folgte die Uraufführung des darnach gedrehten 

ilmes „Maria Ilona“, der dank der reifen 
chauſpielkunſt der Hauptdarſteller einen 
ausgezeichneten Erfolg hatte. Im Mittelpunkt 
der Handlung ſteht eine madjarifche Patriotin, 
die Baronin Ilona Beck, die trotz ihrer auch 
erwiderten Liebe zum öſterreichiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Fürſt Felir Schwarzenberg es als 
Pflicht erkennt, ihrer Nation, die Koſſuth 
wider die Herrſchaft Habsburgs entflammt 
hat, zu dienen. Sie bringt ihre Liebe der 
Nation zum Opfer. Dieſe Handlung iſt ein⸗ 
gebaut in das Zeitgeſchehen von 1848/49, 
wobei der damalige Wiener Hof, die öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmänner und Generäle die 
düſtere Folie abgeben müſſen, von der ſich die 
länzenden Geſtalten der madſariſchen Frei⸗ 
beitshelden abheben. 

Nun, da die Geſtalt der Ilona Beck ein⸗ 
dringlich in das Bewußtſein unſeres Vol⸗ 
kes geſtellt und eine ſcharfe Gegenüberſtellung 
auch auf volksmäßiger Grundlage geſucht 
wurde, taucht die Frage auf, ob es ſich dabei 
um eine hiſtoriſche Perſönlichkeit 
oder um eine Erfindung des Dichters 
handelt. Um es vorweg zu nehmen: Ilona 
Beck hat tatſächlich gelebt. Allein die von dem 
Geſchichtsforſcher verſuchte Feſtſtellung der 
Wirklichkeit zeigt ein Bild, das jener Ideal⸗ 
geſtalt nichts weniger als gleicht. Freilich iſt 
es nicht leicht, zur Wahrheit zu finden. Schon 
zu ihren Lebzeiten galt ſie als myſteriöſe Per⸗ 
ſönlichkeit, bemühten ſich Verwaltungs⸗⸗ und 


Polizeibehörden vergeblich, ein klares Bild zu 
gewinnen. Denn ſie ſelbſt hat alles dazu getan, 
die Welt zu täuſchen, als ſie in das Licht der 
Offentlichkeit trat. 

1850 erſchien nämlich in London ihr zwei⸗ 
bändiges Buch: „Memoiren einer Dame 
während des letzten Unabhängigkeitskrieges 
in Ungarn. Eine treue Schilderung ihrer 
abenteuerlichen Reiſen.“ Schon im nächſten 
155 veröffentlichte der „Conſtitutionnel“ die 
ranzöſiſche Uberſetung unter dem Titel 
„Aventures de la baronne de Beck“ 
und wenig jpäter erfolgte bei Geibel in Leipzig 
die Übertragung ins Deutfche. In dieſem da⸗ 
mals Aufſehen erregenden Werk ſtellte ſich 
die Autorin als Witwe eines liberalgeſinnten 
ungariſchen Barons vor, der 1848 auf den 
Barrikaden von Wien bei der Verteidigung 
gegen Fürſt Windiſchgrätz gefallen ſei. Sie 
erzählte dann von einer Fülle wichtiger und 
höchſt gefährlicher Aufträge, die ſie als ver⸗ 
traute Freundin und geheime Agentin Koſſuths 
von dieſem erhalten und W haben 
wollte. So weit ihre Erzählung. Wie aber 
ſieht die Wirklichkeit aus, die ſich nach For⸗ 
ſchungen im Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv in 
Wien entſchleiert? 

Vor allem nicht Ilona Beck, ſondern Wil⸗ 
helmine Racedula war der wirkliche 
Name. Die Stieftochter eines kleinen Ka⸗ 
meraloffizialen aus Ungariſch⸗Hradiſch, nach 
der nicht nachprüfbaren Behauptung des mad⸗ 
jariſchen Patriotin Pulſzky eine Jüdin, geriet 
bald auf Abwege und ihr ausſchweifendes 
Leben brachte ſie wegen Schuldenmachens 
und Ausſtellung falſcher Wechſel ins Ge⸗ 
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fängnis. Sie trieb ſich bald dort, bald da her⸗ 
um und tauchte 1848 in Wien, in der Alſer⸗ 
Ela auf, wo fie an Medizinſtudenten 
Zimmer vermietete. Einigen von ihnen ver⸗ 
fab f fie in der Revolutionszeit zur Flucht. Sie 
lbſt betätigte ſich in einem demokratiſchen 
5 und flüchtete e © aus der 
tadt. Gleich nachher, im Herbſt 1848, kam 
ſie nach Preßburg, lernte Offiziere der Gör⸗ 
geyſchen Armee kennen und bot ſich dem Re⸗ 
ierungskommiſſär der Stadt, Cſany, zu ge⸗ 
Beimen Dienſten an. Die „Revolutionärin 
aus Wien“ gewann bald das Vertrauen 
Cſanys und ſpäter wohl auch Koſſuths. Im 
Hauptquartier Görgeys finden wir ſie bereits 
als Baronin Beck. Sie wird zu geheimen 
Aufträgen verwendet und auch nach Wien ge⸗ 
ſchickt. Anweiſungen Koſſuths zur Auszahlung 
von Geldern an ſie für dieſe Miſſionen be⸗ 
weiſen es. Sie fährt dann auch im Auftrag 
des Fürſten Woroniecki nach Galizien. Doch 
ſchon im September 1849 geriet fe bei der 
revolutionären Partei in Verdacht, geheime 
Dienſte für die Wiener Stadthauptmann⸗ 
ſchaft zu leiſten. 

Nach dem Zuſammenbruch des Koſſuthſchen 
Regiments kommt ſie nach London, wo ſich ſchon 
zahlreiche Emigranten aus Ungarn eingefun⸗ 
den hatten. Auch hier ſpielte ſie die Rolle einer 
verwitweten Baronin Bech und wird mit dem 
ſchon erwähnten Buch raſch berühmt. Sie ge⸗ 
winnt Zutritt zu den vornehmſten Familien, 
umgibt ſich mit dem Lorbeer der verfolgten 
Freiheitskämpferin und pocht insbeſondere auf 


ihre Intimität mit Koſſuth. Schließlich trägt 


ſie ſich mit Auswanderungsplänen und einer 
Koloniegründung in Amerika, es ziehen ja 
viele Madjaren von England in „das Land 
der Freiheit“. Gerade als ſie im Begriffe 
ſteht, ein neues Buch, „Die Geſchichte des 
Lebens der Baronin Beck“, zu ſchreiben und 
dafür Vorausbeſteller ſucht, erregt ihr Ge⸗ 
haben, die fehlende Eleganz ihrer Gewohn⸗ 
heiten, die für eine ungariſche Ariſtokratin da⸗ 
mals beſonders auffallende Unkenntnis der 
franzöſiſchen Sprache, wie auch die mangelhafte 
Beherrſchung der deutſchen Schrift, Verdacht 
und ſie wird in Birmingham mit ihrem Se⸗ 
kretär Konſtantin Derra verhaftet. Am Tage 
der Verhandlung, es war im Herbſt 1851, 
ſtirbt ſie an Herzſchlag. Wenig ſpäter trifft 
der Freund der beiden madjariſchen Politiker 
und Publiziſten Pulſzky und Hajnik, die in 
London im Exil weilen, der Rechtsanwalt 
Toulmin Smith ein, um die Angelegenheit 
aufzuklären. 
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Pulſzky und Hajnik ftellen der angeblichen 
Ilona Beck ein höchſt ungünſtiges Zeugnis 
aus. Sie beſtreiten = Intimität mit Koſſuth 
energiſch und verweiſen ihre heroiſchen Taten, 
Leiden, ihre edle ur und den Heldentod 
ihres Gatten in das Reich der Erfindung. 
Pulſzky ſagt außerdem noch aus, daß ſie Geld 
von ihm erhielt und dann einen Erpreſſungs⸗ 
verſuch machte. Viel intereſſanter aber war 
noch, daß ſie Beweiſe erbringen konnten, daß 
die angebliche Ilona Beck der engliſchen 
Polizei ihre Dienſte als Agentin angeboten 
und dafür Geld bekommen hatte. Auch an⸗ 
deren Stellen hatte fie ſich zu ähnlichen Ge⸗ 
ſchäften angetragen. Pulſzzy nannte dabei 
insbeſondere Oſterreich. Der 1852 in Barwich 
durchgeführte Prozeß, in deſſen politiſchem 
Teil die Frage im Mittelpunkt ſtand, ob wäh⸗ 
rend der Revolutions periode die Ilona Beck 
Koſſuth oder den Oſterreichern Kundſchafter⸗ 
dienſte geleiſtet hatte, brachte keine weiteren 
Aufklärungen, da die Akteurin ſchon tot war. 

Wir werden gewiß die Ausſagen der mad⸗ 
jariſchen Politiker, die, ſelbſtverſtändlich auf 
Grund des erſt ſpäter aufgekommenen Doppel⸗ 
ſpiels der Ilona Beck, die in der Revolutions⸗ 
zeit beſtandenen Beziehungen zu ihr leugneten, 
nicht kritiklos aufnehmen können. Es ſteht auch 
unzweifelhaft feſt, daß ſie Koſſuth, der un⸗ 
gariſchen Regierung und Armee 1848/49 
Spionagedienſte geleiſtet hat. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ferner, daß ſie ſchon 1849 eine 
Doppelrolle ſpielte und in Beziehungen zu 
öſterreichiſchen Stellen trat. In London 
mimte ſie die verfolgte Freiheitsheldin, ſchrieb 
ihre zum großen Teil erfundenen Abenteuer, 
wobei es überhaupt fraglich erſcheint, ob ſie 
die Autorin iſt, nieder. Hier hat ſie nicht nur 
verſucht, in der madjariſchen Emigration eine 
Rolle zu ſpielen und finanzielle Vorteile zu 
erreichen, ſondern ſie hat gleichzeitig als 
Polizeiagentin für England, vielleicht auch für 
Oſterreich und andere Stellen gegen Entgelt 
gearbeitet. 

In einem vertraulichen Bericht vom 2. Juli 
1851 an den öſterreichiſchen Innenminiſter 
Bach bezeichnet der kommandierende General 
in Peſt, Freiherr von Appel, die Ilona Beck 
oder beſſer Wilhelmine Racedula als „eine 
Perſon, deren Benehmen darauf berechnet iſt, 
Aufſehen zu erregen und die auf der Suche 
nach Eclat machenden Abenteuern ſei“. 

Gerade weil dieſer mit ausgezeichneten 
Mitteln und der hohen Kunſt einer der her⸗ 
vorragendſten deutſchen Schauſpielerinnen ge⸗ 
ſchaffene Film den idealen Standpunkt der 


Freiheitskämpferin mit einem hiſtoriſch getreu 
erſcheinenden Bilde des kaiſerlichen Wien 
verknüpft und daher zur Mythenbildung be⸗ 
ſonders geeignet erſcheint, iſt es wohl berech⸗ 
tigt, Dichtung und Wahrheit auch im 
Intereſſe der madſariſchen Geſchichtsauffaſ⸗ 
ſung zu ſcheiden und ſie nicht mit der erfun⸗ 


denen Figur einer „ — die 
in dieſer Weiſe ſicher nicht gelebt hat — zu 
belaſten. Damit würde man dem echten Mad⸗ 
ſarentum einen ſchlechten Dienſt leiſten. Wir 
wollen daher das Kun ſt werk Maria Ilona 
von jeder Verquickung mit Geſchichte 
löſen. Dr. Walter Lott 


Bevölkerungspolitifdye Sorgen in Slowenien 


Aus einer feit dem Beſtande des ſüdſlawi⸗ 
ſchen Königreiches erſtmalig veröffentlichten 
umfaſſenden Statiſtik über Slowenien 
erfährt man eine Reihe bemerkenswerter An⸗ 
gaben und Zahlen, die auch für uns, infolge 
der engen nachbarlichen Beziehungen, von 
Intereſſe ſind und manchen Aufſchluß über die 
Struktur des Landes geben. 

Nach lachen Statiſtik beſitzt Slowenien, bei 
einem Flächenraum von 15.809 Quadratkilo⸗ 
meter (6,13 v. H. des ſüdſlawiſchen Geſamt⸗ 
ſtaates), in 407 Gemeinden mit 5508 Orten 
— wovon vier Stadtgemeinden ſind — 
1,144. 300 Einwohner, das find 8,21 v. H. der 
Geſamtbevölkerung des Staates. Da ſeit der 
letzten Volkszählung, die dieſer Statiſtik zu⸗ 
grunde gelegt iſt, neun Jahre vergangen ſind, 
iſt eine weſentliche Steigerung der Be⸗ 
1 anzunehmen. In bezug auf die 
Mutterſprache find nach der ſloweni⸗ 
ſchen amtlichen Aufgliederung 94 v. H. Slo⸗ 
wenen, 2,11 v. H. Serben und 2,53 v. H. 
Deutſche. Keine der übrigen Gruppen erreicht 
auch nur annähernd 1 v. H. Am ſtärk⸗ 
ſten unter ihnen find die Madjaren mit 
0,7 v. H. Bekanntlich ſind ſeinerzeit die Zah⸗ 
len dieſer Volkszählung von 1931 in bezug 
auf die nichtſloweniſchen Volksgruppen, im 
beſonderen die Deutſchen, 1555 beſtritten 
worden. Man hat auf eine Reihe von Fehl⸗ 
zählungen hingewieſen, die insbeſondere für 
die Städte den Wert der Ziffern zu erſchüt⸗ 
tern geeignet waren. 

Die Bevölkerungs dich te beträgt in 
den Städten und im Bezirke Tüffer mehr als 
100 Einwohner auf den Quadratkilometer. 
Luttenberg, Landgebiet Marburg, Ubermur⸗ 
gebiet Rann ſowie die Umgebung von Cilli 
und Pettau erreichen zwiſchen 80 und 90. Alle 
anderen Bezirke bleiben mit ihrer Einwohner⸗ 


zahl auf den Quadratkilometer unter 70. Dar⸗ 
aus ergibt ſich die größte Bevölkerungsdichte 
in Unterſteiermark, das gleichzeitig 
auch die weiteſt entwickelte Wirtſchaft auf⸗ 
weiſt. 
on den vier Städten Sloweniens hat die 
e Laibach im Jahre 1939 durch 
ingemeindungen rund 84.000 Einwohner er⸗ 
reicht. Marburg zählt rund 35.000, Cilli 
17.500 und Pettau 6900 Einwohner. 

In Slowenien ſelbſt wird dieſes Ergebnis 
als ſehr unbefriedigend angeſehen. Man er⸗ 
klärt, die Bevölkerung des floweniſchen Kern⸗ 
landes Krain habe von 1800 bis 1921 um 
nur 40,56 v. 8 zugenommen, während die 
Bevölkerung Europas in derſelben Zeit um 
rund 140 v. H. angewachſen ſei. Insbeſonders 
klagt die „Slowenia“, das klerikale Haupt⸗ 
organ, über dieſe Entwicklung. 

Aber auch innerhalb der ſchon ſehr gering⸗ 
ügigen Vermehrung der flowenifchen 

evölkerung ſei eine bedenkliche Aufſpaltung 
zu bemerken. Der Zuwachs gehe faſt aus⸗ 
ſchließlich zugunſten der Städte und 
In duſtriezentren, während die bäuer⸗ 
lichen Gebiete überwiegend unter be⸗ 
trächtlichen Rückgängen ihres Bevölkerungs⸗ 
ſtandes leiden. Es ſei dabei nur nebenbei be⸗ 
merkt, daß unter den ein ſtarkes Wachstum 
zeigenden ſloweniſchen Städten und Indu⸗ 
ſtriezentren, wie Laibach und Aßling, 
auch das unterſteiriſche Marburg und 
— wohl irrtümlich — Klagenfurt auf⸗ 
geführt wird, von deſſen „ſloweniſchem Be⸗ 
völkerungsteil“ ſeit Jarnik ſtets nur in der 
flowenifhen Propaganda geſprochen wird, 
ohne daß er ſe nachgewieſen werden konnte. 

Die „Slowenja“, der es in dieſer Dar⸗ 
ſtellung augenſcheinlich überhaupt mehr um 
die propagandiſtiſche Wirkung auf ihre Leſer 
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gu tun iſt, fagt nun ganz allgemein, daß z. B. 
das Ubermurgebiet, einige Wein⸗ 
egenden Unterſteiermarks und 
üdlihe Teile von Krain, obwohl ſie 
überwiegend bäuerlich ſeien, entgegen der all⸗ 
emeinen Rückgangsbewegung eine zum Teil 
tarke Zunahme aufweiſen. Angeſichts 
des geringen ſtatiſtiſchen Materials, das für 
ſolche Vergleichungen in einer völkiſchen 
Miſchzone verläßlich herangezogen werden 
kann, darf aber die Vermutung ausgeſprochen 
werden, daß dieſe beſſeren Ergebniſſe auf den 
deutſchen Bevölkerungsanteil zurückzuführen 
ſind, wenn auch die Geburtenziffern 
dieſe Folgerung nicht ohneweiters erweiſen. 
Die Erklärung, die die „Slowenſa“ im 
weiteren für die bedenkliche Erſcheinung dieſer 
Bevölkerungsrückgänge der kernſloweni⸗ 
ſchen bäuerlichen Landſchaften 
bietet, zwingt geradezu zu dieſen Schlüſſen. 
Es wird nämli a einen für das heutige 
Slowenien in feiner Geſamtheit geltenden 
Geburtenüberſchuß von 11 v. H. im J 
. der keineswegs nur etwa der Ge⸗ 
urtenhäufigkeit in den ſtädtiſchen und Indu⸗ 
ſtriegegenden zuzuſchreiben ſei. Auch die ſlo⸗ 
weniſche Landbevölkerung ſei in bezug auf die 
Kinderzahl durchaus geſund. Wenn trotz⸗ 
dem die Bevölkerungsziffer abſinke, ſo ſei die 


ahre 


Urſache in der ſchlechten Wirtſchaftslage zu 
uchen, die andauernd eine außerordentlich 
hohe Abwanderung aus den bäuerlichen 
Gebieten zur Folge habe. Die auf zumeift 
kargem Boden gelegenen Beſitze vermögen 
große Familien nicht zu ernähren, und die 
Enge des Raumes laſſe eine Erweite⸗ 
rung der Beſitzgrößen nicht zu. Daher müßten 
trotz unzweifelhafter Verbeſſerungen in der 
Betriebsführung gerade die jungen Kräfte 
ſich anderswo Verdienſt ſuchen. Wenn wir 
3. B. an die großen ſloweniſchen Berg⸗ 
arbeiterkolonien im Ruhrgebiete denken, ſo er⸗ 
kennen wir hier eine Zwangsläufigkeit, deren 
Urſachen in einer Wirtſchaftsform zu 
ſuchen ſind, über die — wie auch die „Slo⸗ 
wenſa“ zugibt — das Slowenentum 
ſeit 150 Jahren nicht hinausge⸗ 
kommen iſt. Gerade weil in den oben ge⸗ 
nannten bäuerlichen Gebieten mit günſtigerer 
Bevölkerungs entwicklung beim deutſchen 
Beſitzanteil eine günſtigere Bo⸗ 
den verteilung vorherrſcht, erfcheint die 
Annahme berechtigt, daß dieſes natürliche 
Anſteigen der Bevölkerungsziffern in dieſen 
Mifchgebieten überwiegend auf die boden- 
ſtändige deutſche Bevölkerung, die 
der Abwanderung weitaus weniger N 


zurückzuführen ift. 


Juden in Sathmar 


Über den außerordentlichen Einfluß des 
Judentums im Wirtſchaftsleben von Sat h⸗ 
mar geben rumäniſche Veröffentlichungen 
Aufſchluß, die dabei gleichzeitig den außer⸗ 
ordentlich geringen Anteil des Rumänentums 
an Handel und Induſtrie und ſonſtigen Unter⸗ 
nehmungen des Gebietes zeigen. i iſt das 
zahlenmäßige Übergewicht des Rumänentums 
in vielen Gemeinden nicht anzuzweifeln. Das 
Deutſchtum iſt hauptſächlich am bäuerlichen 
Bodenbeſitz beteiligt, während es am Handel 
und anderen Unternehmungen kaum betei⸗ 
ligt iſt. 

Von etwa 1900 Betrieben der Gruppe 
Handel gehören 1570 Juden, und zwar von 
214 en 140, von rund 1300 Lebens⸗ 
mittelgeſchäften 923, von 56 Getreidefirmen 
52, von 220 Textilwarengeſchäften 190, von 
90 Agenturen 62, von 70 Ledergeſchäften 55. 
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Madjaren und Rumänen haben je rund 
195 Geſchäfte in ihrem Beſitz, während nur 
33 Geſchäfte in deutſchen Händen ſind. 

In der In duſtrie find von 440 Be⸗ 
trieben 240 jüdiſch. Hier ſteht vor allem die 
Ernährungsinduſtrie obenan mit 170 von 
340 Betrieben, wobei die Madjaren 120, die 
Rumänen nur 40, die Schwaben 10 Betriebe 
beſitzen. Auch hier iſt die Lederinduſtrie mit 
26 von 38 Betrieben, die Textilinduſtrie mit 
20 von 23 verjudet, während die Mineral⸗ 
waſſererzeugung in 15 Betrieben füdiſches 
Monopol iſt. Von den 29 Banken ſind 20 
ſüdiſch. Leider liegen über die Einkommens⸗ 
und Kapitalsverhältniſſe keine entſprechenden 
Vergleichszahlen vor. Das Staatsvolk kann 
aber in der Induſtrie nur etwa 10 v. H. unter 
den Geldinſtituten und ein Fünftel unter ſei⸗ 
nem Beſitz ausweiſen. K. 
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DER WIENER ELEKTRIZITATSWERKE 


Tarit E: 43 Rpf., 17 Rpf. und 7 Rpf., kleiner Grundpreis 
TarifF: (Für Haushalte mit großem Stromverbrauch) nur 
7 Rpf., größerer Grundpreis 
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Aus der Welt des Südostens 


In ungefähr vier Wochen erſcheinen 
Robert Michel 


8 HALBMOND 
UBER DER NABENTA 
Erzählungen 


Runſtlederausſtattung. ZA 7.50 


Roßert Michel, ein öſterreichſſcher Autor, hat Bereits eine Reihe er 
folgreicher Romane herausgebracht. Das vorliegende Buch gibt an | 
Hand von [pannenden Erzählungen ein eindrucksvolles Bild Bosniens | 
im alten Pſterreich, vor allem feiner mohammedanſſchen Welt. Es | 
it eine Miſchung orientalifher Abenteuerlichkeit und europälfcher | 
Zivilifation. 


SLOWENISCHE 
NOVELLEN 


Betraus gegeben von Franz Bille 
In Keinen. RM 5.30 I 


| 
Eine ganz neuartige Sammlung, vorausfihtlid erſter Band einer | 
aus drei Bänden Beftehenden Reihe, die zuſammen unter dem Titel | 
„Novellen der Jugoſlawen⸗ herauskommt. Es werden folgen je ein | 
Band »SerBifche Novellen / und ⸗Rroatiſche Novellen. Der vorlie- | | 
gende erfte Band, der ganz in ſich abgeſchloſſen ift, vereinigt das erſte⸗ I 
mal die Beften lebenden [lowenifchen Dichter mit ihren ausgeſucht Beften | | 
Novellen. | 
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Volkspolitiſche Monatsſchrift 


Früher bernard Leungen für deutſche Schutz⸗ und Kulturarbeit des Deutſchen Schulvereins Sidmart 1 Jahrgang Mr 


Schriftleiter: gelir Kraus 


Wrede für Anzeigen: Leo Weninger (Wien 55,5. „Spengergaſſe 23) — Derzeit Anzeigenpreistifte Nr. 1 — — 
Adolf Luſer Verlag, G. m. b. H. (Geſchaftsführer Karl K. Bauer), Wien 55, 5. Bez., Spengerg aſſe 43, Jernruf B⸗20⸗3.37 — 
Die Zeitſchriſt erſcheint am 15. eines jeden Monats — Bezugspreis im Viertelſahr RM 1.20, im Jahr RM 4.— — Poſt⸗ 
ſparkaſſenkonto Wien Nr. 52067, bzw. Giro⸗Abteilung der Erſten Oſterreichlſchen Spar⸗Caſſe, Wien 1, Konto-Nr. 4956 — 
Alle Zuſchriſten, die Schriſtleitung betreffend, find an Felix Kraus, Wien 65, 8. Bez., Fuhrmannsgaſſe 18 (B- 48-54) zu 
richten — Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet — Für unverlangt eingeſandte Beiträge und Bilder wird keine 

. Gewähr geleiftet — Druck: Werthner, Schuſter & Co., Wien 55, 5. Bez., Spengergaſſe 43 
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ERSCHIENEN IST IN 3:4 UFLA GE 
Bruno Brehm 
TAG DER ERFÜLLUNG 
| 9.— 14. Taufend / In Leinen RM 5.40 6 
„Aus Gegenwart und Vergangenheit, aus Landſchaft und Kultur, aus der Perſönlich⸗ 2 


keit und ihren Gedanken, nicht zuletzt aber aus dem ewigen Deutſchtumskampf wächſt 
die Reihe der Betrachtungen und wird unmerklich, trotz der Verfchiedenartigkeit der 


Themen, Ausdruck für den elbe Herzſchlag eines Dichters, den wir als 
einen der beſten der Nation grüßen.“ (Reichsſender Hamburg) 


„Man ſpürt: hier ſchreibt ein Mann, dem es dabei um die Wurzel ſeines Seins 
geht und der bereit iſt, dafür alles einzuſetzen. Wichtig iſt, daß man bei jeder Seite 
immer von neuem fühlt: was ſteckt in dieſem kenntnisreichen, erfahrenen, lebens⸗ 
kundigen und außerdem blitzſauber ſchreibenden Mann für ein W tapferer, 
vorbildlicher Kerl!“ (Die Literatur) 


ADOLF LUSER VERLAG, WIEN UND LEIPZIG 


> 7 
7 

41 — — — — 
X N | >» 
— u, 1 £ N 4 } Pas 

Mımıtı>narn Ih % TA JA re “ 
UDIGIIZEA DV NL I UI I LA 

5 «) 


Südoſteuropäſſche Weſenszüge 


Je unverhüllter und ſkrupelloſer Propaganda und politiſcher Druck Englands und Frankreichs 
ſich im Südoſten Europas auswirken, um hier, mit welchen Mitteln immer, den Vorwand für 
die Ausweitung der Kriegsfronten oder zum mindeſten die Störung des natürlichen Wirt⸗ 
ſchaftsablaufes zu finden, deſto überzeugender tritt die Verwurzelung dieſes Raumes im 
Kernraum des Kontinentes zutage und läßt das Wider natürliche einer 
gewaltſamen Zerreißung dieſer tauſendfältigen politiſchen und wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge erſcheinen. 

Der Flußbereich der Donau, der ein Fünftel der Fläche Europas umfaßt, wirkt 
ſich mit feinen ſchiffbaren Stromläufen und den Verkehrswegen als gewaltige Klammer aus. 
Sein Mittelraum iſt vom mächtigen Bogen der Karpaten umſpannt, der an der Enge 
von Theben, dem Austritt der Donau aus dem Alpenbereiche, beginnt, um ſie an der 
großartigen Schwelle, des Eiſernen Tores, wieder zu erreichen. Damit iſt dem über 
2800 Kilometer langen Flußlaufe das Geſetz ſeiner inneren Gliederung aufgeprägt: in den 
gegen Oſten einzigartig geſchützten pan noniſchen Binnenraum, als dem Mittel⸗ 
ſtück, in die öſtlich bis ans Schwarze Meer reichende walachiſche Ebene, der füdli und 
ſüdweſtlich das dinariſch⸗balkaniſche Bergland entſpricht, deſſen Steilküſten vom 
Agäiſchen und Adriatiſchen Meere beſpült werden. Und in den oberen, in den Alpenbereich 
eingeſchloſſenen Lauf der Donau, der trotz tiefgreifender Verſchiedenheiten im Landſchaftsbau 
doch die natürliche Verknüpfung zum Kernraum des Erdteiles ſchafft. Von hier aus, aus 
der Fülle und Vielfalt der Landfchaften, die ein in ihren Geſtaltungsmöglichkeiten unerſchöpf⸗ 
lich reiches Leben zu entfalten vermochten, kamen ſeit tauſend Jahren mit wehrhaften 
Männern und friedlichen Siedlern die entſcheidenden Kultur⸗ und Ordnungsideen, denen das 
immer wieder vorbrechende Alten nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen hatte. Damit erwies ſich 
jeder Verſuch, den Südoſten Europas nach Aſien auszurichten, als unmöglich. Wer in dieſem 
Raum wohnt, muß feinen Blick donauaufwärts richten. Tauſend Jahre Geſchichte 
haben dies bewieſen. 

Wenn wir die ſtromab von Theben beginnenden Räume Südoſteuropas in ihrer Geſamt⸗ 
heit überſchauen, fo erweiſen ſie ſich uns auch heute noch als das größte geſchloſſene Bauer n⸗ 
land Europas. Weder Verſtädterung noch Induſtrialiſierung konnten die in mehr als 
einem Jahrtauſend geſchaffenen Grundlagen der Lebensformen dieſer Räume 
völlig zerſtören. Wohl haben auch hier die letzten hundert Jahre vielfache und tiefgreifende 
Umſchichtungen und Umwälzungen hervorgerufen. Aber der Südoſten Europas iſt im weſent⸗ 
lichen von den im übrigen Erdteile bis an die Wurzeln ſeiner Kräfte reichenden Einflüſſen 
des materialiſtiſchen Zeitalters freigeblieben: er hat feine Volkskräfteim Kern geſund 
erhalten. Allerdings — und auch dieſe Erſcheinung trifft wiederum den geſamten Süd⸗ 
oſten unſeres Erdteiles — bezahlte er auch ſeinen Tribut an dieſen geiſtigen Strömungen des 
19. Jahrhunderts, die im übrigen Europa unter völlig anderen Vorausſetzungen und Kultur⸗ 
formen, aus ſtädtiſcher Wurzel der Ubervölkerung und ungelöfter ſozialer Probleme, auf⸗ 
gekommen waren. So trafen nicht nur die entſcheidenden Anregungen für das Wachſen der 
nationalen Bewegungen den geſamten Südoſtraum, auch die Bildung einer neuen 
ſtädtiſchen Schicht, die ſich mit dem Entſtehen der Induſtrien aus dem in alten 
Formen weiterlebenden Landvolk ausſonderte und nun Träger eines neuen „fortſchrittlichen“ 
geiſtigen und politiſchen Lebens wurde, iſt darauf zurückzuführen. Dies alles vollzog ſich 
ungefähr gleichzeitig im ganzen Bereiche. Und hier ſetzte zum erſten Male in Richtung einer 
neuen Schichtung der Volkstümer der „weſtliche“ Einfluß ein; das Phantom 
der Ideen von 1789 und des daraus wachſenden politiſchen Liberalismus mengte ſich mit der 
Abneigung gegen den Habsburger⸗Abſolutismus. 
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War in früheren Jahrhunderten das Intereſſe Frankreichs darauf beſchränkt geweſen, 


das Reich oder die Habsburger durch politiſche Bündniſſe mit ſeinen öſtlichen Gegnern, 


insbeſondere den Türken, oder durch Unterſtützung von Auf ſtänden gegen die Ordnung 
dieſes Raumes zu binden und zu ſchwächen, ſo ſetzte nun, mit dem Bewußtwerden nationaler 
Eigenwerte, der geiſtige Einfluß des Weſtens auf die aus ihrer alten Bindung 
gelöſten Volkstumskräfte ein. Es war aber unvermeidlich, daß ſich die Weſensfremdheit 
zwiſchen dieſen bisher unberührten, unentwickelten Bauernkulturen, deren politiſche 
und geiſtige Entfaltung durch Jahrhunderte drückendſter Türkenherrſchaft gehindert war, und 
der damals von alten ſtädtiſchen Mittelpunften ausgegangenen Lebensformen der we ft- 
lichen Völker als verhängnisvoll erwies. Dieſe Entwicklung wurde noch verſchärft durch 
den immer heftiger aufflammenden Gegenſatz zu Habsburg, dem — zu Unrecht — 
nur allzuoft „Deutſchtum“ ſchlechthin gleichgeſetzt wurde. Zur wirklichen Prüfung aller dieſer 
von außen eindringenden Einflüſſe fehlte es aber an jener langen Reihe von Erfahrungen, die 
im übrigen Europa zu Lebens- und Geſellſchaftsformen geführt hatten, deren Sinn der Ein⸗ 
fachheit dieſer in blutigen Kämpfen mit aſiatiſchen Eindringlingen erſchöpften Südoſtvölker 
noch nicht gemäß war. So ſehen wir in der dünnen geiſtigen Oberſchicht der Städte das 


Überhandnehmen der Freimaurerei, ſehen im 19. Jahrhundert die Südoſtvölker ins⸗ 


geſamt von „Parteikämpfen“ nach äußerlich übernommenen parlamentariſchen 
Formen zerriſſen, ſehen ſie durch dieſe ſich auf politiſchem Felde auswirkenden Kräfte in 
andauernde Unruhe, in Umſtürze und Kämpfe verſetzt, die auch heute noch vielfach verhängnis⸗ 
voll nachwirken. Erſt in jüngſter Zeit gelingt es, ſie im Wiederklang der aus der Mittelachſe des 
Erdteiles aufgekommenen Erneuerungsideen, Schritt für Schritt, zurückzudrängen 
und — vielfach unbewußt — ähnlichen Führungsgedanken zuzuſtreben. 

So läßt ſich das volkstumspolitiſche Leben des Südoſtens Europas im 19. Jahr⸗ 
hundert und bis in die jüngſte Zeit auf einfachſte Linien zurückführen. Es iſt im Grunde 
beſtimmt durch den Widerſtreit der aus der bodenverbundenen, das eigenſtändige Leben 
verkörpernden Art und der im weſentlichen auf fremden Ideen beruhenden oder aus ihnen 
hervorgegangenen Formen. Damit erhält dieſes Bild aber für den mit den Erfahrungen des 
übrigen Europa Meſſenden leicht Verzerrungen, die zu Fehlurteilen führen. Die den alten 
Kulturräumen Europas äußerlich ähnlichen Formen werden häufig ohne nähere Prüfung 
gleichgeſetzt. Damit wird ihr wahrer Wert — unter ganz anderen Vorausſetzungen — allzu 
leicht verkannt oder gänzlich geleugnet. Wir ſehen aber bereits — in den verſchiedenſten Formen 
und Auswirkungen — die geſunden Gegenkräfte am Werk, die überall von den durch die 
ſtädtiſch⸗politiſchen Einflüſſe nicht berührten, dem echten Weſen des Volkstums zugewandten 
Kreiſen ausgehen. Sie find den Ideen einer völkiſchen Erneuerung in ſozialem 
Sinne um ſo mehr zugeneigt, als ſie in ſchärfſtem Kampfe mit fenen Kräften ſtehen, die 
ſich mehr und mehr als die Schildträger plutokratiſcher Intereſſen erweiſen. Wie 
außerordentlich ernſt ſich dieſe letztere Gefahr entwickelt hat, läßt ſich aus der Stellung des 
jüdiſchen Elementes in faſt allen Teilen des Südoſtens Europas erkennen. Mit Hilfe 
der Errungenſchaften weſtlicher, liberaliſtiſcher Ideen iſt es dem Judentum gelungen, tief 
in den Wirtſchaftskörper, vielfach aber darüber hinaus auch in die „Geſellſchaft“ der Völker 
des Südoſtens einzudringen und damit ihre Ober- und Mittelſchicht (ſoweit eine ſolche vor⸗ 
handen) zu vergiften. Wenn hier vom „würgenden Griff“ zugunſten plutokratiſcher Herrſchafts⸗ 
formen geſprochen wird, kann darin für weite Gebiete des Südoſtens keine Übertreibung 


geſehen werden. Gerade dieſe teilweiſe ganz ungeheuerlichen Mißſtände verſchärfen aber die 


Spannungen in den ihrer Unterdrückung durch fremden Geiſt gewahr werdenden Völkern, 
die an kommenden, tiefgreifenden Wandlungen keinen Zweifel laſſen. 

Es kommt aber noch hinzu, daß ſich als zweite, den ganzen Raum betreffende ſchwere Sorge 
das Problem der gerechten Boden verteilung immer drängender meldet, und daß die noch 
faſt überall von daran intereſſierten Gruppen ängſtlich verteidigten Reſte früherer Feudal⸗ 
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herrſchaft den bodenhungrigen Maſſen die Forderungen nach Rechten der Geſamtheit erft 
recht nahelegen. Hier wird ſich erweiſen müflen, welche ſchö p feriſchen Kräfte die Süd- 
oſtvölker aus dieſen Zeiten des Umbruches und der Umſchichtungen gewonnen haben, denn 
nur ſie ſelbſt können dieſe Aufgaben aus dem Geiſte ihres eignen Volkstums heraus 
löfen. Je tiefer fie dabei zurückgehen in die Zeiten ihrer bäuerlichen Vergangenheit 
und damit zu den eigentlichen Kraftquellen gelangen, deſto ſtärker werden ſie auch 
dabei von der Achtung vor fremdem, im gleichen Arbeitsziele mit ihnen vereintem Volkstum 
erfüllt fein. Gerade von der glücklichen Löſung dieſer Frage hängt aber entſcheidend die 
Zukunft dieſes Raumes ab: der Südoſten iſt nicht nur der Raum der Klein völker, ſondern 
der Raum der völkiſchen Miſchzonen, in denen Staat und Volkstum niemals 
reſtlos zur Deckung gebracht werden können. Wer daher die Lehre von den „offenen, 
blutenden Wunden“ verewigt und Hegemonieanſprüche ſtellt, ohne ſie aus der Kraft des 
Volkstums begründen zu können, der verewigt in dieſem Raume auch die Unruhe und 
Lähmung der Kräfte. Keiner der Volksräume Südoſteuropas tft durch feine ſtaatlichen 
Grenzen voll umſchloſſen. Es iſt aber auch kaum eines der Volkstümer des Sůüdoſtens in 
ſich ſelbſt ſo weit geſchloſſen, daß es nicht auch erhebliche labile Gruppen oder 
bereits in den Kulturbereich eines Fremdvolkes eingeſchmolzene Teile umwerben 
müßte. Anderſeits iſt gerade in dieſem Raume der Begriff der „Diſſimilation“, der 
Rüdwendung entnationalifierter Fremdvölkiſcher zu ihrem urſprünglichen Volkstum, geſchaffen 
worden. Damit iſt ſchärfer als durch alle Darſtellungen, die ungewöhnliche Lage eines Volks⸗ 
tums erhellt, das nach überſchneller Aufſaugung Fremder an der Kraft, ſie feſthalten zu können, 
irre wird. Bodenſtändiges Volkstum, deſſen Recht auf die Landnahme zurückgeht, ſpätere 
Zuwanderer, die das große Rodungs⸗ und Kultivierungswerk leiſteten, „Aſſimilanten“ und 
„Diſſimilanten“ einer Zeit ſchwankenden Volksgefühles, ſchließlich: Rafienbegriff gegen Be⸗ 
kenntnis, alſo mit anderen Worten Volkstum als Schickſal gegen Willensakt, 
Unterwanderungen durch das Judentum — das alles überſchneidet ſich im Südoſten 
Europas zu einer faſt unentwirrbaren Vielheit der Erſcheinungen. Und trotzdem dürfen wir 
unſere anfangs gemachte Feſtſtellung, es ſei das größte geſchloſſene Bauernland 
unſeres Erdteiles, aufrechterhalten. Dieſe Kräfte, fo ſehr fie überlagert erfcheinen, ſind geſund 
und unberührt geblieben. 

Naturgemäß kann ein Verſuch, dieſe vielfachen gegeneinander wirkenden Kräfte aus dem 
geiſtigen wie politiſchen Bereiche in den Volkskörpern Südoſteuropas auf ihre letzten Quellen 
zurückzuführen, nicht unternommen werden, ohne die Erſcheinungen zu vergröbern und ihnen, 
in der Fülle ihrer Formen, Gewalt anzutun. Es wird daher bei einem ſo verſchiedenartigen 
Bilde der politiſchen wie der geſellſchaftlichen Formen und einem im einzelnen verwirrend 
vielfältigen geſchichtlichen Ablauf genug Beiſpiele geben, die gegen eine ſolche „grobe“ Ein⸗ 
ſchätzung ſprechen. Und doch fcheint es uns richtig, den Verſuch zu wagen, damit vom Stand⸗ 
punkt vergleichender Volkstumserkenntnis wenigſtens einige große Linien 
zu ziehen und mit ihnen das Kennzeichnende und das Gemeinſame für dieſen Raum heraus⸗ 
zuheben. 

Es ſoll gerade aus dem Geſchichtlichen her noch auf ein allen Völkern des Südoſtens — 
Gegenſatz faſt zum geſamten übrigen Erdteil — gemeinſames Schick ſal hingewieſen 
werden: der Südoſten Europas hat niemals, trotzdem er zu Zeiten volkreich genug geweſen 
wäre und Ströme Blutes zu allen Zeiten abgegeben hat, in großen geſchichtlichen Taten über 
ſeinen Raum hinausgegriffen. Innerhalb dieſes Raumes allerdings haben die 
verſchiedenen Völker zu Zeiten ihrer Kraftentfaltung die Vorherrſchaft über bedeutende Räume 
angeſtrebt und ihre Mythen ſind in dieſer Richtung teilweiſe auch heute noch lebendig. Aber 
gerade dieſe Erinnerungen an die Höhepunkte ihrer Geſchichte, die Reiche, die 
von großen Perſönlichkeiten geſchaffen waren, lie gen fo weit zurück, daß fie, durch die 
Jahrhunderte gemeinſamer Not und Unterdrückung während der Türkenzeit überdeckt, im Volke 
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jelbft den Schimmer legendärer Verklärung gewonnen haben. Hier drängte, vor 
allem in den Zeiten der Not, das Schöpferifche dieſer Völker — in Sonderheit der ſlawiſchen — 
in die Geſtaltung des Liedes, das vom Helden kündete, der ſein Volk zu höchſtem 
Glanze emporführt. Aber es mangelt den Bildern meiſt das Aufrühreriſche, Aufpeitſchende, 
das Epiſche herrſcht vor. Es ſind die Träume alter Bauernvölker. Damit iſt aber eines der 
weſentlichſten und unterſcheidendſten Merkmale in der die Staatenbilder formenden Phantaſie 
gegenüber allen Völkern, denen vom Schickſal eine nicht unterbrochene, reiche Geſchichte beſchert 
war, gegeben. Erſt daraus wird uns fo mancher Zug der Überfteigerung, des Außer⸗ 
achtlaſſens der Wirklichkeit verſtändlich, und wir werden, beachten und achten wir 
dieſe Tatſache gebührend, dem geiſtigen Leben dieſer Völker ſehr viel näher kommen. Es iſt 
keineswegs gleichgültig für die Entwicklung der geiſtigen Anlagen eines Volkes, ob es durch 
ſchwere, über Jahrhunderte ausgedehnte Zeiten bitterer Not und Bedrüdung von feinem 
„heldiſchen“ Zeitalter getrennt lebt und erſt langſam zur neuen Form ſchöpferiſcher Tat 
findet, während es lange Geſchlechterfolgen hindurch davon nur träumte. 


fiarpateneuropa: 


„Eine taufendfährige Nation kann warten.“ 
Paul raf Teleli. 


Das Werden eines neuen Europa, das ſich unter der höchſten Willensanſpannung ſeiner 
beiden älteſten, in neuer Kraft verjüngten Völker vollzieht, löſt nicht nur den erbitterten Wider⸗ 
ſtand der in geiſtiger Erſtarrung verharrenden Plutokratien aus, ſondern ruft auch in den 
weniger beteiligten kleineren Völkern eine erhöhte Bewußtſeinsintenſität hervor. Es zwingt 
ſie, den eigenen Standpunkt zu überprüfen und damit ihren grundlegenden Staatsideen 
möglichſt klare Geſtalt zu geben. Aus dem Schatz geſchichtlicher Erinnerungen werden ſich 
mannigfache Bilder neu ins Bewußtſein drängen. Zur gleichen Zeit wird man verſuchen, die 
gegenwärtig verfügbaren Eigenkräfte zu überblicken, und wird in tiefer Spannung zwiſchen 
Verantwortungsbewußtſein und Wunſchtraum um neue Selbſtbeſinnung ringen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft, inſofern ihr eine orientierende Aufgabe im Daſeinskampf der Völker zukommt, kann 
davon natürlich nicht unberührt bleiben. Sie wird dabei in den Wiſſensgebieten, welche der 
Erforſchung der Kräfte des politiſchen Lebens zugewandt ſind, zum Spiegel der geiſtigen 
Verfaſſung eines Volkes. 


Probleme der ungariſchen wiſſenſchaftlichen Propaganda. 


Die Stimmen von Denkern, Forſchern, Schriftſtellern, welche aus dem ungariſchen ö 


Ra um herausklingen, ſind ſolch ein Zeugnis für die geiſtige Lage der Nation, gerade 
dort, wo ſie um einen neuen Ausdruck für Gefühle und Hoffnungen ringen. Die Notwendig⸗ 
keit einer begrifflichen Klärung wird um ſo ſtärker in ſenen Kreiſen empfunden, welche die 
eigenen Hoffnungen dem eigenen Volke, aber auch dem Auslande in einem ſchönen Bilde 
zukünftiger, beglückender Möglichkeiten verdeutlichen wollen. In dieſem Chor ſteht die dunklere 
Stimme gereifter Erfahrung neben der hellen Unbekümmertheit oder Unmittelbarkeit zu⸗ 
greifender Jugend. 

Lajos Ter be, ein junger Wiſſenſchaftler, der wach in feiner Zeit ſteht, hat in dieſer Richtung 
ſchon zweimal das Wort ergriffen. In der von der aktiviſtiſchen Intelligenz des rückgegliederten 
Oberlandes beſtimmten Zeitſchrift „Egyedül Vagyunk“ ſuchte er im Juli 1939 „Das Ziel 
und die Mittel der madjariſchen Propaganda“ zu beſtimmen. Unter dem Eindruck der Erfolge 
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der deutſchen Außenpolitik bezeichnete er darin als die Aufgabe der madfjariſchen politifchen 
Propaganda die „Verkündigung des nationalen Glaubens“ im eigenen Volk 
wie bei außenpolitiſchen Freunden und Feinden. „Alle drei Gruppen müſſen wir davon über⸗ 
zeugen, daß wir ein zu großen Taten berufenes Volk ſind und daß wir in den beiden kom⸗ 
menden Menſchenaltern ſtärker und reicher fein werden als je zuvor. Worin foll dieſer 
Glaube beſtehen, der die Freunde davon überzeugt, daß das madſariſche Volk, kulturell und 
moraliſch hochentwickelt, ſelbſtbewußt, kampfbereit und einheitlich organiſiert, ein wertvoller 
Bundesgenoſſe und ein gefährlicher Feind ſei, der aber gleichzeitig die „Sympathien des 
Feindes“ und ſein Herz erobert, „bevor noch der Kampf begann?“ Jener Glaube, der Lajos 
Terbe ſagen läßt: „Nicht wir ſollen kämpfen, ſondern wir ſollen es zulaſſen, daß die Wahrheit 
für uns ſiegt?“ Lajos Terbe bekennt es mit den Worten eines engliſchen Dichters aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts — geſprochen wohl nach der Niederſchlagung der madjarifchen 
Revolution von 1848/49: „Ungarn ſoll ſeinen Platz zwiſchen den Nationen wieder einnehmen 
und das ſein, was es einſt war: der ſtolzeſte Schutzwall Europas.“ Seine „Fahne ſoll von den 
Karpaten bis zu den Gebirgen des Balkans, vom Ufer der Adria bis ganz dorthin, wo die 
Donau ins Schwarze Meer mündet, wehen.“ „Wir fühlen“, fährt Terbe fort, „Daß der ma d⸗ 
jariſche Hymnus der neuen Zeit im Sinne dieſer Worte erklingen wird.“ 

Dieſer Glaube beſchwingt ihn zu der Prophezeihung: „Wenn es ehrenvoll ſein wird, Ungar 
zu fein, dann können wir hoffen, daß ſich einige Zeit, nachdem ſich die Autonomiebewegung 
glücklich verlaufen hat, unſere Nachbarvölker, dem Befehl des geographiſchen Aufeinander⸗ 
angewieſenſeins und der hiſtoriſchen Notwendigkeit gehorchend, jene Staats organ i⸗ 
ſation, die das ganze Donaueuropa, zumindeſt aber das Karpatenbecken um⸗ 
faßt, anſchließen werden. Der natürliche Mittelpunkt dieſes Gebietes, der ſich um 
Bu da pe ft ausbilden wird, wird berufen fein, die gemeinſamen mitteleuropaiſchen Intereſſen 
als Großmacht trotz aller Unterdrückungsverſuche fremder Mächte zu vertreten und das 
europäifche Gleichgewicht .. zu ſichern“. Dieſe neue Größe bereits ſchauend, ſagt Terbe: „Sicher 
iſt jedoch, daß wir mit den mitteleuropäiſchen Kleinſtaaten ſo lange nicht Freundſchaft ſchließen 
werden, bis ſie nicht erkennen, daß wir infolge unſerer geographiſchen Lage im Karpatenbecken, 
infolge unſerer Fähigkeiten ... und der Kraft der tauſendjährigen Tradition in erſter Linie zur 
Führung berufen ſind.“ Und er kennt auch die Vorausſetzungen für dieſes Ziel: Abſage 
an den „Kataſtrophenkultus“, welcher die eigene Geſchichte immer nur im Lichte der großen 
Zuſammenbrüche ſieht — wie der Schlacht von Mohacs, 1526, welche den Großmachtverſuch 
des mittelalterlichen Ungarn beendete —, die „Nüchternheit, die nicht nur unſere Fehler und 
Schwächen, ſondern auch unſere Kraftquellen ... in Betracht zieht“, und endlich „Mut: ohne 
dieſen gibt es keinen Glauben, kein Heldentum und keine Größe“. Für dieſen Glauben aber muß 
„die in der Wiſſenſchaft verborgene Propagationskraft“ in Form „geiftiger Waffen“ mobiliſiert 
werden, denn: „Durch die Herausgabe von wiſſenſchaftlich⸗literariſchen Werken können wir den 
Feind viel eher ſchwächen als durch Bombenflugzeuge.“ 

Dies ſchrieb Terbe in dem gewitterſchwülen Sommer des Vorſahres. Inzwiſchen aber waren 
engliſche Ermunterungen in Polen wirkſam geworden, ſchon dachte man dort an 
ein „Reich“, das zwar nicht in den Oſten hinein, dafür aber bis an die Elbe reichen ſollte. Der 
Feldzug der achtzehn Tage hatte eine raſche Antwort erteilt. Südoſteuropa aber lehnte die 
Erprobung engliſcher Garantien ab. Hier wie im Norden ſetzte der Prozeß des Abwägens 
ein. Aus der geiſtigen Rüſtkammer Laſos Terbes entſtand eine neue Unterſuchung, die in den 
Spalten der hochſtehenden wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift, Magyar Szemle“ (38. Bd., 1940, 
Nr. 1, Januar), betitelt „Madſariſche wiſſenſchaftliche Propaganda“, veröffentlicht wurde. 

Die Gedankengänge. find ſetzt ſchärfer auf die wiſſenſchaftliche Zweckmäßigkeit 
ausgerichtet. „Die Wiſſenſchaft iſt der wichtigſte Wirkungsfaktor zur Bildung der öffentlichen 
Meinung ... Der ungariſchen Propaganda leiſtet jenes wiſſenſchaftliche Werk den größten 
Dienſt, das Ungarn, Mitteleuropa, Europa und die Geſchehniſſe der europäiſchen Geſchichte 
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von der Seite aufzeigt, die von der madſariſchen Außenpolitik am meiſten als Wahrheit betont 
wird.“ Wiederum handelt es ſich um die „Verkündigung der Idee der mitteleuropä⸗ 
iſchen Univerſalität“. Jetzt wird endlich Mitteleuropa umgrenzt als „die 
Donaugegend, vor allem die Gegend der mittleren und unteren Donau”. 
Wie ſerbiſche Forſcher den Balkan als „eine wahre völkiſche Gemeinſchaft“ bezeichneten, 
„welche man nicht nach nationalen Sektionen zuſchneiden könne“, ſo muß auch der „Gedanke 
der Einheitlichkeit Donaueuropas“ durch „Anwendung einheitlicher Geſichtspunkte der Donau⸗ 
gegend” auf die „richtige Erkenntnis der hiſtoriſchen, ethnographiſchen, ſprachlichen, geo⸗ 
graphiſchen und politiſchen Fragen“ erwieſen werden. 

Iſt auch dies ein Gebot der „Selbſt achtung?“ Terbe jedenfalls meint: „Es verſchwand 
aus der wiſſenſchaftlichen Literatur noch immer nicht die ſchon von früher ſtammende An⸗ 
ſchauung, welche den madjariſchen Boden als deutſches Kulturgebiet 
politiſch abhängig betrachtet und verkündet, daß in Ungarn alle bedeutenden kulturellen 
Werte Schöpfungen des deutſchen Geiſtes ſind. Sehr oft unterſtützt auch die mad⸗ 
jariſche Kleingläubigkeit die Ausbildung dieſer ungünftigen ausländiſchen Auffaſſung. Die 
madfarifche Geiſteswiſſenſchaft bemühte ſich früher eher die aufgenommenen fremden Ein⸗ 
wirkungen aufzuzeigen und daraus ſchmiedeten unſere Feinde großartige Waffen für ihre 
politiſchen Ziele, indem fie dem madfarifchen Geiſt alle Urſprünglichkeit und Wir 
kungsfähigkeit abſprachen.“ Jetzt aber geht es darum, „die Einwirkung des 
madfariſchen geiſtigen Lebens auf die Nachbarvölker“, „die europäiſche 
Bedeutung der madfarifhen Wirkungszone“, „die Einwirkung des Madjarentums auf 
Europa“ zu erweiſen, wie es ſeit dem erſten literaturwiſſenſchaftlichen Kongreß in Budapeſt 
1932 (Sandor Eckhardt gegen Jakob Bleyers Theorie des überwiegenden Einfluſſes 
Wiens auf die Kultur der Donauvölker) und auch durch Tibor Gere vich für die Kunſt⸗ 
geſchichte erfolgreich begonnen worden ſei. 

„Das Verfaſſen von Arbeiten mit ſolchen Themen gibt auch uns Madjaren die Möglichkeit, 
an der Lenkung der Weltöffentlichkeit zu unſeren Gunſten teilzunehmen. Einen 
Erfolg können wir natürlich nur ſo erhoffen, wenn wir das, was wir aus Gründen der mad⸗ 
ſariſchen Propaganda in das allgemeine Wiſſen Europas hineintragen wollen, in das Syſtem 
der univerſalen europäiſchen Geſellſchafts⸗ und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften einbauen. Jede Theſe, die ſich hier nicht einfügt, iſt auch für die madjariſche 
Propaganda nicht geeignet.“ Dem madſariſchen Forſcher ſchwebt hierbei die ehemalige 
Tätigkeit der tſchechoſlowakiſchen Propaganda in Zeitſchriften wie „L' Europe Centrale und 
„Revue Danubienne“ vor, bei denen die „verzaubernde Wirkung des Titels“ den Leſer ver⸗ 
geſſen ließ, „daß eine Propagandaſchrift in feine Hände gelangte“, die „in tendenziöſer Weile... 
ſchrieb.“ Daß dieſes tſchechoſlowakiſche Vorbild ſcheiterte, berührt Laſos Terbe nicht, da er 
offenſichtlich nur an die Wirkſamkeit dieſer tſchechoſlowakiſchen Tätigkeit zur Zeit ihrer Hoch⸗ 
konſunktur denkt. 

Und auf wen ſoll dieſe madfariſche Propaganda abgeſtellt fein? Auf die gebil⸗ 
deten Schichten der weſtlichen Staaten. „Indem wir uns dieſe Tatſache vor 
Augen halten, müſſen wir den Gegenſtand, den Ton, die Kunſtgattung, den Stil und die 
Lebensauffaſſung der aus Propagandazwecken ins Engliſche und Franzöſiſche zu 
überſetzenden Werke feſtſetzen ... Wir haben ein Intereſſe der breiten Maſſen Englands 
und Frankreichs nicht nötig: im Falle entfernt wohnender Völker kann uns nur die Sym⸗ 
pathie der geiſtigen Elite, der führenden Schicht von Nutzen ſein, nur dieſe kann für 
uns in Betracht kommen, dieſe lenkt auch die Außenpolitik des Landes.“ 

„Erſt jetzt beginnen wir auf die traurige Tatſache aufmerkſam zu werden, daß das auß e n⸗ 
politiſche Gefühl des Madjarentums in den Jahrhunderten des Zuſammen⸗ 
lebens mit Oſterreich faſt vollkommen verlorenging!“ Mit der Erreichung der „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit und kulturellen Selbſtändigkeit“ kann dies endlich wieder beſſer werden. 
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„Wenn dann der Krieg beendet fein wird und die Zeit des Friedensſchluſſes kommt, wird es 
wieder nicht gleichgültig ſein, wie Europa über die Vergangenheit und die Aufgaben des Mad⸗ 
jarentums urteilt.“ Terbe erkennt damit klar das Ziel der „wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
klärungsarbeit“ für eine kommende Friedenskonferenz! 0 


„Die Herrin der Völker.“ 


Sind dieſe „wiſſenſchaftlichen Ratſchläge“ Lajos Terbes und ſeine Perſpektiven eine Einzel⸗ 
erſcheinung oder gibt es noch weitere Pläne? Wir wenden uns Alexander Pethö, dem Deuter 
der madſariſchen Raſſenſeele, zu. Pethö iſt gegenwärtig der einflußreichſte Schriftſteller 
Ungarns. Sein Blatt, der „Magyar Nemzet“, hat ſeit der Nüdgliederung des Karpaten⸗ 
landes einen großen Aufſchwung genommen und iſt mit ſeiner Auflageziffer von 100.000 
zwar keine offizielle, aber die beſtunterrichtete Zeitung. Anfang November hielt Alexander 
Pethö im rückgegliederten Kaſchau einen begeiftert aufgenommenen Vortrag „Der mad⸗ 
jariſche Reichs gedanke im Karpatenbecken“. „Wie konnte es geſchehen, daß ein 
ſeeliſch vollkommen fremdes, von den herrſchenden europäiſchen Raſſen ganz verſchiedenes Volk 
dieſem Teile Europas ſein Siegel aufdrückte?“ Naumſinn, raſſenvölkiſche Kräfte, Miſſions⸗ 
bewußtſein und ſein militäriſcher Genius ließen es „das Erbe Attilas“ antreten. Im Zentrum 
ſitzend, wurde ihm der Beruf, „die hier lebenden Völker zuſammenzufaſſen, aber nicht mit 
barbariſchen Mitteln, ſondern mit den ſeeliſchen Eigenſchaften der öſtlichen 
Vornehmheit der madjariſchen Raſſe“. Das Madfarentum wurde zum Vor⸗ 
kaͤmpfer der „Monroe ⸗Doktrin der Karpatenvölker“, es muß ſeitdem „als älterer Bruder 
mit dem Recht der Erſtgeburt die kleineren Völker des Donautales unter ſeine ſchützenden 
Fittiche nehmen“. Dieſer Miſſion iſt es tauſend Jahre treu geblieben, und nur die Verſuchung 
des liberalen Zeitgeiſtes des 19. Jahrhunderts hat es den Nationalitäten 
gegenüber Fehler begehen laſſen. Aber „wir büßten dies in den letzten Jahren viel bitterer, 
als wir verdienten“. ö 

Noch weit folgerichtiger hat Alexander Pethö dieſen Gedanken in ſeinem Silveſteraufſatz 
„Die ungariſche Staatsgewalt und die Nationalitätenfrage“ ausgeführt und noch weſentlich 
bereichert. Nur wenige Stellen ſollen den — für einen madjarifchen Leſer — mitreißenden 
Schwung ſeiner Sätze vermitteln: „Unter den ruhmvollen Traditionen der ungariſchen Staats⸗ 
führung müſſen wir heute als ſtrahlendſtes hiſtoriſches Projeft des politiſchen Geiſtes unſerer 
Raſſe, beſonders in der praktiſchen Anwendung, die abſolute Urſprünglichkeit, Vornehmheit 
und weitblickende, überlegene Objektivität der heiligen Stephanskrone den fremd⸗ 
ſprachigen Untertanen gegenüber wahren. Dies folgt einerſeits aus der glück⸗ 
lichen Zuſammenſetzung des Herrſchafts⸗ und Autonomiegedankens im ſtets entfernte Ziele 
erſtrebenden madjariſchen Genius, anderſeits aus der Leidenſchaftsloſigkeit des 
alten nomadiſchen Imperiums, das die anderen völkiſchen Individualitäten an⸗ 
erkannte; vor allem aber aus jenem Sendungsbewußtſein, das die beſten unſerer 
Herrſcher⸗ und führenden Schichten in den noch nicht verdorbenen Zeiten (das iſt vor der Zeit 
Habsburgs, d. Verf.) erfüllte.“ „Dieſe Haltung, das heißt dieſe den Minderheiten gewährte 
Freiheit war bei uns nicht ein Zeichen der Schwäche und auch nicht die ſelbſtloſe Großherzig⸗ 
keit einer chriſtlichen Indulgenz (Zenſurlücke im Magyar Nemzet“). Dies war eine einfache 
und natürliche madjarifhe Methode. Die der alten orientaliſchen Weis⸗ 
heit oder Geduldeigene Haltung, die kaum auf der Welt ihresgleichen hat und 
die deswegen dem Madjarentum, der Herrin der Völker“, erhalten blieb, weil fie aus den 
ungeſchriebenen Geſetzen der raſſiſchen Herkunft der Madſaren entſtand und weil uns in 
unſerem unzerſtörbaren Sendungsbewußtſein ſtets das Bild eines größeren Reiches 
vorſchwebte, als jenes, das von unſerem eigenen Volk eingenommen wurde. Dieſer bei⸗ 
ordnende Grundſatz wurde ſchließlich deswegen zu einer herrſchenden Kraft in uns, weil unſere 
Macht (Zenſurlücke im „Magyar Nemzet“) ſowie die ſelbſtverſtändliche Vornehmheit des 
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herrſchenden Volkes auch jene niederzwang, die dieſes ſonſt nicht hätte unterwerfen können.“ 
Darum kämpften rutheniſche und rumäniſche Leibeigene unter Rakoczy gegen die kaiſerlich⸗ 
deutſchen Heere, darum harrten ungarländiſche Deutſche, Slowaken und Ruthenen 1848/49 
bei Koſſuth aus. 

Aber hat es denn keine Madjarifierung gegeben, die uns unterdrückte? jo werden nun 
die Nationalitäten fragen. Nur Geduld: Erſt „der durch den Einfluß der Geiſtigkeit 
der friſch und leider ziemlich erfolglos verſchmolzenen Fremden vor⸗ 
herrſchende Chauvinismus“ zerſtörte „das Gleichgewicht dieſer unglaublich elaſtiſchen 
und zugleich maſſiven Verbindung und Selbſtverwaltung“. „Den Chauvinismus, dieſen welt⸗ 
anſchaulichen Zweig des liberalen Nationalſtaates, vertraten meiſt nicht gebürtige Mad⸗ 
jaren, ſondern ungeduldige brave Menſchen ..., die zur Zeit der großen Konfunktur der mad⸗ 
jariſchen Macht dem Madſarentum einverleibt wurden, die die beſten Abſichten hatten, aber 
das Weſen des madjarifchen ſtaatlichen Lebens nicht fühlten.“ Aber nun kommt erſt des Rätſels 
wahre Löſung: „Die herrſchende Partei von 1867 ſelbſt, angefangen von Kalman Tiſza, 
unternahm die Maßnahmen auf Koſten der Minderheiten vielleicht nicht einmal ſoſehr aus 
innerer Überzeugung, als um die Trümmer der Volkstümlichkeit zu retten; noch eher aber gab 
fie dem Druck des herrſchenden Zeitgeiſtes nach. Je mehrſich das Regierungsſyſtem 
Wien zuneigte (Kalman Tiſza, Bänffy), um jo mehr verſteifte es ſich in der 
Nationalitätenfrage.“ 

Pethö meint alſo, daß die Madfariſſerungs maßnahmen, hauptſächlich von aſſi⸗ 
milierten ungarländifhen Deutſchen, Slowaken, Serben durchgeführt, 
dadurch in den Vordergrund getreten ſeien, daß man ſich in Budapeſter Regierungs- 
kreiſen dem Wiener Regierungsſyſtem zuneig te. Ein eigentümlicher, in feiner 
Anwendung überraſchender Gedankengang! 

„Dieſen Grundſatz der ungariſchen Staatsführung, der ſich von Stephan dem Heiligen bis 
zu dem Deak⸗Eötvös⸗Nationalitätengeſetz gleichſam als blutiger Faden durch die Entwicklung 
der ungariſchen Staatlichkeit zieht, erreichte bloß Wilſon im zweiten Jahrzehnt des 
20. Jahrhunderts, ohne daß die Nachfolgeſtaaten jemals bis dahin gelangt wären, wo am 
Zenit der ungariſchen Staatsgewalt Deäͤk und feine Mitarbeiter die Rechtsſtellung der 
Nationalitäten regelten. Und weil dieſe Staatlichkeit auch heute im Hinblick auf die Freiheit 
und die Behandlung der fremdſprachigen Untertanen bis zu den letzten Zeiten im Donaubecken 
ein Exempel ſtatuierte, und zwar ſo lange, als der Chauvinismus jener, die mit uns ver⸗ 
ſchmolzen, dieſe Haltung nicht kompromittierte oder entftellte, bleibt dies die größte, ältefte und 
urſprünglichſte Kunſt unſerer Regierung, es iſt klar, daß auf Grund dieſer Prinzipien und 
Traditionen nur der Madfjare die Eignungen und Befähigungen beſitzt, die 
zur beruhigenden Umorganiſation Karpateneuropas nötig ſind.“ 

Alſo hat Wilſon — nach Auffaſſung Alexander Pethös — eigentlich die Durchführung 
des im ungariſchen Staatsrecht verankerten Autonomiegedankens projektiert und ſich nur etwas 
in der Ausführung — vergriffen. 


„Von Mitteleuropa zu Karpateneuropa.“ 


An den Pethöſchen Aufſatz knüpfte ſich in den Spalten des, Magyar Nemzet“ eine lebhafte 
Ausſprache, an der vor allem junge Hiſtoriker teilnahmen. Wir übergehen die verſchiedenen 
Außerungen der Jüngeren, die im weſentlichen nichts Neues bringen. Den wichtigſten Beitrag 
ſchrieb Iftvan Hal, „Von Mitteleuropa zu Karpateneuropa“, einen kritiſchen Schlußpunkt 
ſetzte der Meiſter der ungariſchen Geſchichtswiſſenſchaft, Julius Szekf ü, mit einem Aufſatz 
über „Die geiſtige Einheit des Donauraumes“. 

Gäl betrachtet Pethös Artikel als fo grundlegend, daß er den abſchließenden Satz zum 
„geflügelten Wort“ erklären möchte. Vor allem hat es ihm der Ausdruck „Karpaten⸗ 
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europa“ angetan. Endlich ſei die „richtige, prägnante und madjarifche Bezeichnung“ für 
die Donaugegend gefunden und dieſe „jo gelungen, daß fie in das allgemeine Wiſſen und in 
den Sprachgebrauch übergehen muß”. Mit kritiſcher Würdigung geht er die anderen im Ge⸗ 
brauch geſtandenen Ausdrücke durch, die nun endgültig abgetan werden ſollen. 

Die ſchärfſte Ablehnung erfährt der Naumannſche Mitteleuropabegriff, dem während des 
Weltkrieges der Plan einer Zoll⸗ und Staatsgemeinſchaft Berlin, Wien, Budapeſt zugrunde 
gelegt wurde. Gal gibt ſeiner Verwunderung darüber mehrfach Ausdruck, daß einflußreiche 
madjariſche Perſönlichkeiten ſich damals für dieſen Plan einſetzten (Arnold Däniel, Ede Palyi, 
Ervin Szabö, Oſzkar Jaſzi, ihre bei Debattenabenden der Soziologiſchen Geſellſchaft — Tär- 
sadalomtudomäny Tärsasäg — gemachten Ausführungen wurden in Buchform heraus⸗ 
gebracht). 

Hal ſtimmt durchaus mit der tſchechoſlowakiſchen Ideologie der zwanziger Jahre überein, 
wenn er bemerkt: „Die Pariſer Friedensſchlüſſe gaben den deutſchen Weltherrſchaftsträumen 
den Gnadenſtoß.“ An die Stelle des deutſchen Mitteleuropabegriffes trat der franzöſi⸗ 
ſche (L' Europe Centrale), deutſchfeindlich und madjarenfeindlich zugleich, 
der praktiſch die Kleine Entente meinte. Vielfache Bemühungen madjarifher Fachleute um 
neue Begriff sbildungen, wie Mitteldonaubecken, Oſtmitteleuropa uſw. konnten nicht Boden 
gewinnen. Sie waren zu unklar. Unter dem letzteren konnte man allenfalls die kleinen Staaten 
und Völker zwiſchen Italien, Deutſchland und Rußland zuſammenfaſſen. „Seither 
iſt dieſe Grenze, eben weil man die Zuſammengehörigkeit nicht rechtzeitig erkannte, zuſammen⸗ 
geſtürzt.“ Kühn formuliert Gal: „Dieſes Gebiet ſtimmt im großen und ganzen mit den Grenzen 
des mittelalterlichen madjarifchen Reiches überein und gehörte unbedingt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte in den Wirkungsbereich des madjarifhen Geiſtes. Auch die Zuſammenſetzungen 
mit „Donau“, Donauraum, Donautal, Donaukonföderation, Donaueuropa ſeien unklar. 
Ein großer Fehler war, daß aus allen mit Donau beginnenden Bezeichnungen das Polentum 
automatiſch ausgeſchloſſen bleibt. Dies iſt immer ein alter Fehler. Dies um ſo mehr, als es 
eine Theorie über einen nord⸗ſüdlich gerichteten polniſch⸗ madjariſch⸗ſüdſlawiſch⸗ 
italieniſch⸗katholiſchen Staats verband gibt... die ältefte ſtaatstheore⸗ 
tiſche Vorſtellung über dieſes Gebiet“. Für den Begriff „Oſteuropa“, wie ihn Dezſö 
Sza bõ formulierte, um Ungarn darin feinen Platz zu beſtimmen, hat Gal noch am meiſten 
Sympathie. Denn es iſt „zweifellos ein vollkommen origineller Staatöplan mit madjariſchem 
Ziel. Der gewaltigſte Plan ſeit Koſſuth. Aber vielleicht zu ſehr Plan, zu ſehr Theorie. 
Dezid Szabö bezieht außer den zwiſchen die polniſchen, ſerbiſchen, bulgariſchen Gebiete 
fallenden Voͤlkern auch noch die Ukrainer, Griechen und Türken in feinen Plan mit ein. Seine 
Grundauffaſſung: wenn wir wagen, dann ſollen wir viel wagen, hat ſeither die Zeit gerecht⸗ 
fertigt. Und es iſt nicht einmal ausgeſchloſſen, daß am Ende des ſetzigen Weltkrieges ein derartig 
gewaltiger Völkerbund zuſtande kommt“. 

Aber dennoch entſchließt ſich Gal jetzt für den Begriff Karpateneuropa, „um zu verſuchen, 
die Bezeichnung madjarifchen Urſprungs und madſariſcher Zielrichtung mit dem europäiſchen 
allgemeinen Bewußtſein in Einklang zu bringen... Auch das Ausland ſoll den Begriff Kar⸗ 
pateneuropa kennenlernen“. Er fügt hinzu: „Wenn die Deutſchen binnen weniger Stunden 
den Begriff Karpatenukraine lernen konnten, werden fie auch dieſen raſch überall 
anwenden können.“ Entſcheidend fällt für Gal doch die Erkenntnis ins Gewicht: „Die Eng⸗ 
länder ſind ohnehin geneigt, mit einem Begriff zu ſympathiſieren, in dem auch die Karpaten 
vorkommen.“ 


Szekfüs Außerungen im „Magyar Nemzet“. 


In ſeiner Betrachtung ſtellt der Hiſtoriker Szekfü, der die Diskuſſion der jungen Hiſtoriker 
aufmerkſam verfolgte, feſt, ſie ſeien die erſten, die an der nach Weſten orientierten 
madjariſchen Kultur feſthielten und doch im Südoſten und in Oſteuropa 
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eine Aufgabe für das Madſarentum erblickten. Er zeigt ihnen ihre Vorgänger, die, anders als 
ſie, infolge einer Verbitterung oder einer Enttäuſchung ſich vom Weſten ab⸗ und dem Oſten 
zugewendet haben. Als erſten in der Reihe nennt er Koſſuth, der nach dem Scheitern der 
Revolution von 1848/49 in der Emigration den Plan der Vonaukonföderation von 
Madjjaren, Kroaten, Serben und Rumänen entwickelte, damit aber in der mad⸗ 
ſariſchen Offentlichkeit auf einhellige Ablehnung ſtieß. Der nächſte in der Reihenfolge war, 
„was, wie es ſcheint, die Jungen vergeſſen haben“, der Kommuniſt BE la Kun, der aus den 
Räterepubliken der Donauvölker eine Föderation unter enger Anlehnung an 
Mosk au zuſtande bringen wollte, die Errichtung einer Räterepublik von Wien und von Prag 
aus zu fördern ſuchte und ſelbſt die ſlowakiſche Räterepublik ausrief; wir können hinzufügen, 
daß er im gleichen Sinne die Verbindung mit der damals gegen Polen kämpfenden Weſt⸗ 
ukraine ſuchte. Die ſpäteren Oſtorientierungen ſind aus „Gedankennebeln“ hervorgegangen, 
ſei es, daß man mit einem Sprung nach Oſtaſien aus der madſariſchen Urſprungs⸗ 
heimat den Turanis mus zum Leben erwecken wollte, oder ſich ein ſtilles Glück im 
Winkel in einem Bund der Bauernrepubliken von der Donau bis zur Ukraine 
erträumte, in denen der Geiſt der Scholle die Krankheiten der Geſellſchaft heilen und die Völker 
friedlich vereinen follte. Doch dies war „Myſtik“ und „Irrationalismus“. Politiſchen Gehalt 
beſaß allein Koſſuths Plan, deſſen großes Verdienſt es iſt, den kräftigen Kern in Rumänen und 
Serben erkannt zu haben, die eben damals der Türkenherrſchaft entwuchſen. Er dachte auch 
an konkrete Minderheitenregelungen, um das Verhältnis zwiſchen dieſen Völkern zu entgiften. 

Szekfü wendet ſich im weiteren einer neuen Seite zu, wenn er darauf hinweiſt, daß alle 
00 Pläne ohne die 3 u ſtimmung der Partner, alſo der Rumänen, der Serben 
uſw., gar nicht verfolgt werden können. Das tft den Plänemachern ganz entgangen. Koſſut h 
hat ſchon zu ſeiner Zeit nicht die Zuſtimmung der Fürſten gefunden, die damals maßgeblich 
waren, heute find die völlig nationaliſierten Mittelſchichten entſcheidend, die 
bei Serben, Bulgaren, Rumänen tief im Volksboden haften, während — wie Szekfü an 
deutet — die „Geſellſchaft“ bei den Madſaren noch ſtark von dem Vorbild der ehemaligen 
Feudalſchicht abhängt. Überdies hat in der madjariſchen Mittelſchicht der oſteuropäiſche 
Gedanke noch wenig Boden gewonnen. 

Aus dieſer kurzen Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Ausſprache ergibt ſich, daß die 
Orientierungskriſe politiſcher Wiſſenſchaft und Publiziſtik in Ungarn noch im An⸗ 
fangsſtadium ſteht. In dem Stimmengewirr haben wir immerhin ſchon eine beſtimmte Tendenz 
aufzeigen können, die — wie wir ſehen — für das madjarifche Ohr manches Verführende 
haben mag. Darauf weiſen die Bemerkungen eines wiſſenſchaftlich ſo geſchulten Geiſtes, wie 
Julius Szek fü, deutlich hin, die ſich der unpopulären Aufgabe widmen, auf einen gefähr⸗ 
lichen Irrtum, der Enttäuſchungen bringen kann, hinzuweiſen. Nicht weniger bedeutungsvoll 
wie das Außerachtlaſſen der Zuſtimmung der Partner erſcheint uns eine vielleicht ebenſowenig 
beachtete gedankliche Annäherung an die Kriegsziele der weſtlichen Plutokratien. 
Man wird abzuwarten haben, welche Rückwirkungen hier die Veröffentlichung der über Nacht 
berühmt gewordenen Reynaudſchen Landkarte auslöſen wird, mit der die wahren 
Abſichten der „geiftigen Elite“ Englands und Frankreichs unzweifelhaft und 
eindeutig enthüllt werden. Die Hoffnungen, den neugeprägten Begriff „Karpaten⸗ 
europa“ im Sinne madjarifcher Führung des Raumes gebilligt zu ſehen, find damit raſch 
zerſtört worden. Trianon bleibt für die weſtlichen Plutokratien der Inbegriff der 
Weisheit! 

Es läßt ſich alſo keineswegs abſehen, in welcher Richtung ſich nun die Begriffsaus⸗ 
deutung der madjariſchen politiſchen Wiſſenſchaft bewegen wird. Wie ſchon die mahnenden 
Worte eines der glänzendſten Vertreter madſariſcher Wiſſenſchaft, Julius Szekfü, zeigen, 
wird ſie nie über die Grundtatſachen hinwegkommen, die darin liegen, daß dieſer 
Raum ein Feld der Auseinanderſetzung und des Ausgleiches zwiſchen den 
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Kräften Mittel: und Oſteuropas bleiben wird. Dem Madjarentum, dem das 
Schickſal die Ausweitung zu einem großen, den Hauptvölkern des Erdteiles zahlenmäßig eben⸗ 
bürtigen Volke verſagt hatte, wird daher ſtets die ſchwierige Aufgabe zufallen, z wiſchen den 
Großvölkern zu leben und ſeine auf reiche und ruhmvolle Vergangenheit 
ruhenden Anſprüche mit den lebendigen Kräften der Gegenwart zu vereinen. 


Der neideboden, 
eine deutſche Landfchaft in Ungarn 


Von den deutſchen Grenzlandſchaften in Ungarn gehört das Gebiet des Heidebodens zu den 
in der volkspolitiſchen Literatur bisher am wenigſten in den Vordergrund gerückten Gebieten, 
und doch ſtellt gerade dieſes deutſche Bauernland unmittelbar an der Grenze Niederdonaus 
eines der volksbewußteſten deutſchen Siedlungsgebiete in Ungarn dar. 

Der Heideboden gehört zuſammen mit dem übrigen Land um den Neuſiedler See und 
dem nördlichen Wiener Becken zu einem durchaus gleichartigen Naturlandſchaftsraum, der 
erſt im Auengebiet der Wieſelburger Do nau und an der Moor⸗ und Sumpfzone des 
Waaſens eine deutliche natürliche Grenze beſitzt. Beim Friedensvertrag von St⸗Germain 
wurde nicht die ſeit Jahrhunderten feſtgelegte Volks grenze aufgegriffen, die ſich hier einer 
natürlichen Landſchaftsgrenze weitgehend anpaßt, ſondern dieſer Raum zerſchnitten. 

Die deutſche Koloniſation des Hochmittelalters hatte an dieſer natürlichen Land⸗ 
ſchaftsgrenze im weſentlichen ihr Ende gefunden. Auch heute liegt, ebenſo wie damals, das 
Gebiet des deutſchen Heidebodens zwiſchen zwei alten madjariſchen Siedlungslandſchaften: 
dem der Schüttinſel und dem Gebiet der unteren Rabnitz, ſüdlich des Waaſens, 
eingebettet. Obwohl der Heideboden vor 1918 zur Gänze zu Ungarn gehörte und heute auch 
noch in ſeinem öſtlichen Abſchnitt auf ungariſchem Staatsgebiet liegt, hat ſeit den Zeiten 
ſeiner erſten Beſiedlung immer engſte Verbindung mit dem öſterreichiſchen Donauland 
beſtanden. Die Stadt Wien war für die Menſchen dieſes Raumes ſtets der gegebene An⸗ 
ziehungspunkt. Als örtliches, ſtädtiſches Zentrum galt auch ſchon ſehr früh für dieſe Landſchaft 
das benachbarte Preßburg, eine Stadt, die bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eine faſt ausſchließlich deutſche Bevölkerung beſaß und die auch heute noch zu 10 v. H. 
von Deutſchen bewohnt wird. Die große Verkehrsſtraße von Wien nach dem Süͤd⸗ 
often führte ebenfalls durch den Heideboden und brachte für feine Bewohner viele wirtſchaftliche 
Vorteile. Auch der Donauverkehr berührte bis ins 18. Jahrhundert hinein das Gebiet unmittel⸗ 
bar, da damals noch der Wieſelburger Donauarm vom Stromverkehr benützt 
wurde. Die Agrarkriſe des Spätmittelalters und die Türkenkriege haben ebenſo 
wie in der unmittelbaren Umgebung von Wien auch hier entſcheidenden Einfluß auf die 
weitere Siedlungsgeſtaltung genommen. 

Die deutſche Beſiedlung des Gebietes iſt ſtark aufgelockert worden, und an die Stelle mancher 
verödeter deutſcher Ortſchaft trat damals kroatiſches Siedlervolk (Kroatiſch⸗Kimling, 
Pallersdorf und andere), und an einer Stelle, in Wüſt⸗Sommerein, entſtand auch eine mad⸗ 
jariſche Gemeinde. Auch in den Vororten des Gebietes in Ungariſch⸗ Altenburg und 
Wieſelburg finden wir zeitweiſe eine Gruppe von reformierten Madjaren. Aber das 
Madarentum hat ſich nach dem zweiten deutſchen Siedlungsvorſtoß nach dem Oſten im 
18. Jahrhundert hier für lange Zeit nicht zu behaupten vermocht. Eine neue, ſtarke deutſche 
Zuwanderung aus dem öſterreichiſchen Donauland, aber auch aus anderen Teilen des 
Reiches, ſo zum Beiſpiel aus Schwaben, ſetzte damals in dieſem Gebiete ein. Es iſt dies die 
Zeit, in der deutſche Bevölkerungsgruppen ſogar über den alten Volksboden hinausgreifen 
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und innerhalb der Stadt Raab und in ihrer Umgebung mehrere deutſche Siedlungen 
begründen, als deren letzter Reft ſich in Anlehnung an den heutigen deutſchen Volksbeſtand 
noch ſüdlich des Waaſens die Gemeinde Planken hauſen (Györſzövenyhaz) erhalten 
hat. In dieſer Zeit des 18. Jahrhunderts erlebt ebenſo wie auch der übrige Wiener Boden und 
die Landſchaft um den Neuſiedler See der Heideboden eine Zeit großer kultureller Blüte. 


Inmitten der deutſchen Bauerndörfer werden von den berühmteſten Baumeiſtern des 
deutſchen Barocks Schlöſſer erbaut, wie zum Beiſpiel in Halbturn von Lukas von Hilde⸗ 
brand, aber auch die Stadt Ungariſch⸗ Altenburg erhält durch ihre Bürgerhäuſer eine ebenſo 
barock geprägtes, deutſches Stadtbild wie die benachbarten Kleinſtädte der Oſtmark. In jener 
Zeit entſtehen auch die großen Parkanlagen um die herrſchaftlichen Beſitze. Erſt im 
19. Jahrhundert erſcheinen neben den deutſchen Bauerndörfern des Heidebodens, die ſich als 
weiträumige Planungen, umgeben von einem Kranz von Gärten, wie grüne Inſeln aus der 
ſonſt recht einförmigen Ebene herausheben, die gutsherrſchaftlichen Betriebe mit 
ihren zahlreichen, oft unſchönen Nebengebäuden. Damit tritt aber zugleich auch ein fremdes 
Element im Landſchaftsbild auf, das ſpäter mit der Intenſivierung der Wirtſchaftsbetriebe ſich 
immer mehr und mehr zur Geltung bringt. Ungariſche Magnaten, darunter auch die Familie 
Habsburg, die einen großen Teil dieſes öſtlichen Heidebodengebietes beſitzt, zogen aus Gründen 
beſſerer Nutzung billiges madjariſches Landarbeitervolk heran. So entſtehen, 
abgeſehen von einigen älteren deutſchen Landarbeiterkolonien, wie die Albert⸗ 
Kaſimir⸗Pußta und Neuſaida, zahlreiche andere madjarifche Landarbeiterſiedlungen. Sie können 
ſich zwar nicht alle behaupten, und manche iſt ſpäter auch mit ärmeren Deutſchen 
beſiedelt worden. Im ganzen hat aber gerade dieſe Aktion erſtmalig in ſtärkerem Ausmaß das 
Bild dieſer einheitlichen deutſchen Kulturlandſchaft des Heidebodens zu verändern vermocht. 

Erſt im 20. Jahrhundert gelingt es dann äußerlich, gewiſſermaßen nur ſt ati ſtiſ ch und 
beſonders gefördert durch die Schulpolitik nach 1908, auch das Madjarentum in Ungariſch⸗ 
Altenburg und Wieſelburg ſtärker zur Geltung zu bringen. Aber er ſt nach 1918 wird in 
dieſen beiden Orten bei der Volkszählung eine madjarifhe Mehrheit erreicht. Der 
Ausbau behördlicher Inſtitutionen im ungariſchen Grenzgebiet und neugeſchaffene, nicht 
landſchaftsgebundene Induſtriebetriebe haben den Prozentſatz der Madſaren gerade in dieſen 
Orten immer mehr erhöht. Noch immer iſt aber die eigentlich bodenſtändige Bevölkerung dieſer 
beiden Städte zur Gänze deutſch. Ohne Zweifel wirkte ſich dabei die neue Staatsgrenze 
aufs fchärffte aus. Sie hat erſt völlig dieſen nach Weſten orientierten, natürlichen deutſchen 
Lebensraum zerſchnitten, hat auch das Wirtſchaftsleben der deutſchen Bauerndörfer ſtark in 
Mitleidenſchaft gezogen. Die natürlichen Abſatzmärkte, die Wien, Preßburg oder die 
Induſtriegebiete im engeren Wiener Becken für die Erzeugniſſe darſtellten, ſind für den 
ungariſch gebliebenen Teil des Heidebodens verloren. Nichtsdeſtoweniger hat auch hier bis in die 
jüngſte Zeit der deutſche Bauer ſtets mit der neuzeitlichen Entwicklung in der Landwirtſchaft 
Schritt zu halten verſucht, und in den deutſchen Dörfern, wie zum Beiſpiel Zanegg, Ragendorf, 
St. Johann und anderen, finden wir Muſterbeiſpiele für moderne bäuerliche Wirtſchaftsbetriebe. 

Der Anſchluß der Oſtmark an das Deutſche Reich und der Aufbruch des deutſchen Volkes 
iſt auch an dieſer deutſchen Bauernlandſchaft, die ſchon — trotz der Zugehörigkeit zu Ungarn — 
immer mit kulturellen und politiſchen Bewegungen des nahen Wien lebendig mitſchwang, nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit aller Deutſchen iſt von 
neuem aufgeflammt und die deutſche Jugend zum Träger dieſer völkiſch kulturellen Erneuerungs⸗ 
bewegung geworden. Heute ſteht der größte Teil der Bevölkerung des Heidebodens trotz vieler 
Schwierigkeiten und örtlicher Bedrückungen geſchloſſen hinter Dr. Baſch, dem Führer der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn. Das Deutſchtum des Heidebodens mit ſeinen 40.000 Seelen 
iſt ſich bewußt, daß es unbeſchadet ſeiner Treue zum ungariſchen Vaterland in ſeinem Bekenntnis 
zur engeren Heimat und zum deutſchen Volkstum niemals wanken und in dieſer Haltung ſtets 
ein wertvoller Garant einer feſtbegründeten deutſch⸗madjariſchen Freundſchaft ſein wird. 
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| Von den Volkstumsfronten 


5t.-Stephans-Gedanke und Nationalitätenpolitik 


Der ungariſche Miniſterpräſident Paul 
Graf Teleki hat unlängft aus Anlaß der 
Oberleitung der „Oberländiſchen Partei“ in 
die Regierungspartei in Kaſch au vor einer 
großen Verſammlung eine vielbeachtete Rede 
gehalten. Wie zu erwarten war, äußerte ſich 
Graf Teleki dabei in beſonders nachdrück⸗ 
licher Weiſe über die Frage des Verhält⸗ 
niſſes des Madjarentums zu den nicht⸗ 
madfariſchen Volksgruppen Un⸗ 
garns. Seine eindringliche und unzweideutige 
Mahnung an alle jene, die als Beamte, 
Geiſtliche, Lehrer, Gendarmen, Levente⸗In⸗ 
ſtruktoren oder in welchem Wirkungskreiſe 
immer dem Staate treu zu dienen ſuchen, 
ging dahin, daß die Angehörigen fremden 
Volkstums mit Gewalt nicht zu 
gewinnen ſeien. Dies widerſpreche dem 
Grundgedanken ungariſchen Lebens: Denn 
der St.⸗Stephans⸗ Gedanke be⸗ 
deutekeine gewaltſame Madjari- 
ſierung in Sprache und dem Außeren, er 
könne aber Madſariſierung der 
Seele bedeuten, wenn aufrichtig 
vorgegangen wird. Auf dieſem Wege laſſe 
ſich etwas erreichen. Wenn heute — gegen⸗ 
über früheren Zeiten, in denen nur der Adel 
den Begriff der „politiſchen Nation“ aus⸗ 
machte — die politiſchen Rechte viel breiteren 
Schichten der Bevölkerung zukommen, ſo ver⸗ 
pflichte dies as einzelnen zu eben der Hals 
tung, die ehedem gegenüber allen anderen 
Völkern des St.⸗Stephans⸗Reiches von der 
„Nobilitas“ geübt wurde. Mit dieſer Hal⸗ 
tung könne man ſich über die Nationen er⸗ 
heben und ſich als Führer unter ihnen 
anerkennen laſſen. Mit Gewalt 
aber niemals. 

Der ungariſche ee brachte 
dann im Verlaufe ſeiner Rede verſchiedene 
ſehr draſtiſche Beiſpiele, wie er dieſe ver⸗ 
pflichtende Haltung nicht verſtanden wiſſen 
wolle und wies unter anderem 1 Fälle hin, 
in denen z. B. Levente⸗Inſtruktoren und 
andere Perſonen in Gemeinden mit fremd⸗ 
ſprachiger Mehrheit bei dieſen fremdſprachi⸗ 
gen Gemeindemitgliedern für die Errichtung 
einer madſariſchen Schule Unterſchriften 
„ſammeln“ und damit eine lobenswerte Tat 


vollbracht zu haben glauben. Dieſen und ähn⸗ 
lichen Eiferern der äußerlichen 
Madjarifierung des Landes ſagte 
Graf Teleki mit einer nachdrücklichen Mah⸗ 
nung, daß ſie von ihrem kleinen Platze, auf 
den fie geſtellt ſeien, nicht „Lan despoli⸗ 
tik“ treiben ſollten. Wenn ſie ihre Pflicht 
richtig erfüllten, würden die Wünſche, die aus 
ſolchen Gemeinden kommen, aufrichtiger ſein. 

Die Eigenheit der in den Landgemeinden 
Ungarns immer noch weitgehend nach 
„patriarchaliſchen“ Formen geführten Ver⸗ 
waltung iſt es immer geweſen, daß die Träger 
der örtlichen Gewalt in der politiſchen 
Ausrichtung der Gemeindeange⸗ 
hörigen mit den Mitteln nicht allzu wäh⸗ 
leriſch waren. Dieſe Klagen werden auch 
heute noch von den madjariſchen Oppoſitions⸗ 
kreiſen — vor allem den Pfeilkreuzlern — 
ebenſo wie von den nichtmadſariſchen Ge⸗ 
meindeinſaſſen erhoben. Und was in Fällen 
innenpolitiſcher Auseinanderſetzungen den 
Budapeſter Zentralſtellen nicht unwillkommen 
ſein mag, wirkt ſich, wie Graf Teleki in 
großzügigem Freimut bekennt, in der N a⸗ 
tionalitätenfrage“ — die für Ungarn 
immer brennender wird — als Gefahr aus. 
Wir erinnern nur an viele Zwiſchenfälle und 
Behinderungen, die z. B. der von der Regie⸗ 
rung in Budapeſt ſeit einem Jahre geneh⸗ 
migte „Volksbund für die Deut⸗ 
ſchen in Ungarn“ erfährt, oder an die 
Haltung mancher Staatsbeamten in Aus⸗ 
übung ihres Dienſtes anläßlich der vorjäh⸗ 
rigen Reichsratswahlen gegen die innerhalb 
der Regierungspartei aufgeſtellten Kandi⸗ 
daten des Volksbundes. So ließen ſich Bei⸗ 
ſpiele ins Endloſe anführen, in denen ſich 
dieſer Zwieſpalt zwiſchen dem von der Res 
gierung erklärten Kurſe und der Haltung der 
untergeordneten Organe gegenüber den An⸗ 
gehörigen der Volksgruppen ergibt. 

Wir heben — gerade gegenüber der von 
den Volksgruppen aufrichtig begrüßten Zu⸗ 
ſicherung des führenden Staatsmannes Un⸗ 
garns — nur einen Vorfall hervor, der ſich 
erft in jüngfter Zeit abgeſpielt hat. Auf der 
reichsdeutſchen Grenzſtation kamen ein Mann 
und eine Frau an, die ſich im Zuſtande tiefſter 
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Niedergeſchlagenheit befanden. Der Mann 
hieß Fabian Nagy aus O la ſz in der 
Schwäbiſchen Türkei, war trotz ſeines urmad⸗ 
ſariſchen Namens Volksdeutſcher und hatte 
dem DDU. angehört und für ihn gewirkt. 
Dem Pfarrer Iſelſtögr und den übrigen 
Dorfgewaltigen paßte das nicht, ſie ver⸗ 
warnten Nagy mehrmals. Die Gendarmen 
ſuchten es ihm mit handgreiflichen Argu⸗ 
menten klarzumachen, ſchließlich kündigte 
ihm noch der Bezirksnotär an, dafi es ihm 
die Exiſtenz koſten könne, wenn er weiter tätig 
ſei. Dies alles, ohne daß die geringſte ſtraf⸗ 
bare Handlung vorgelegen hätte oder ein amt⸗ 
liches Verfahren eingeleitet worden wäre. 
Nagy blieb daher, im Vertrauen auf die 
Genehmigung des Volksbundes durch die 
e Regierung bei ſeiner Haltung. 
er genau, wie es Miniſterpräſident Graf 
Telek darſtellte, geſchah es er hier: Statt 
die Ordnung auf dem Platze, auf den ſie ges 
ſtellt waren, pflichtgemäß zu erhalten, trieben 
alle dieſe Perſonen „Landespolitik“ gegen 
die von der Regierung vorgezeichnete Linie. 
Der Oberſtuhlrichter entſchied ſchließlich, daß 


Nagy, der als Deutſcher auf dem ſeit 1918 
zu Südſlawien gehörenden Gebiete geboren 
ſei, die ungariſche Staatsbürger⸗ 
ſchaft nicht beſitze und deshalb das 
Land innerhalb von 30 Tagen verlaſſen 
müſſe — alle Geſuche, die nachwieſen, daß 
ſeit zwanzig Jahren die Staats⸗ 
bürgerſchaft nie angezweifelt 
worden ſei und daß Nagy alle Pflichten des 
Staatsbürgers treulich erfüllt habe, waren 
vergebens. Mehr noch. Er wurde mit ſeiner 
Frau eines Tages verhaftet, kam ins Buda⸗ 
peſter Schubgefängnis und die beiden wurden 
dort unter den ent würdigendſten Um⸗ 
ſtaͤn den, mit Landſtreichern und Verbre⸗ 
chern zuſammen, vier Wochen lang zurück⸗ 
behalten, bis man ſie mit Bewachung an die 
Grenze ſtellte. Dieſer eine Fall für viele möge 
zeigen, wie dringend notwendig der Appell 
des Grafen Teleki war. Denn daß aus ſol⸗ 
chen Vorgängen eine Saat aufgehen muß, 
die ſich gegen die Träger 115 verfehlten 
„Nationalitätenpolitik“ wendet, 
wird auch von den wahren Führern der Na⸗ 
tion mit Sorge geſehen. 


„Deutſchungar“ 


Die Märznummer des „Magyar Szemle”, 
einer Zeitſchrift, die ernſthaft um die Klä⸗ 
rung der gefftigen Probleme des 
Madfarentums bemüht iſt, bringt einen 
Artikel von Antal König unter dem Titel 
„Deutſchungar“. Antal König, der frühere 
Schriftleiter des „Neuen Sonntagsblattes“ 
Anton König, der durch dieſe doppelte 
„ ſeines Vornamens ſchon ſeine 
zwiſchenvölkiſche Stellung zum Ausdruck 
bringt, iſt in dieſem Artikel um die Recht⸗ 
fertigung des Begriffes „Deutſch⸗ 
ungar“ bemüht. Wenn der „Magyar 
Szemle“, in deſſen Spalten ſeit Jahren die 
Probleme der Aſſimilation und Diſſi⸗ 
milation abgehandelt werden, einen ſol⸗ 
chen Artikel bringt, ſo kommt das einer offi⸗ 
ziellen Stellungnahme gleich, um ſo mehr als 
Anton, bezw. Antal König der von der Re⸗ 
gierung unterſtützten Gruppe Gratz⸗Pintér 
angehört. 

Antal König bringt zur Rechtfertigung des 
Begriffes „Deutſchungar“, ſich auf einen 
Aufſatz von Bela Pukanſky in den 
„Deutſchungariſchen Heimatblättern“ ſtützend, 
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zunächſt hiſtoriſche Belege, angefangen von 
der 1641 erſchienenen Monographie „Der ur⸗ 
alte deutſch⸗ungariſche zipſeriſche und ſieben⸗ 
bür 5 andsmann” des David Fröh⸗ 
lich bis zu den „Deutſch⸗ungariſchen Heimat⸗ 
blättern“ Jak ob Bleyers. Um feſtzuſtel⸗ 
len, wieweit der Begriff „Deutſchungar“ 
heute noch lebendig iſt und Gültigkeit hat, 
zieht er nun nicht etwa das gegenwärtige 
Schrifttum der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Ungarn heran, das doch die 
einzig maßgebende Entſcheidung darüber zu 
treffen hätte, ſondern er beruft ſich auf die 
aus Ungarn nach Amerika aus gewan⸗ 
derten Deutſchen. Dieſe haben in Ame⸗ 
rika eine Fülle von Vereinen geſchaf⸗ 
fen, die nahezu ſämtlich die Bezeichnung 
„deutſch⸗ ungariſch“ tragen. So gibt es einen 
„Deutſch⸗ungariſchen Männerchor“, eine 
„Deutſch⸗ungariſche Kranken⸗ und Sterbe⸗ 
kaſſe“ und 0 weiter. In dieſen Namen kommt 
nach Antal König ein Bekenntnis zum an⸗ 
geſtammten Volkstum und zum madfari- 
ſchen Staate zum Ausdruck, das um ſo wert⸗ 
voller iſt, als es freiwillig, unbeeinflußt von 


behördlichem Druck, erfolge. Und Antal 


König zieht daraus den Schluß, „daß die 
Treue und Liebe zum madjariſchen Staate 
eine ſeit zwei bis drei Generationen mit- 
geborene Eigenſchaft des ungarländiſchen 
Deutſchtums und deswegen ein ergänzender 
Teil für die ſeeliſche Zuſammenſetzung der 
Mehrheit des ungarländiſchen Deutſchtums 


iſt“. Für ihn beſteht alſo ein Dualismus, ver⸗ 


gleichbar dem Dualismus zwiſchen Leib und 

Seele, der in der Bezeichnung „Deutſch⸗ 

5 feinen treffenden Ausdruck gefunden 
at. ö } 


Da dieſer Aufſatz eine durch die Stelle, 
an der er veröffentlicht iſt, beſondere Bedeu⸗ 
tung erhält, muß auch der deutſche 
Standpunkt dazu dargelegt werden. 
Wenn die Bezeichnung „deutſch⸗ungariſch“ 
auch ſchon im 17. Jahrhundert auftaucht, fo 
erhält der Begriff „Deutſchungar“ 
doch erſt im 19. Jahrhundert ſeinen eigent⸗ 
lichen Sinn. In der Zeit der Hochblüte 
der madfariſchen Staatsidee näm⸗ 
lich, als ſie Menſchen anderer Volkszuge⸗ 
hörigkeit in den Bann des Madfarentums 
zu ziehen vermochte. Es iſt auffallend, daß 
für die madſariſierten Slowaken, Ukrainer, 
Kroaten, Serben und Rumänen keine Be⸗ 
zeichnung entſtanden iſt, die dem Begriff 
„Deutſchungar“ gleichgeſetzt werden könnte. 
Während die Angehörigen der anderen 
Völker ihr angeſtammtes Volkstum einfach 
aufgaben und zum Madſarentum übergingen, 
rang der Deutſche um eine Syntheſe dieſes 
„Dualismus“ von Volk und Vaterland. Auch 
in anderen Ländern waren deutſche Menſchen 
vor dieſes Problem geſtellt, nirgend aber iſt 
ſo intenſiv darum gerungen worden, wie in 
Ungarn. Denn nirgends wurde die Forde⸗ 
rung nach Uberordnung der Staats⸗ 
idee über das Volkstum ſo dringend 
und unerbittlich geſtellt wie in Ungarn. 
Und geſchah anderswo die Preisgabe des 


Volkstums freiwillig, in Ungarn wurde ſie 


als einzig untrüglicher Beweis für die 
Staatstreue gefordert. Es hat ge⸗ 
nug „Deutſchungarn“ gegeben, die ſich kraft⸗ 
voll zu ſenem Dualismus zu bekennen ver⸗ 
mochten, die unbedingte Volkstreue 
mit unbedingter Staatstreue zu 
vereinen wußten — es ſei hier nur an den 
Führer des ungarländiſchen Deutſchtums, 
Jakob Bleyer, erinnert. Sie alle haben 
die bittere Erfahrung machen müſſen, daß 
ihr „unbedingt“ dem Madſaren im entſchei⸗ 
denden Augenblick nicht unbedingt ge⸗ 


nug erſchien. Daher iſt die Zahl jener, die in 
ſchwierigſter Lage vor die Gewiſſensfrage ge⸗ 
ſtellt waren, zum Beweis der Staatstreue 
ihr Volkstum zu verraten, ſehr groß. „Deutſch⸗ 


ungar bedeutet alſo für die volksbewußten 


Deutſchen einen der ſchmerzlichſten Meilen⸗ 
ſteine auf dem Wege des deutſchen Volkes: 
es iſt das Kennzeichen einer Zeit des Kampfes 
um die innere Einheit und erinnert an ſene 
Epoche, in der das Binnenvolk ſeine Außen⸗ 
glieder ſich ſelbſt überlaſſen hatte. 

Dies tft zu den „hiftorifchen” Belegen zu 
ſagen, die Antal König heranzieht, um die 
Richtigkeit des Ausdrucks „Deutſchungar“ zu 
beweiſen. Bei einer ſolchen Unterſuchung ge⸗ 
nügt es aber nicht, nur literarhiſtoriſche Be⸗ 
lege und heutige Gebrauchsgepflogenheiten 
irgendwo auf der Welt heranzuziehen. Paral⸗ 
lelen zu „Deutſchungar“ ſind „Deutſchruſſe“ 
oder „Deutſchamerikaner“. Der Gegenſatz zu 
„Deutſchruſſe“ iſt „Rußlanddeutſcher“, zu 
„Deutſchamerikaner“ „Amerikadeutſcher“. 
Der „Rußlanddeutiche” iſt ein Deutſcher aus 
Rußland — der „Deutſchruſſe“ aber iſt ein 
Miſchling zwiſchen deutſchem und ruſſi⸗ 
ſchem Weſen, wobei es unweſentlich iſt, ob 
die Miſchung geiſtig oder blutsmäßig voll⸗ 
zogen wurde. nalog zu dieſem 
Sprachgebrauch iſt der „Deutſch⸗ 

ein Miſchling zwiſchen 
chtum und Ungartum. Hier 
ergibt ſich aber noch eine weitere Schwierig⸗ 
keit daraus, daß die deutſche Sprache 
neben dem Wort Ungar noch das Wort 
Madfare kennt. Die mad fſariſche 
Sprache hat dagegen nur das eine Wort 
„magyar“. Im Deutſchen wird „Un⸗ 
gar“ im räumlichen Sinn angewandt, 
während „Madfjare“ als völkiſche Be⸗ 
zeichnung gebraucht wird, „magyar“ hin⸗ 
gegen beinhaltet ſowohl Raum als 
Volkstum. „Magyarſag“ bedeutet alſo 
einmal „Madjarentum”, alſo Volkstum der 
Madſaren, das andere Mal aber Ungartum, 
alſo Bekenntnis zur St.⸗Stephans⸗Idee. Dieſe 
Doppelſinnigkeit des madſariſchen 
Sprachgebrauches iſt es, die immer wieder 
Anlaß zu Diskuſſionen gibt. Die breite 
zwiſchenvölkiſche Schicht der „deutſchungari⸗ 
ſchen“ Menſchen, die ſa den Hauptteil des 
„madſariſchen“ Bürgertums bildet, ſieht ſich 
heute vor die Entſcheidung geſtellt, 
deutſch oder madjariſch zu fein. In dem einen 
iſt unter der Ausſtrahlungskraft des Natio⸗ 
nalſozialismus das ſchon faſt verſchüttete 
deutſche Blut wieder erwacht, die anderen 
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fühlen, daß man heute wohl volks⸗ und zu⸗ 
gleich ſtaatstreu ſein kann, daß es aber nicht 
mehr angeht, deutſch zu ſprechen 
und mad jariſch zu fühlen. 

Vor dieſer klaren Entſcheidung aus dem 
Zwieſpalt flüchten ſich nun viele in die 
Doppeldeutigkeit des Wortes „magyarſag“ 
und verſuchen, indem ſie es dem andern über⸗ 
laſſen, den richtigen Sinn herauszufinden, 
für ſich eine Rechtfertigung ihrer 
zwiſchenvölkiſchen Stellung daraus zu ziehen. 
Damit iſt die Diskuſſion um den Ausdruck 
„Deutſchungar“ als ein Verſchleie⸗ 
rungsmanöver derjenigen gekennzeich⸗ 
net, die ſich nicht entſcheiden wol⸗ 
len. Daß dieſe Entſcheidung heute aber not⸗ 
wendig iſt, geht klar aus der Tatſache her⸗ 
vor, daß von madſariſcher Seite her 
noch immer die Möglichkeit zur Aſſimila⸗ 
tion gegeben iſt. Sie liegt keineswegs nur 
im Sprachlichen, ſondern im Seeli⸗ 
ſchen, wie auch Miniſterpräſident Graf Paul 
Teleki unlängft in feiner Mahnung an das 
Madſarentum klar zum Ausdruck brachte. 


Nach den hervorragenden Sprechern der mad⸗ 
ſariſchen Offentlichkeit, wie Szekfü, 
Bafcſi⸗Zſilinſky und andere, liegt das 
Weſen des Madſarentums — ver⸗ 
möge ſeiner Herkunft als aſiatiſches Steppen⸗ 
volk — in der Freiheitsliebe und der 
Humanität. Dazu kann deutſches 
Weſen, das vom Dienſt an der 
Volksgemeinſchaft ausgeht, nicht 
gleichgeſtellt werden. Es ſind verſchie⸗ 
dene Gedankenwelten, die ſich in der 
Seele eines Menſchen nicht vereinigen 


ſſen. 

Die deutſche Volksgruppe in Ungarn hat, 
ungeachtet ihrer unbedingten Treue zum 
Staate, in dem ſie lebt, die Scheidung dieſer 
beiden Gedankenwelten vollzogen, wenn ſie 
ſich als „ungarländiſches Deutſch⸗ 
tum“ bezeichnet. Auch den noch vorhandenen 
„Deutſchungarn“ wirdes nicht er⸗ 
ſpart bleiben, ſich nach der einen oder 
anderen Seite hin endgültig zu entſchei⸗ 
den, wenn ſie ſich nicht des geiſtigen Selbſt⸗ 
mordes ſchuldig machen wollen. 


| Blick uber die Grenzen 


Don der Nonguvos Garda 


In der ungariſchen Geſchichte der beiden 
letzten Jahrzehnte taucht immer wieder eine 
Gruppe zum äußerſten Einſatz bereiter 
Männer auf, die in ihrer Art dem Staate 
zu dienen ſuchen. Nicht immer im Einklang 
mit den Rechtsbegriffen oder der vom Stand⸗ 
punkt des Staates aus zu fordernden Ord⸗ 
nung, vielmehr oft gewalttätig und nach 
ſelbſtgeſchaffenen Geſetzen, wenn es ihnen 
ihre glühende, opferbereite Liebe zum Mad⸗ 
jarentum vorzuſchreiben ſcheint. Die Zer⸗ 
ſtückelung des Landes durch den Zwangsver⸗ 
trag von Trianon brennt auf ihrer Seele. 
Sie ſind keine Diplomaten, ſondern hem⸗ 
mungsloſe Vorkämpfer für die Erneuerung 
ihrer Heimat. Dazu erſcheint ihnen jedes 
Mittel der Gewalt recht. 

Dieſe „Lumpengarde“ (RNongyos 
Garda) tauchte zum erſtenmal im April 
1919 auf, als Ivan HEjjas in der Nähe 
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von Kecskemét Kriegskameraden und Ge⸗ 
treue ſammelte und ihnen ſein Programm ver⸗ 
fündete: 

1. Ungarn gehört den Madjaren. 
Ungarns Grenzen ſind nicht die gegenwärti⸗ 
gen, ſondern die vor dem Weltkriege. Für 
lie und für unſere Raſſe ſind wir in jeder 
Minute bereit, unſer Leben zu opfern. 

2. Wir kämpfen gegen die internationale, 
landverderbende rote Herrſchaft. Wir 
kämpfen gegen die gottloſen, heimatloſen Zer⸗ 
ſtörer, aber auch gegen die feudalen Ge⸗ 
burtsrechte in gleicher Weiſe. 

3. Der Pazifismus iſt nur Träu⸗ 
merei. Wie viele Waffen du haſt, ſoviel 
Brot und ſoviel Land haſt du. 

4. Die oberſte Grenze der Grundbeſitz⸗ 
einheit hat der Entwicklungsſtand der 
landwirtſchaftlichen Erzeugungsmittel zu be⸗ 


ſtimmen. Für den darüber hinausreichenden 


Beſitz fordern wir die Bodenreform 
zugunſten der vier Jahre hindurch in Ehre 

ihr Blut opfernden, beſitzloſen Bauernſchaft 
— im Intereſſe der madſariſchen Volksver⸗ 
mehrung und des Volkswohles. 

5. In den Belangen des Bank⸗ und 
Induſtriekapitals ſoll das entſchei⸗ 
dende Wort der Staat im Intereſſe des 
Volkes ſprechen. 

6. Im Kampfe des Arbeitgebers und des 
Arbeiters ſoll die Staatsgewalt als gerech⸗ 
ter Beſchützer auf der Seite des Ar⸗ 
beiters ſiehen. 

7. Auf allen Ebenen des ungariſchen 
u ſollen Madjaren die Führer 

ein. 


Von dieſem Zeitpunkte an ſtanden „Lum⸗ 
pengardiften” — der Ehrenname, den ſich die 
Hejjas- Anhänger beigelegt hatten — über⸗ 
all dort, wo es Kämpfe legaler oder illegaler 
Art im Sinne dieſer Richtlinien gab. In der 
Gegenrevolution von Kecskemét und 
Szolnok, in den e gegen die 
Rumänen, hernach in den Kämpfen gegen 
Oſterreich im Burgenlande. Wegen 
ihrer Wildheit und rückſichtsloſen, oft grau⸗ 
ſamen Art waren ſie überall gefürchtet. In 
jener Zeit der bewußten Zerſtörung militäri- 
ſcher BEN durch den Marxismus konn⸗ 
ten ſie als Freiſchärler ſogar gegen die ſich 
ihnen entgegenſtellenden Truppen Erfolge er⸗ 
zielen. Dann aber ſchienen die Rongyos lange 
Zeit verſchwunden zu ſein, bis ſie im Oktober 
1938 im Karpatenland gegen die Tſche⸗ 
chen ihre illegalen Kämpfe wieder aufnahmen. 
Stuozette! wurden verteilt, Brücken und 

ege geſprengt, Poſten und kleine Abteilun⸗ 
gen tſchechiſchen Militärs aufgerieben. Mit 
offenen Armen wurden fie an der polni⸗ 
ſchen Grenze aufgenommen. Über den 
Anteil der Rongyos Garda an dem deutſch⸗ 
polniſchen Kriege auf polniſcher Seite 
gehen die madſariſchen Preſſemitteilungen 
ziemlich weit auseinander und ergeben 
keinen klaren Uberblick. Inzwiſchen regten 
ſie ſich auch im Innern Ungarns 
wieder. Nicht zu vergeſſen iſt z. B. 
ihr Einſatz im Bon yhader Bezirk an⸗ 
läßlich der Reichstagswahl von 1939, wo ſie 
die deutſchen Bauern mit Drohungen und 
Hinweiſen auf ihre „Arbeit“ im Karpatenland 
von der Abgabe der Stimmen für Doktor 
Heinrich Mühl abzufchreden verſuchten. 

Sowenig dieſe verſchiedenen Vorgänge, 
die vielfach nur Gewaltakte und Terror dar⸗ 
ſtellten, die ungariſche Geſchichte 


dieſer beiden letzten Jahrzehnte von ihrer 
Bahn abzubringen vermochten, wird man 
ihnen doch innerhalb der einer Erneue⸗ 
rung des ungariſchen Lebens zu⸗ 
ſtrebenden Bewegungen Aufmerkſamkeit als 
einer beſonderen Erſcheinung zuwenden 
müſſen. Oft hatte es den Anſchein, als ſeien 
mächtige Beſchützer dieſer Rongyos am Werke 
und ließen fie, ſowenig fie den Rechtsbegrif⸗ 
fen im allgemeinen entſprachen, gewähren. 
Unzweifelhaft iſt ihr tiefſter un 
glühende Liebe und unerſchütterlicher Glaube 
an die . Sendung. In⸗ 
mitten einer zuweilen faſt ausſichtslos er⸗ 
ſcheinenden wirtſchaftlichen und politiſchen 
Lage konnte eine derart zum äußerſten ent⸗ 
ſchloſſene Gruppe von Extremiſten ſicher auf 
ungewöhnliche Wirkungen rechnen. { 
wurde zweifellos verſucht, ein im Außerften 
Sinne nationaliſtiſches Programm 
auszubauen. Gegenüber den von Ivan 
Hejjas im Jahre 1919 erſtmalig verkündeten 
Leitſätzen erſcheint ein zwanzig Jahre ſpäter 
in der Wochenſchrift der Bewegung 
„Sorakozo“ veröffentlichtes Programm 
bereits weſentlich klarer. 

Es geht darauf aus, in Ungarn ganz 
und vollkommen madſariſches Le⸗ 
ben zu ſchaffen. Es fordert daher auch: 
Niemals wieder auch nur die geringſte 
Gemeinſchaft mit einem anderen frem- 
den Staat — nicht einmal Zollgemein⸗ 
ſchaft! Das Staatsoberhaupt dürfe 
ſtets nur ein blutsmäßig madjarifcher Mann, 
niemals jemand anderer ſein. Dieſe Grund⸗ 
ſätze ergeben die weitere Forderung: Brechen 
wir mit der ſchon „an Selbſtmord grenzen⸗ 
den, krankhaft einſeitig nach Weſten 
gerichteten nationalen Lebensweiſe“! 
Blicken wir nach Oſten, der Stätte 
unſerer Wiege, vor allem nach den 
raſſe verwandten Nationen in 
Turan. Seien wir nicht Schutzbaſtei 
des Weſtens, ſondern uneinnehmbare 
Zitadelle unſeres eigenen, nationalen 
Weſens! 


So wird von der Rongyos Garda die Ver⸗ 
pflichtung zur Namensmadjarijie- 
rung für jeden, der ſich als Madſare fühlt, 
ausgeſprochen — damit iſt allerdings auch 
der „Raſſegedanke“ in eine Bekenntnis⸗ 
frage ohne Rückſicht auf das Volkstum ge⸗ 
wandelt. Von nun ab dürfe ſedes von „mad⸗ 
jariſchen“ Eltern geborene Kind nur mehr 
einen ur madfſariſchen Namen tra⸗ 
gen. Aber auch das äußere Bild der 
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Städte, (ee die Berg⸗, Flur⸗ und ſon⸗ 
ſtigen Landſchaftsnamen müſſen rein ma d⸗ 
ſariſch werden. Aus der Sprache ſeien alle 

rem dwörter auszumerzen, alle wirt⸗ 
chaftlichen Einrichtungen und Erfindungen 
ſollen nur madſariſche Bezeichnungen tragen. 
Schließlich fordert man auch für alle Bauten 
einen nationalmadjariſchen Stil. 


Damit iſt die Richtung, in der ſich das 


politiſche Bild der Gardiſten entfaltet, klar⸗ 
gelegt. Das Vorkriegs⸗ Ungarn 
innerhalb des Karpatenbogens 
wird als ein ausſchließlich mad ſari⸗ 
ſcher Raum angeſehen. 

Eine die Geſchichte der Kämpfe dieſer Be⸗ 
wegung darſtellende Schrift, die mit einem 
Vorwort von Ivan Héſſas dem Reichsverweſer 
Horthy, dem „Schöpfer des unabhängigen 
Ungarn“, gewidmet iſt, bringt dieſe Gedan⸗ 
ken neuerlich deutlich zum Ausdruck. Schreibt 
doch auch Héjjas darin: „Wir find kein 
weſtliches Volk. Seeliſch und geogra⸗ 
phiſch ſtehen wir am Rande des Orients 
— wir marſchieren weiter, wir hören auf 
niemanden, dem neuen madſariſchen Jahr⸗ 
tauſend entgegen!“ 


Es fehlt auch nicht an Bitterkeit, man fühlt 
ſich von den Mächten des heutigen Staates 
beiſeite geſchoben: „Das gerettete 
Odenburg wurde die „Civitas fide- 
lissima“, der Unterfertiger des Venediger 
Protokolls wurde gefeiert, aber die zerlumpten 
Aufftändifchen beeilte man ſich zu vergeſſen.“ 
Es dauerte faſt zwanzig Jahre, bis die Gar⸗ 
diſten wenigſtens ein Denkmal der gefallenen 
„Zerlumpten“ erlangen konnten. er die 
Rongyos jagen ſelbſt, dies alles könne ihre 
Haltung als mahnendes Gewiſſen 
des Madfarentums nicht ändern: 
„1921 in Weſtungarn, 1938 im Nordoſten 
blieben namenloſe Gräber zurück, als An⸗ 
denken an die namenloſen Aufſtändiſchen, als 
Beweis, daß ihr Opferwille für das Vater⸗ 
land keine leere Phraſe und Verſprechen iſt. 
Wenn wieder einmal der unerſchütterliche 
Mut gefordert wird, der Wille, hungernd und 
verfolgt zu kämpfen, ſo wird aufs neue und 
in der erſten Linie der „Zerlumpte dort fein! 
Die ‚Zerlumpte Garde“ wächſt an Zahl und 
Geiſt, denn ſie hat ihre geſchichtliche 
Miſſion, ihre Berufung nochnicht 
erfüllt.“ | K. 


Rumänifche örenzwüchter Ungarns im 12. Jahrhundert 


Die Auseinanderſetzungen über die Frage 
der geſchichtlichen Grenzen zwiſchen Ma d⸗ 
ſaren und Rumänen find in jüngfter 
Zeit wieder lebhaft verſchärft worden. Wäh⸗ 
rend man von mad fariſcher Seite alles 
daranſetzt, die Herkunft der Szekler in einer 
für die Anſprüche auf Siebenbürgen 
günſtigen Weiſe erſcheinen zu laſſen, haben 
die rumäniſchen Wiſſenſchaftler und poli⸗ 
tiſchen Publiziſten mit Eifer alle tiefgreifen⸗ 
den Unterſcheidungsmerkmale hervorzuheben 
verſtanden (vergl. „Volkstum im Südoſten“, 
1939, Seite 262). Je ſchärfer die Grenz⸗ 
probleme zwiſchen beiden Staaten behandelt 
wurden — man erinnere ſich z. B. der Pläne 
des „Ungariſchen Korridors“ („Volkstum 
im Südoſten“, 1939, Seite 121) —, deſto 
eifriger war man auch beſtrebt, die Theſen 
der Gegenſeite zu widerlegen. In einem 
großen Werk über die „Rumänen im 9. bis 
12. Jahrhundert“ nimmt nun Profeſſor 
N. Dragan auch zu dieſen Fragen Stel⸗ 
lung und kommt dabei zu Schlüſſen, die man 
teilweiſe als überraſchend bezeichnen müßte, 
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ſofern ſich die vorgebrachten Auffaſſungen 
als begründet erweiſen ſollten. 

N. Dragan begnügt ſich nicht mit bloßen 
Widerlegungen. Er geht zur Offenſive über, 
und zwar beſchränkt er ſich keineswegs nur 
auf die Brage des Grenzſtreifens 
Siebenbürgens oder Sathmars, 
ſondern erklärt, die Rumänen hätten vor An⸗ 
kunft der Madjaren auch den transdanu⸗ 
biſchen Raum bewohnt, und man ſtoße 
3. B. am Plattenſee auf Namensbezeich⸗ 
nungen in den Gründungs⸗ und Schenkungs⸗ 
urkunden des Kloſters Tihany von 1055 
und 1211, die für die rumäniſche Sprache 
„außerft charakteriſtiſch“ ſeien. N. Dragan er⸗ 
klärt dieſen erſtaunlichen Vorgang ſo, die 
Madjaren hätten, bei der Beſetzung des 
pannonifhen Raumes das dort ſchon vor 
ihnen vorhandene „rumäniſche“ Ele⸗ 
ment verdrängt. Ein Teil ſei nach Süden, 
ein anderer nach Norden in die Gegend von 
Neutra, ein weiterer Reſt ins gebirgige 
Gebiet Siebenbürgens abgezogen. 
Dieſe letzteren hätten ſich dort mit den ſchon 


vorhandenen Rumänen vereint. Mit 
diefer Theſe hat N. Dragan zweierlei er⸗ 
reicht: daß er nicht nur den pannoni⸗ 
ſchen Boden in feiner Geſamtheit als eh e⸗ 
maligen rumäniſchen Volks⸗ 
boden bezeichnen und damit die Früh— 
geſchichte ſeines Volkes weſentlich erweitern 
konnte, ſondern daß er vor allem auch die 
Behauptung der Madſaren, bei ihrer Ankunft 
in Siebenbürgen ſeien dort noch keine 
Rumänen vorhanden geweſen, weiter zu 
entkräften unternahm mit dem Hinweis, der 
madjariſche Vorſtoß gegen Siebenbürgen 
habe erſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
begonnen, während dieſe Verdrängung aus 
dem pannoniſchen Becken mindeſtens hun⸗ 
dert Jahre vorher abgeſchloſſen geweſen ſei. 

Dann aber ſucht er auch aus der Organiſa⸗ 
tion der madjariſchen Grenzwachen 
weitere Argumente für das Rumänentum zu 
gewinnen. Er erklärt das Syſtem der 
Waldhüter, der „custodes silvarum“, 
madjariſch: „erdöös“, das die Madſaren 
gegen ihre rumäniſchen Nachbarn anwandten, 
für eine Nachbildung der alten 
rumäniſchen Grenzbewachung, der 
„Ardo“. Dazu ſei die vorhandene rumäniſche 
Grenzbevölkerung, die ſich freiwillig 
den Madfaren unterworfen habe, verwendet 
worden. Dragan kann ſich dabei auf mad⸗ 
jariſche Geſchichtsforſcher, wie Potro vay 
und andere, ſtützen, die ſelbſt hervorheben, daß 
die mit der Aufgabe der Grenzbewachung 


dieſem Hirtenvolke gewährten Vorrechte kurz 
vorangegangene Feindſeligkeiten ausſchlöſſen. 
Da ſich dieſe mit „Ardo“ bezeichneten Ein⸗ 
richtungen — die im Madfjariſchen als 
„erdöös“, die Männer zuerſt als „erdeu“ 
dann „erdely“ bezeichnet wurden — im ge⸗ 
ſamten ſlawo⸗rumäniſchen Raum vorfänden, 
Ihließt Dragan auf die Übernahme dieſer 
Einrichtung durch die vordringenden Mad⸗ 
ſaren. In „Ardeu“ und „Ardoloan“, ebenſo 
wie in Ortsnamen „Abrudul“ und „Arduſa⸗ 
tul“ habe das Rumäniſche deutlich dieſe Zu⸗ 
ſammenhänge bewahrt. Dieſe letzteren Orte 
lagen in dem bis ins 16. Jahrhundert ſehr 
kräftigen Woiwodat am Samoſch, das ſich 
in den heute dem ungariſchen Staatsgebiet 
zugehörenden Raum hinein ausdehnte. Aus 
vielen bis ins 14. Jahrhundert reichenden 
Urkunden gehe hervor, daß ſolche mad jar i— 
che Grenzhüter rumäniſcher Her⸗— 
kunft in der Grenzmilitärorganiſation und 
Verwaltung dieſes Raumes hervorragend 
tätig geweſen ſeien. Damit ſei — und dadurch 
iſt die Anwendung dieſer Forſchungen auf 
die Gegenwart gegeben — der Nachweis er- 
bracht, daß vor 1199, dem Beginne der plan⸗ 
mäßigen madjariſchen Vorſtöße nach Sieben— 
bürgen, die Oſtgrenze Ungarns bedeu— 
tend weiter im Weſten lag als die 
heutige Grenze Sathmars. 

Man wird abzuwarten haben, was nun— 
a die madjariſche Forſchung zu R 
yat ; 


Die rumänifdye Volksgruppe im heutigen Ungarn 


In der Ausſprache um die madjarijch- 


rumäniſchen Volksgruppenprobleme und die 


Anderungen der rumäniſch⸗ungariſchen 
Staatsgrenze ſteht begreiflicherweiſe die weit 
über eine Million zählende madfjariſche 
Volksgruppe in Rumänien im Mittelpunkt 
der Erörterung. Relativ ſelten hört man je⸗ 
doch davon, daß es auch eine, allerdings kleine 
rumäniſche Volksgruppe im heuti⸗ 
gen Ungarn gibt, die mehrere zehntauſend 
Seelen zählt. Bei der Beſprechung ungariſch⸗ 
rumäniſcher Grenzfragen bleibt vielfach auch 
die Tatſache unerörtert, daß wir es mit einer 
ſtarken Durchdringungszone dieſer 
beiden Völker im Raum zwiſchen der oberen 
Theiß und der unteren Maroſch zu tun 
haben und daß die heutige Staatsgrenze, die 


im allgemeinen das geſchloſſene rumäniſche 
Volksgebiet umſchließt, an einigen Stellen 
ebenſo deutſche und ſlowakiſche Sprachinſeln 


zerſchneidet, wie ſie auch einzelne rumäniſche 


Gemeinden bei Ungarn belaſſen hat 

Es treten uns daher längs der rumäniſch⸗ 
ungariſchen Staatsgrenze nicht nur dieſe 
beiden Völker gegenüber, ſondern in bedeut- 
ſamen Grenzabſchnitten ſchalten ſich auch 
andere Nationen ein. So z. B. Deut ſche um 
Sathmar, bei Großwardein und um 
Arad; Slowaken ebenfalls im Ar a— 
der Gebiet und Ukrainer an der ehemals 
karpaten⸗ukrainiſch⸗nrumäniſchen Grenze. Da⸗ 
zu treten die Juden, die vor allem in den 
von der madſariſchen Reviſionspropaganda 
geforderten Städten Sathmar, Groß— 
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wardein und Arad den überwiegenden 
Teil der Bevölkerung darftellen. So beträgt 
der Prozentſatz der Juden in Sathmar 
69 v. H., in Großwardein 51 v. H. und Arad 
hatte 1936 allein 24.605 Juden. Das Mad⸗ 
ſarentum iſt mit ſeinem geſchloſſenen Volks⸗ 
boden nur an drei Stellen tiefer in das 
rumäniſche Staatsgebiet eingedrungen; die 
Zahl der heute in dieſem Grenzgebiet lebenden 
Madfaren wird auch von madſariſcher Seite 
mit rund 300.000 Seelen angegeben. Aber 
ebenſo greift auch das Rumänentum über die 
heutige Staatsgrenze hinaus und dringt an 
einzelnen Stellen relativ weit in das ungari⸗ 
ſche Staatsgebiet vor. Dieſes rumaͤniſche 
Siedlungsgebiet ſtellt die äußerften Ausläufer 
einer ehemals viel ausgedehnteren Sied⸗ 
lungsbewegung dar, die beſonders nach den 
Türkenkriegen rumäniſche Bevölke⸗ 
rungsgruppen aus dem ſiebenbürgiſchen 
Bergland in die große pannoniſche Tief⸗ 
ebene führte und ſie bis an die großen 
Sumpfregionen im Mündungsgebiet der 
ſiebenbürgiſchen Flüſſe in die Theiß vordrin⸗ 
gen ließ. Die fortſchreitende Umvolkung 
des Rumänentums gerade in dieſen Gebieten 
durch die Berührung mit dem Madjarentum 
hat beſonders die griechiſch⸗katholiſchen, rumä⸗ 
niſchen Gemeinden in Ungarn erfaßt. Stand 
doch in Hafdudorok auch eine madſariſche 
griechiſch⸗katholiſche Kirchenorganiſation zur 
Verfügung, die, wie ſo oft im Südoſten, ſich 
beſonders auf dem Umweg über kirchliche 


Einrichtungen um die Umvolkung erfolgreich 


bemüht hat. 8 
Die rumäniſche Volksgruppe in Ungarn 
umfaßt heute rund 35.000 Seelen, die ſich 


auf fünf Siedlungsgebiete vertei⸗ 
len. Im Süden, im Arader Gau, finden 


wir in der Nachbarſchaft von madjarifchen, 
ſlowakiſchen und deutſchen Siedlungen Ru⸗ 
mänen vor allem in den Orten Battonya 
(1930: 4581 Rumänen), Elek, Pußta⸗Ottlaka 
und Magyar⸗Cſanad. Daneben noch kleine 
Minderheitengruppen in Dombegyhaza und 
Mezöhegyes,; eine zweite Gruppe bildet die 
griechiſch⸗orthodore rumäniſche Gemeinde 
Mehkerek und die rumäniſche Minderheit in 
Szarkadkereſztur bei Bekes. Beſonders 
Mehkerek hat ſich bis heute faſt rein rumäniſch 
erhalten. Um Großwardein finden wir 
auf ungariſchem Staatsgebiet die fünf Ge⸗ 
meinden Bedö, Körös⸗Szakal, Körösſzeg⸗ 
apati, Mezöpeterd und Vekerd. Bedö und 
Vekerd ſind griechiſch⸗katholiſch, die andern 
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griechiſch⸗ orthodox. Nach amtlicher ungariſcher 
Statiſtik wohnten in den drei orthodoren Ge⸗ 
meinden insgeſamt 1666 Rumänen. Die Zahl 
der Griechiſch⸗Orthodoren betrug dagegen 
über 2000. Insgeſamt kann man hier mit 
einer Gruppe von über 2500 Rumänen 
rechnen. Auch zwiſchen Debrezin und der 
ungariſch⸗rumäͤniſchen Staatsgrenze ſüdweſt⸗ 
lich von Valea lui Mihai ſchalten ſich noch 
einige rumäniſche Siedlungen ein. Hier iſt 
allerdings das Rumänentum zufolge der Sta⸗ 
tiſtik ſchon ſehr ſtark zugunſten des Mad⸗ 
jarentums zurückgegangen. Nur der Ort 
Nagy⸗Leta wies 1930 noch 457 Rumänen 
auf; die Zahl der Griechiſch⸗Katholiſchen be⸗ 
trug hier allerdings 2136. In Kokad, Mo⸗ 
nostorpalyi, Hoſzupalyj, Bagamer und 
Vertes ſind nach der Statiſtik heute wohl 
nur mehr vereinzelte Rumänen zu finden, die 
Zahl der griechiſch⸗katholiſchen „Madſaren“ 
wird allerdings mit faſt 4300 Seelen an⸗ 
gegeben. Auch der ungariſche Profeſſor 
Kogutowies deutet in feiner nach dem 
Weltkrieg erſchienenen Sprachenkarte das 
Vorhandenſein dieſer rumäniſchen Siedlun⸗ 
gen noch an. 

Eine letzte Gruppe der ungarländiſchen Ru⸗ 
mänen finden wir endlich in der Kar pa⸗ 
tenukraine. Eine Gruppe, die zur Zeit 
der tſchechoſlowakiſchen Staatskriſe vielfach 
Anlaß zu politiſchen Erörterungen gegeben 
hat. Dieſe 13.000 Rumänen in den Gemein⸗ 
den des Apiſcetales unweit von Marma⸗ 
roſch-Sziget ſchieben ſich hier zwif 
die ukrainiſchen Siedlungen des oberſten 
Theißtales, die vom Stamm der Huzulen 
bewohnt werden, und die anderen kar⸗ 
pato⸗ukrainiſchen Stämme im 
Weſten. Die karpato⸗ukrainiſchen Rumänen 
ſind bald nach dem Anſchluß an Ungarn in 
Budapeſt beſonders aufgetreten. Ihre Treue 
Bun ungariſchen Staat in der Zeit des 

akoczy⸗Aufſtandes wurde als willkommener 
Anlaß geſehen, um von der ungariſchen 
Offentlichkeit dem übrigen ungarländiſchen 
Rumänentum als Beiſpiel hingeſtellt zu 
werden. 

Das ungarländiſche Rumänentum iſt unter 
den Volksgruppen Ungarns wohl die kleinſte, 
darf aber im Zuſammenhang gerade mit der 
Frage der madſariſchen Volksgruppen in 
Rumänien und den anderen Minderheiten⸗ 
problemen Ungarns, die allenthalben einer 
Löſung harren, nicht unerwähnt bleiben. N 
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Aus der Aenſeligkeit des Daſeins emes Straßenmuſikanten tritt in dieſem Bache d dem 
Leſer ein Schickſal von rührender Merkwürdigkeit entgegen. Das Schickſal eines 
8 > Menfchen, deffen zarte Geele an feiner eigenen Unzulänglichkeit wie an den Harten 5 
des Lebens gleichermaßen leidet und beiden erliegt. Wie auf dieſem Wege die Melodie 


dieſer Seele ſchwächer und ſchwächer wird und endlich auf eine tragiſche Weife ver: 


klingt, dies ſchildert uns Grillparzer mit der Meiſterſchaft des großen Künſtlers m 

der Wahrhaftigkeit eines Liebenden. Er zeichnet damit zum Teil auch ſein eigenes 
Ich, als eine der vielen Möglichkeiten, an denen er vorbeigegangen ift, und gibt damit 
dem Worte, das er bei einer Gelegenheit ausſpricht: „Daß man die Großen nicht 
N könne, ohne die Kleinen ee zu haben“ „ein de, We 5 
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Seit Jahren vergriffen, erſcheint nun das erſtemal wiederum eine vollſtändige Neu- 
ausgabe des berühmten Romans des öſterreichiſchen Arbeiterdichters Alfons Petzold, 2 * 
der nicht nur durch ſeine perſönliche Freundſchaft mit Heinrich Lerſch, ſondern nuch 


feinem geiſtigen und künſtleriſchen Range nach ebenbürtig an die Seite des großen 


rheiniſchen Arbeiterdichters zu ſtellen iſt. Das Buch iſt erſtmals durch die bisher noch 
nicht veröffentlichten Tagebuchblätter Alfons Petzolds ergänzt und vermittelt ſo insgeſamt 5 
nicht nur ein Einzelſchickſal aus dem Arbeitertum der Oſtmark, ſondern auch ein 
erfchütterndes Zeitbild der ſozialen Revolution in Mitteleuropa, auf dem Hintergrund 


einer Darftellung, die uns unabläffig in Atem hält. 


4DOLF LU SER VERLAG, WIEN UND LEIPZIG 


7 — — 
= \ N N O 
MNiniıtı>an Ihı, A si JA IN) 1 
Digitized by Oele 


 Znfalt diefes Heftes: Sechzig Jahre deutfche Ichutzvereinsarbeit / Das ungariſche 

Minderheiteninſtitut in Fünfkirchen / Alter deutfcher Volksboben zwiſchen Thaya und 
Bis Jur füöflawifchen Frühgeſchichte / Englifch-franzöfifche Rulturpropaganda 
in Süöflawien 


— 


mMaifolge 1940 „heftpreis HM —.40 


- Yalfstum im Südoften 


Volkspolttiſche Monats ſchrift 


| Beier „Oremlad“, zen te Sn m ne en Sr Sm a “ 


SäHriftleiten Felix Kraus 2 5 


Verantwortlich für Anzeigen: 24e Weninger (Dien 55, 5, Cpengergafle 4) 43) — Derzeit Anze Ar. 1 gültig — 


| Anzeigenpreistife 
Wolf Lafer Verlag, G. m. b. H. (Geiääftsführer Karl K. Bauer), Wien 33, 3. Bez, Spengergeſſe 5, Bernruf 8.203.) - 


Die Zeltſchriſt erfheint am 15. eines jeden Monats — Bezugepreis im Dierteljahe RM 1.20, im ah RM 4— — poß F 


Alle Zufgeiften, die Schriſllettung betreffend, ind an Zeliy Kraus, Wien 65, 8. Bez., Fuhrmannsgaſſe 18 (B.-46.8. 400 zu 


cen ... ghater — Bär udn Engine Zeinäge um) Die wi fan > 


= 


ve. Sende ae — ar Se a 


— 
— 


de des Maine m Kur 
=. BR 
Sechzig Jahre ee, Säuspereindareit 8 
Das ungariſche Minderheiteninftitut in | 92 
Bünftiihen „nenn = en: franzöfifche Rulturpropaganda in 
Alter deutſcher Doltsboden zwischen haha Saen „ , 5 
und March e Er FE 90 Bücher zur n.. r 


Blick aber die eme 


= WEI BOC HER VOM SCHÖPFERISCHEN KRIEG. 


— 


ffrieg und fiunſt 


Das Delttriegserlebnis in der Bildenden Kunf 
Herausgegeben von Dr Wilhelm Defteder 


Mit 16 Farbtafeln und 64 Schwarz · Weiß · Drucen. | | 


In Leinen RM 6.50 


Hier „ e ien air u See bee 
Malerei, Plaſtik und Architektur zuſammengetragen, 


die aus dem Erlebnis des Weltkrieges entſtanden 
find. Ein Kunſtbuch von überragender Bedeutung. 


krieg und Dichtung 


Soldaten werden Dichter, Dichter werden Soldaten 


Ein deutſches Volksbuch 
Herausgegeben von Kurt 3teſel 
Aluſtrlert. In Leinen RM 2.30: 


Eine einzigartige Sammlung der weſentlichſten 


Dichter, die über den Weltkrieg und über den 
heutigen Keieg gefärieben habe. 


(Beide Werte erfgeinen Ende Mat) 


ADOLF LUSER VERLAG /WIEN UND LEIPZIG 


* 
— a 


Digitized by 
Google 


ſbpwarkaſſenkonto Wien Nr. 52967, bzw. Gtro«Abtellung der Erſten Oſterreſchiſchen Spar⸗Caſſe, Wien 1, Konto-Nr. 4050 —-— 


Aur ſüdſlawiſchen Sratgeſchchte u REN 


Sechzig Jahre deutſche Schutjvereinsarbeit 


Der 13. Mat dieſes Jahres hat die Erinnerung an ein Ereignis vor ſechzig Jahren geweckt, 
das für das deutſche Volk, ſo unſcheinbar und nebenſächlich es im damaligen Zeitpunkte geweſen 
ſein mag, zu großer Bedeutung gelangt iſt. Die national fühlenden Kreiſe der Deutſchen in 
Oſterreich ſtanden damals unter dem Eindrucke der eben erlaſſenen Sprachenverordnung des 
Minifterd Stremayr, mit welcher die Regierung Taaffe von den Tſchechen den Verzicht auf 
ihre ſtaatsrechtlichen Forderungen zu erkaufen hoffte. Es war die Zeit des unzweifelhaften 
Entgegenkommens des Habsburgerſtaates gegenüber den Slawen und der endgültigen Preis⸗ 
gabe der deutſchen Führung in der Monarchie. Kundgebungen in Deutſchböhmen, Abordnungen 
in Wien waren das Zeichen der Erregung des deutſchen Volkes in Oſterreich. Auf parlamen⸗ 
tariſchem Gebiete war, wie man bald erkennen konnte, die Abwehr erfolglos geworden: Ein 
letzter Verſuch, die Verſäumniſſe vergangener Zeiten nachzuholen und in letzter Stunde die 
deutſche Staatsſprache zu ſichern, mißlang. Damit war den über die engen Partei⸗ 
ſchranken hinausſchauenden Kreiſen der nationalen Deutſchöſterreicher klargeworden, daß 
Hilfe vom Staat her gegen das Vordringen der Slawen nicht zu erwarten ſei. 


Es war aber vorauszuſehen, daß durch die ſich mehrenden Vorſtöße der Slawen dem deut⸗ 
ſchen Volkskörper in der Habsburgermonarchie Gefährdung erwachſen würde, im 
beſonderen in ſenen Gebieten, in denen Deutſche und Nichtdeutſche in enger Berührung oder 
Verflechtung lebten, und wo nun mit wirkſamem Rückhalt am Staate in kultureller und wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht kaum mehr zu rechnen war, wenn er fortan nicht überhaupt völlig ausblieb. 
Zum erſten Male erkannten die Deutſchöſterreicher, daß ſie zwar in einem Staate lebten, der 
bisher für „deutſch“ gelten konnte, daß fie aber künftig ohne Stütze an ihm auf ihre eigne 
Kraft angewieſen ſein würden. Dabei fehlte es aber überall an genauer Kenntnis der 
tatſächlichen Lage in allen dieſen bedrohten völkiſchen Grenzzonen und Streugebieten. Ohne 
eine ſolche war aber an wirkſame Abwehr nicht zu denken. 


So hatten in einem für die nationalen Fragen aufgeſchloſſenen Kreiſe, dem „Deutſchen 
Verein“ in Wien, ſchon ſeit längerer Zeit Ausſprachen ſtattgefunden über die Frage, wie 
man ſich dieſe genaue Kenntnis der Lage des Deutſchtums in feinen Grenzräumen 
verſchaffen könne, und es wurden einzelne geeignete Perſönlichkeiten beauftragt, darüber nach 
entſprechender Prüfung zu berichten. Am 13. Mai 1880 wurde nun ein derartiger Bericht 
vorgelegt, und der Redner erzählte lebhaft und mitreißend über die Not des Deutſchtums in den 
Gebieten, in denen es durch fremdvölkiſchen Druck bedroht werde und auf keinerlei Schutz des 
Staates rechnen könne. Er konnte dabei unter andern aber auch über die äußerſt wertvollen 
Arbeiten eines katholiſchen Geiſtlichen, Franz Mitterer, berichten, der es in ſeiner weit 
abſeits liegenden Pfarre im oberſten Nonstale Südtirols verſtanden habe, eine deut ſche 
Schule einzurichten und für die Erhaltung deutſchen Volkstums hart an der Sprach⸗ 
grenze trotz ungünſtigſter Verhältniſſe zu ſorgen. Das Studium dieſer Einrichtungen und 
der Bemühungen Mitterers, ſie zu ſichern, hatte beim Redner die Uberzeugung geweckt, man 
müſſe ſich zuſammenſchließen, um auf dieſe Weiſe derart bedrängten Gemeinden jederzeit 
beiſpringen und Mittel für die Schaffung deutſcher Schulen zur Verfügung ſtellen zu können. 
Der Redner war Engelbert Pernerſtorfer, und der Verein, der auf dieſen Appell 
hin bereits am 2. Juli 1880 unter dem größten Beifall der national fühlenden Deutſchöſter⸗ 
reicher in Wien ſeine Gründungsverſammlung abhielt, war der „Deutſche Schul⸗ 
verein“. . ; 

Sechzig Jahre find feit dieſem Ereignis vergangen. Unſere Jugend im Großdeutſchen Reiche, 
wie draußen in den deutſchen Volksgruppen, vermag ſich heute wohl nicht mehr in einen 
Zuſtand hineinzudenken, in dem ſich die Verbundenheit des Volkes über die 
politiſchen Grenzen hinweg nicht in tauſend und aber tauſend Äußerungen lebendig 
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erweiſt und ſtärker iſt als alle Hemmungen, die ſich dieſer übermächtig gewordenen Bewegung 
entgegenzuſtellen verſuchen. Aber nicht nur im deutſchen Volke ſehen wir dieſe Einſicht in die 
Bedeutung einer ſolchen freiwilligen Schutzarbeit für bedrohtes Volkstum in den folgenden 
Jahrzehnten immer ſtärker wachſen und die Erkenntnis der Notwendigkeit organiſatoriſcher 
Formen dafür zum Allgemeingut werden. Auch in den Nachbarvölkern wurden dieſe An⸗ 
regungen vielfach aufgegriffen und führten zu ähnlichen nationalen Schutzvereinsbeſtrebungen 
mit der Aufgabe, national umſtrittenen Gebieten mit Mitteln, die aus freiwilligen Beiträgen 
und Spenden ſtammten, beizuſpringen und ſo das eigne Volkstum zum Einſatz für den 
kämpfenden Grenzraum zu veranlaſſen. Wir brauchen hier von all den Gründungen ähnlicher 
Art — von denen ein Teil noch heute lebhaft tätig iſt — nur auf den tſchechiſchen 
Schulverein hinweiſen, der eindeutig als Gegengründung gegen die deutſche Organiſation 
gedacht war und bald auch auf großzügige Unterſtützung ſeiner Ziele im tſchechiſchen Volke 
rechnen konnte. Allerdings haben alle dieſe fremdvölkiſchen Vereine niemals auch nur 
annähernd den Umfang und die Verbreitung erlangt, der den deutſchen Organiſationen 
beſchieden war und ſie wahrhaft im Volke verankert zeigt. 

Die urſprüngliche Aufgabe der deutſchen Schutzvereine — und ihren Anregungen ent⸗ 
ſprechend auch der fremdvölkiſchen — lag demnach in der Betreuung der unmittelbaren 
Grenzräume des eignen Siedlungsbodens oder vorgeſchobener Sprachinſeln, weil 
der Staat, „übernational“ geworden, ſich dieſen Aufgaben entzogen hatte. Bald aber erkannte 
man — insbeſondere in gleichgeſinnten Kreiſen des Deutſchen Reiches — die Notwendigkeit, 
auch den außerhalb des Reichsbodens fiedelnden und bodenftändig gewordenen 
Volksgenoſſen durch Errichtung von deutſchen Schulen und anderen kulturellen Hilfseinrich⸗ 
tungen Stütze zu bieten. Der im Jahre 1881 in Berlin gegründete „Allgemeine Deutſche 
Schulverein“, der ſich ſpäter zum „Volksbund für das Deutſchtum im Ausland“ 
(DD) wandelte, nahm dieſe weltumſpannenden Arbeiten auf und führte fie zu einer aus 
dem kulturellen Leben des Deutſchtums jenſeits der Grenzen der deutſchen Staaten nicht mehr 
wegzudenkenden Leiſtung. Die Aufgaben in den verſchiedenen völkiſch bedrohten Grenzräumen 
innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches hatten dagegen verſchiedene, für dieſe Einzel⸗ 
aufgaben geſchaffene Organiſationen übernommen. Sie werden heute ſämtlich vom „Bund 
Deutſcher Oſten“ weitergeführt. Im Großdeutſchen Reiche find dieſe Aufgaben 
keineswegs überholt, im Gegenteil erſcheinen ſie erweitert, ohne daß allerdings jetzt ſchon 
endgültige Formen dafür vorliegen. 

Aber vielleicht mehr noch als durch das unmittelbare, werktätige Eingreifen im völkiſchen 
Grenzkampfe und der Betreuung der „Volksdeutſchen', der in Fremdſtaaten boden⸗ 
ſtändig gewordenen Volksgenoſſen, durch Schulbauten, Kindergärten, Büchereien uſw. haben 
ſich die auf dem Boden dieſer Arbeit wachſenden Einſichten um die Aufgaben und das 
Weſen der Volkstumsarbeit für das Werden und den inneren Ausbau der 
geiſtigen Haltung der Volksgruppen, ihrer Verbundenheit mit dem 
Mutterlande und ſchließlich für die Bildung des Volkstumsbegriffes überhaupt 
entſcheidend erwieſen. Es iſt daher der Zeitpunkt dieſes Gedenktages wohl geeignet, über die 
geiſtigen Grundlagen dieſer Vorgänge einige Betrachtungen anzuſtellen und den tiefen Zu— 
ſammenhängen, die von hier aus zu den Vorausſetzungen der deutſchen Erneuerung 
führten, nachzuſpüren. 


* 


Den großen Bewegungen von 1813 und 1848, in denen das deutſche Volk ſich trotz des 
Verluſtes des alten „Reiches“ wieder der Zuſammengehörigkeit ſeiner ſtaatlich getrennten 
Glieder bewußt geworden war und neuen großen ſtaatlichen Formen zuſtrebte, folgten 
neuerliche, ſchwere Rückſchläge. Dieſe als „völkiſch“ anzuſprechenden Bewegungen erwieſen 
ſich gegenüber den „reaktionären“ Kräften der Teilſtaaten als zu ſchwach. Das ſogenannte 
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Sturmfahr hat durch eine unheilvolle Verquickung des volklichen Einheitsſtrebens 
und der gegen das ſtaatlich⸗abſolutiſtiſche Regiment gerichteten Freiheitswünſche die 
dynaſtiſchen Intereſſen in doppelter Hinſicht gegen jede „Erneuerung“ aufgerufen. Die in den 
Liberalismus — als Parteiform — hinübergleitenden demokratiſchen Ideen der „Achtund⸗ 
vierziger“ wurden von den konſervativen Kräften, denen die Erhaltung der Dynaſtien und der 
Staats formen als höchſte Aufgabe erſchien, entſchieden abgelehnt. Damit wurden aber auch 
alle jene „Einheitsideen“, die ſeinerzeit von den hinreißendſten Rednern der Nation im Frank⸗ 
furter Parlament unter dem Beifall weiteſter Kreiſe vorgetragen wurden, verdächtig und 
gerieten in die Sphäre der als „revolutionär” verfemten politiſchen Bewegungen. 


Während aber im Norden Deutſchlands, ja ſelbſt in den ſüddeutſchen Staaten, die 
Wirkungen dieſer Auseinanderſetzungen über das Gedankengut des Sturmjahres für die 
nächſten Jahrzehnte im Rahmen innerdeutſcher Kämpfe blieben, bei denen ſich immer 
mehr die „kleindeutſche“ Löſung durchſetzte, hatte die Bewegung des Revolutionsſahres 
in der Habsburgermonarchie weit über die deutſchen Fragen hinausreichende Wirkungen. 
Nord» und Südſlawen, Madjaren und Italiener waren ebenſo von der Bewegung erfaßt 
worden und formten nun damit ihre Volksperſönlichkeiten. Ihr politiſcher 
Freiheitsdrang dem Habsburgerſtaate gegenüber erhielt durch die völkiſche Bewegung, durch 
das neuerwachte Streben nach nationalem Eigenleben ſtärkſte Nahrung. So ſah ſich das 
Deutſchtum der Habsburgermonarchie, das bisher weit überlegen als der Kulturträger 
des Südoſtens in den hundertfünfzig Jahren ſeit dem Sturze der Türkenherrſchaft 
gewirkt hatte, plötzlich einer völlig neuen Lage gegenüber, in der es auf ſtaatlichem wie auf 
völkiſchem Gebiete der Angegriffene war. 

Hier war es zweifellos für die weitere Entwicklung nicht nur des ſta atlichen Lebens ver⸗ 
hängnisvoll, daß in unmittelbarer Folge der Verquickung der Einheits⸗ und Freiheits⸗ 
forderungen im Wunſchbilde der deutſchen Idealiſten Oſterreichs die deutſche VBormacht⸗ 
ſtellung innerhalb des Staates in Frage geſtellt wurde. Dies erkannten aber 
damals auch die führenden Männer kaum und verabjäumten es, Sicherungen für die weitere 
Entwicklung zu ſchaffen. Ohne dieſe aber die Bahn des Parlamentarismus zu be⸗ 
ſchreiten und hier zwangsläufig Schritt für Schritt weiter dem Mechanismus der Zahl 
ausgeliefert zu ſein, bedeutete, daß das habsburgiſche Oſterreich in dieſen folgenden Jahrzehnten 
aufhören mußte, ein deutſcher Staat zu ſein. Als es die Altliberalen im Jahre 1867 
neuerlich unterließen, in der neuen Verfaſſung der „zisleithaniſchen“ Reichshälfte die deutſche 
Staatsſprache feſtzulegen, war das Deutſchtum Oſterreichs endgültig in die Rolle 
der „Minderheit“ gedrängt, in der es nun, nach dem Bündnis von 1879, erſt recht allein 
gelaſſen, auf Leben und Tod um den Beſtand zu kämpfen hatte. 


Dabei darf nicht überſehen werden, daß gerade im Deutſchöſterreicher der „RNeichs⸗ 
glaube“ immer noch weiterlebte, wenn auch in verſchiedenſten Formen und — Verzerrungen. 
Trotz der Löſung der „Länder der ungariſchen Krone“ aus dem einheitlichen Staatsleben 
maria⸗thereſianiſcher oder ſoſephiniſcher Prägung, das auf der deutſchen Leiſtung auf- 
gebaut war, blieb das mit Blut und Arbeit von Jahrhunderten gekittete Bewußtſein der 
Verbundenheit mit dem Südoſten ebenſo im Deutſchöſterreicher wach, wie die 
Überzeugung der volklichen Einheit auch nach 1866 ſogar im von Staatsbewußt⸗ 
ſein erfüllten Oſterreicher von Verbitterung und Preußenhaß nicht völlig überdeckt werden 
konnte. Nur in einer Minderzahl iſt es — gegen beſſeres Wiſſen — völlig zerſtört worden. 
Aber ſelbſt in ſolchen „kaiſertreuen Schwarzgelben“ erhielt der dort gepflegte „Reichsglaube“ 
letzten Endes ſeine Kraft aus Wurzeln, die in ſene Zeiten zurückreichten, als die Habsburger 
die deutſche Kaiſerkrone trugen. Der unglückliche Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſch⸗ 
land ließ noch über ein halbes Jahrhundert für weite Teile unſeres Volkes dieſen Glanz auf 
die öſterreichiſche Kaiſerkrone fallen, weil man in dieſen habsburgtreuen Kreiſen überſah, 
wie im Zwange der Verengung des politiſchen Bildes der Volksgedanke des alten „Reiches“ 
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hinter dynaſtiſchen Intereſſen verſchwunden war. Damit waren aber in Oſter⸗ 
reich — von wenigen bemerkt — die Grundlagen des politiſchen Ringens verſchoben. Wenn 
die deutſchen Parteien auch noch jahrzehntelang ihre Kräfte für die Erhaltung des Staates ein⸗ 
ſetzten, fo war er doch nicht mehr zu retten, weil fein Leben nicht mehr aus einem ihn 
tragenden Volkstum erhalten werden konnte. 


Dieſe inneren Wandlungen vollzogen ſich in langwierigen und harten Kämpfen: Wir 
ſehen daher immer wieder die Frage nach einer Sonderſtellung jener Teile der Mon⸗ 
archie aufgeworfen, die ſeinerzeit als deutſche — oder wenigſtens zum Deutſchtum hinneigende — 
Gebiete zum „Deutſchen Bunde“ gehört hatten. Hier hoffte man die deutſche Stellung 
zu wahren, während man die übrigen Teile der Monarchie ihrer durch ihre nichtdeutſchen 
Bewohner vorgezeichneten nationalen Entwicklung überlaſſen wollte. Freilich ſtand aber auch 
dem wieder das Intereſſe des Geſamtreiches entgegen, denn man konnte längſt 
erkennen, daß der Weg über den Föderalismus zur nationalen Autonomie 
ſchließlich zur Loslöſung der einzelnen Teile vom Geſamtſtaate führen mußte. Daher war 
auch unter den Deutſchen Oſterreichs keine Klarheit über den einzuſchlagenden Weg zu finden. 
Zentraliſten und Föderaliſten ſtanden einander gegenüber. Sie alle hatte die kleindeutſche 
Entwicklung des Nordens aus der Vereinigung mit den übrigen deutſchen Stämmen aus⸗ 
geſchloſſen, der Habsburgerſtaat ſchien — wenigſtens bis zur Bildung des Zweiten Reiches — 
immer noch als Träger des großen Erbes und als der vom Deutſchtum SÖfter- 
reichs aufgebaute und dem Südoſten verbundene Körper, den man nicht verlaſſen 
dürfe, ohne ſich ſelbſt zu verleugnen — demgegenüber ſtand die kleine Gruppe der All⸗ 
deutſchen, die an eine Zukunft dieſes Staates nicht mehr glaubte und fo oder fo die Löſung 
aus ihm herbeiſehnte. 


* 


Dieſe Vorgänge, die ſich mit der Heranziehung der Tſchechen und dem Fallenlaſſen der 
Deutſchen zu Beginn der Regierung Taaffe bereits klar und endgültig abzuzeichnen begannen, 
geben den Schlüſſel zu dem plötzlichen Einſetzen eines bisher unbekannten politiſchen 
Kampfgedankens,, der feinen Ausdruck in der Gründung des „Deutſchen Schulvereines“ 
fand. Es war dabei nichts von „Germaniſierungsabſichten“ etwa im Sinne liberaliſtiſch⸗ 
zentraliſtiſcher Pläne zu verſpüren, ſondern die neuen Arbeiten galten ausſchließlich der A b⸗ 
wehr und der Erhaltung des eigenen Volkskörpers. Man hatte bald wenigſtens in groben 
Umriſſen ein Bild der Gefahr gewonnen, die dem deutſchen Volkstum in Oſterreich von allen 
Seiten drohte. Der Schwerpunkt der Angriffe lag damals naturgemäß in Böhmen, wo die 
Tſchechen, nunmehr von der Regierung gefördert, nicht nur die gemiſchtſprachigen Gebiete 
immer ſtärker durchſetzten, ſondern nun ſogar in das geſchloſſene deutſche Sprachgebiet ein⸗ 
zudringen verſuchten. . 

So war der „Deutſche Schulverein“ in kürzeſter Zeit bereits in den Brennpunkt 
der nationalen Kämpfe geraten, ohne ſelbſt Parteipolitik zu treiben oder ſich in ihre Schwan⸗ 
kungen einzulaſſen. Sein Arbeitsfeld lag innerhalb der zisleithaniſchen Reichs⸗ 
hälfte. Auf Grund der politiſchen Lage war es nicht einmal möglich, von Wien aus mit den 
deutſchen Volksgenoſſen im damaligen Raume der „Stephanskrone“ in engere Verbindung zu 
treten und fie gegenüber den Madjarifierungsvorgängen zu unterſtützen. Für eine weiter- 
reichende Arbeit fehlten die Kräfte, es war aber auch die Grundeinſtellung zu ſehr der Not im 
eignen Raume entſprungen, als daß man in größerem Umfange eine ruhige Kulturarbeit 
außerhalb desſelben hätte treiben können. So kam es, daß Schutzarbeit im alten Oſterreich ſtets 
einen politiſchen Kampfcharakter hatte. 

Im Deutſchen Reiche dagegen hat man, wie ſchon oben erwähnt, die Aufgabe der Volks⸗ 
tumsarbeit ſtets viel weiter gefaßt und in ihr vor allem die Kulturarbeit bei den Volks⸗ 
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genoſſen jſenſeits der Grenzen des Reiches geſehen. Schulgründungen und der⸗ 
gleichen innerhalb der Reichsgrenzen waren nie in größerem Maße Aufgabe der Schutzvereine 
geweſen, denn der Staat erfüllte dieſe Bedürfniſſe mit der von ihm geleiteten Kulturarbeit. 
Daher konnte die geſamte Kraft der freiwilligen Schutzvereinsarbeit in anderer Richtung 
gelenkt werden und entſprach dem weiteren, über die Welt gerichteten Blick der aufſtrebenden 
Macht des Reiches. So galt die Betreuung vor allem des Uberſeedeutſchtums als eine 
der vornehmſten Aufgaben der Schutzvereinsarbeit im Reiche, es wurden aber auch nach dem 
Süden und Südoſten, im beſonderen nach Siebenbürgen und Südungarn 
Verbindungen angebahnt, die geeignet waren, das Zuſammengehörigkeitsgefühl der Deutſchen 
jener Siedlungsgebiete mit dem Mutterlande zu ſtärken. 


Die tiefgreifenden Unterſchiede in der Geſtaltung des Schutzvereinsgedankens vor dem 
Weltkriege im Reiche und in Oſterreich waren durchaus berechtigt. Die Fragen des Volkstums⸗ 
kampfes haben — trotz aller Schärfe, mit der ſie an der Oſtgrenze ausgetragen wurden — 
niemals an den Beſtand des Reiches gerührt, wie es durch Jahrzehnte in Oſter⸗ 
reich der Fall geweſen iſt. Den ſozialen Problemen, dem Kulturkampfe und den ungeheuren 
Aufgaben des wirtſchaftlichen Aufſtieges in der Vorkriegszeit des Zweiten Reiches gegenüber 
traten für den „Reichsdeutſchen“, der im Binnenraum niemals in ſeinem Deutſchtum geſtört 
oder gar bedroht worden iſt, die Grenzlandprobleme weit zurück. Es fehlte dafür Einſicht und 
Verſtändnis. Für den Binnendeutſchen ſchien Staatsbürger und Volkszugehöriger dasſelbe, 
und viele bittere Enttäuſchungen über dieſes Verhalten von Reichsdeutſchen bei denen, die 
am eignen Leibe dieſe Unterſchiede nur zu ſehr verſpüren mußten, ſind darin begründet. Wir 
wiſſen, wieſehr dies ſchließlich zum Schaden unſeres Volkes geworden iſt und wie trotz der 
Weltweite des Blickes dem „Reichsdeutſchen“ des Zweiten Reiches in allen Fragen des Volks⸗ 
tums — das ihm doch die Kraft für den Ausbau des Staates geben ſollte — doch eine ver⸗ 
hängnisvolle Verengung beſchieden war. Es bedurfte erſt ſchwerſter und umwälzender Ereig⸗ 
niſſe, den Binnendeutſchen von ſeiner nur auf den Staat gerichteten Denkungsweiſe zur 
Erkenntnis der Kräfte des Volkstums zu bringen. | 


Auch im Oſterreich der achtziger und neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fehlte es 
nicht an vielerlei Widerſtänden gegen die Arbeit der Schutzvereine. Sie kamen natürlich zumeiſt 
aus den Reihen der Fremdvölkiſchen, die damit ihren Abſichten nach Ausweitung des eigenen 
Volksbodens ein vielfach ſehr wirkſames Hindernis entgegengeſetzt fanden und nun ſehr häufig 
vergeblich auch ſtärkſte Kräfte aufwendeten, um doch zu ihrem Ziele zu gelangen. Dieſer Klein⸗ 
kampf erzog aber im Laufe der Jahre ein neues Geſchlecht, das den Parteidogmen weniger 
geneigt war, dafür aber opferbereit für jede Art freiwilligen Einſatzes der Fähigkeiten 
und der Erfahrungen im Dienſte des Volkes zum Schutze bedrohter Volksgenoſſen 
wurde. Eine unüberſehbare Zahl ſtiller, namenloſer Mitarbeiter wuchs heran, 
in denen ſelbſtloſe Hingabe an die Geſamtheit zur Grundlage ihres Handelns wurde. Da es 
ſich keineswegs nur um die Arbeit in den Städten, ſondern vielmehr überwiegend in den 
kleinen und kleinſten Ortſchaften eines tiefgegliederten Grenzraumes handelte, kam es bald 
dahin, daß dieſelben Kräfte, die für die Schutzvereine arbeiteten, auch in den Turn⸗ und 
Geſangs vereinen und was ſonſt noch an nationalen Zuſammenſchlüſſen vorhanden fein mochte, 
führend wurden und ſie ſo, ohne daß es dazu einer Verabredung bedurft hätte, bald einheitlich 
ausrichteten. Manche ſchon wankende Gemeinde wurde damit gerettet, und wenn dann die 
erſten, in der „Schulvereinsſchule“ erzogenen Kinder, die wieder eine ausreichende 
deutſche Schulbildung erhalten hatten, ſelbſt ins reife Alter kamen, dann war der Damm, der 
ſchon geborſten ſchien, wieder feſt und unerſchütterlich geworden. Und vor allem: Trotz alles 
politiſchen Haders, der ſenen Jahrzehnten den Stempel aufdrückte, war in dieſen Männern 
und Frauen das Bewußtſein einer gegenſeitigen Hilfeleiſtung aufgekommen, 
einer Solidarität, aus der ſich dann, als die Zeit der Erneuerung anbrach, das beglückende 
Gefühl der Volksgemeinſchaft entwickelte. 
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Aber auch innerhalb des eignen Volkes fehlte es an widerftrebenden Elementen nicht. Das 
muß feſtgehalten werden, um die Leiſtung, die im Aufbau der völkiſchen Schutzarbeit gelegen 
war, erſt richtig werten zu können. Wohl konnte die öſterreichiſche Regierung die Gründung 
des — im Sinne der Parteipolitik — unpolitiſchen Vereines nicht hindern, aber es fehlte nicht 
an Mißtrauen, Verdacht und mancherlei Hemmungen. Andererſeits freilich muß auch wieder 
daran erinnert werden, wie ſehr gerade in den Kreiſen der Beamtenſchaft das nationale, deutſche 
Element bis zur Kataſtrophe von 1918 gegen die Vorſtöße der Gegner Widerſtand leiſtete 
und trotz der verzweifelten Lage den deutſchen Charakter des Staates zu wahren ſuchte. An 
dieſen Kreiſen fand die deutſche Schutzvereinsarbeit natürlich feſten Rückhalt. Aber in den 
Augen der konſervativen, jede Erinnerung an die Einheitsideen ablehnenden und ſelt 1866 
haßerfüllten Politiker und Parteigänger war die Sammlung der Kräfte in den der Tages⸗ 
politik entzogenen Schutzvereinen ſchon ein höchſt unerwünſchtes Beginnen. Sie ſahen darin 
nur die ſtaats⸗ und dynaſtiefeindlichen Abſichten, die für ſie damit allein ſchon erwieſen waren, 
daß man augenſcheinlich andere Wege einſchlug, als ſie die offizielle Politik der Regierung 
ſuchte, der in jenen Jahrzehnten ſedes Erſtarken des Deutſchtums unerwünſcht war. Dazu kam, 
daß die führenden Männer in der Schutzvereinsbewegung ſämtlich im politiſchen Leben als 
„national“ bekannt waren und aus dem liberalen Lager kamen — auch wenn in den Vereinen 
tatſächlich keine Parteipolitik betrieben wurde. Für die Klerikalen in Oſterreich war es ſchließlich 
genug, daß ſich die Schutzvereinsarbeit auf den Boden des von den Liberalen geſchaffenen 
Reichsvolksſchulgeſetzes ſtellte — das die Macht der katholiſchen Kirche im Erziehungsweſen 
beſchränkte —, um in ihr einen Gegner zu ſehen, der auch ſogleich von den katholiſchen Biſchöfen 
ſcharf bekämpft wurde. Das hinderte allerdings auch wieder nicht, daß einzelne mannhafte 
deutſche Prieſter trotz ſchwerer Anfeindungen ſich der Arbeit zur Verfügung ſtellten und treu 
zu ihrem Volke hielten. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, mit dieſem Rückblick auf die Entwicklung einer ſo bedeutſamen 
Bewegung Einzelheiten aus der weiteren Geſchichte der Schutzvereine herauszuheben. Die 
geiſtigen Grundlagen, aus welchen dieſe Bewegung entſtanden iſt, und wie ſie ſich, 
entſprechend ihren vielfältigen Aufgaben, in den politiſchen Ideen der verſchiedenen Epochen 
einzufügen vermochte, gilt es hier kurz zu umreißen. 


* 


Sofort nach dem Niederbruche von 1918 ſind an den verſchiedenen Fronten deutſchen Volks⸗ 
tums die aus der Schutzvereinsarbeit entſtandenen Ideen neu in Erſcheinung getreten. Nicht 
die Frage der Organiſation, der Verluſte, die ſie durch den Krieg und die Zerreißung deutſchen 
Volksbodens erlitten hatte, waren für die weitere Entwicklung maßgebend, ſondern die 
inneren Kräfte der Bewegung, die dieſen Zuſammenbruch überdauert hatten. 

Zunächſt war es der Gedanke des Schutzes der Grenzen und des bedrohten Volks⸗ 
bodens, der zur Sammlung aufrufen ließ, in den Volks abſtimmungen die umſtrittenen 
Grenzräume vor dem Verluſte aus der ſtaatlichen Verbindung zu bewahren. Hier griffen die 
deutſchen Schutzvereine ein in der Erfaſſung der Abſtimmungsberechtigten, bei den Trans⸗ 
porten und in der Werbung für dieſe erfte Tat deutſcher Solidarität. Hier leiſteten fie unſchätz⸗ 
bare Dienſte. Mehr aber als dieſe organiſatoriſchen Aufgaben bedeutete es, daß ungeachtet der 
furchtbaren Kataſtrophe des verlorenen Krieges und der täglich ſteigenden wirtſchaftlichen Not 
gerade aus dieſen Kreiſen die Forderung nach dem Herausſtellen der ideellen Werte und 
der Verpflichtungen dem Volkstum gegenüber erhoben wurde und damit Richtung und 
Parolen der Abſtimmungsarbeit beſtimmt wurden. Wie richtig es war, dabei nicht materiali⸗ 
ſtiſchen Erwägungen Raum zu geben, ſondern die Einheit und Größe des deutſchen 
Volkes als die mahnende und fordernde Stimme des Gewiſſens in jedem einzelnen zu 
wecken, zeigten die Ergebniſſe der Volksabſtimmungen und der durch ſie in weiten Kreiſen 
des Volkes angebahnte Umſchwung. Der „Internationalismus“, der unſer Volk zu zerſtören 
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drohte, hatte damit feine erſte Schlacht verloren! Als wenige Jahre fpäter der Ruhrkampf 
neue Proben der Volksverbundenheit forderte, als der Separatismus im Rheinland ſchimpflich 
verjagt wurde, war überall der nur das große Ziel der Einheit des Geſamtvolkes ſuchende Geiſt 
lebendig, der längft die engen eigenſüchtigen Schranken des „Binnen⸗Denkens“ und der 
egoiſtiſchen Sicherheit des angeblich „Nicht⸗Bedrohten“ abgeſtreift und aus dem Grenzland⸗ 
Kampferlebnis den neuen Antrieb zum Widerſtande gewonnen hatte. In denſelben Jahren 
waren im Oſterreich von St.⸗Germain die Schutzvereine unter den entſchiedenſten Trägern des 
Anſchlußwillens und riefen das Volk unermüdlich auf zu Kundgebungen, Proteften 
gegen a Zwang der Anſchlußverbote und Abſtimmungen für die Vereinigung mit dem 
Mutterlande. 


Auch nach anderer Richtung wurde Vertiefung der Arbeit erreicht: Aus dem Kreiſe der 
„Südmark“ in Steiermark kamen jene wertvollen Anregungen, den Schutztvereinsbegriff 
nicht mehr auf den unmittelbaren Grenzlandkampf und die Kulturarbeit ſenſeits der deutſchen 
Grenzen zu beſchränken, ſondern überall dort, wo echtes Volkstum bedroht werde, durch 
das Hervorholen und Stärken der wahren Volkstumskräfte ſichernd und abwehrend 
einzugreifen. Hier ſetzte vor allem der Kampf gegen die volksfremden Verführer des 
arbeitenden Volkes ein. Wenn unſere Jugend in jenen Jahren zu Volkstanz und Volkslied, 
echtem, geſundem Brauchtum zurückkehrte und mit Lalen⸗ und Myſterienſpiel Stunden tiefer 
Erbauung zu ſchaffen wußte, fo belebte fie damit echtes Volks gut und ſchuf damals in Zeiten 
tiefſter Zerriſſenheit dem deutſchen Volke neue Werte, die immer ſtärker das Bewußtſein 
unverlierbaren Beſitzes — ſofern nur der Wille, ihn zu erhalten, vorhanden iſt — in breite 
Maſſen brachte. 

Aber auch in der Verbindung zu den Volksgenoſſen ſenſeits der Grenzen der deutſchen 
Staaten vollzog ſich in dieſen Jahren der Wandlungen im Binnenvolk ein entſcheidender 
Wechſel. Auch hier drang die Erkenntnis durch, daß Zuſammenfaſſung der Kräfte notwendig 
ſei. Trotz vieler Rückſchläge gelang es im Laufe der Jahre, feſte Zuſammenſchluſſe und damit 
das Gefüge der „Volksgruppen“ zu ſichern, die nicht mehr als „Minderheiten“ in ihren 
Herbergeſtaaten ſein, ſondern als vollwertige Glieder dieſer Staaten und als Glieder des 
deutſchen Volkes ihre Aufgaben erfüllen wollten. 

Als dann die Stunde des großen Aufbruches im deutſchen Volke gekommen war, 
zeigte ſich, wie ſehr die Vorarbeit der Schutzvereinsbewegung Vorausſetzungen dafür geſchaffen 
hatte, den Volkstumsbegriff nun zum Allgemeingut werden zu laſſen. Jahr⸗ 
zehntelang hatten die Schutzvereine die Hilfsbereitſchaft dem bedrohten Volksgenoſſen gegen⸗ 
über als die erſte völkiſche Pflicht gezeigt. Dieſe Erziehungsarbeit war nicht umſonſt geweſen. 
Als der Führer dem deutſchen Volke den Weg wies, aus unwürdiger Enge wieder die Frei⸗ 
heit zu erringen, ergriff es um ſo begeiſterter den Gedanken der großen Gemeinſchaft 
aller Deutſchen, die, wo immer ſie in der Welt ſtehen mögen, doch die ſchickſalsmäßige 
Verbundenheit mit ihren Volksgenoſſen fühlen. Und in den Kampfjahren in Oſter⸗ 
reich und im Sudetenland waren die Angehörigen der Schutzvereine mit in den vor⸗ 
derſten Reihen, und ihre Organiſationen, ſo mißtrauiſch ſie von den Gegnern beobachtet 
wurden, waren allein durch die Möglichkeit des Zuſammenſchluſſes Gleichgeſinnter zu wich⸗ 
tigen Stützpunkten der Bewegung geworden. Damit iſt ihnen der ſchönſte Lohn 
geworden. 


Als mit der Heimkehr von Oſtmark und Sudetenland die lange Jahrzehnte 
hindurch geſonderten Aufgaben erfüllt waren, von denen wir oben geſprochen 
haben, kam für die Schutzvereinsbewegung des alten Oſterreichs die Stunde, in der ſie in die 
einheitlichen Formen der Volkstumsorganiſation des Großdeutſchen Reiches mit dem ſtolzen 
Bewußtſein aufgehen konnte, nicht nur ihre Mitglieder, ihren Vereinsapparat und ihre Erfah⸗ 
rungen und geſchulten Kräfte mitgebracht zu haben, ſondern an dem geiſtigen Bau dieſer 
das deutſche Volk zu ſich ſelbſt zurückführenden Bewegung, deren Krönung wir im National⸗ 
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ſozialismus fehen, den uns Adolf Hitler geſchenkt hat, wichtige Borftufen gebaut 
und unvergeßliche Arbeit geleiſtet zu haben. 

Dieſer Rückblick auf die ſechs Jahrzehnte der Schutzvereinsorganiſation zeigt uns die ent⸗ 
ſcheidenden Phaſen deutſcher Volks entwicklung. Dem von glühendem 
Idealismus getragenen, aber unklaren und ins Nebelhafte verfließenden Streben nach einem 
großen, einigen Reichaller Deutſchen war weder 1813 noch 1848 Erfolg beſchie⸗ 
den. Liberaliſtiſche Freiheitsideen, die den reaktionären Gewalten der Staaten und Dynaſtien 
nur neuen Auftrieb gaben, führten zum Irrweg der Parteienherrſchaft und des Parlamen⸗ 
tarismus. Ein Jahrhundert der Spaltungen hielt das deutſche Volk von ſeinem Ziele fern. 
In dem von Preußen beſtimmten Zweiten Reiche traten die Volkstums fragen weit zurück hinter 
die Formung des Staatswillens, im Habsburgerſtaat keimten dagegen in von Jahr 
zu Jahr ſchwerer werdenden Kämpfen mit den Slawen die neuen volklichen Kräfte. 
All dies mußte erſt in den furchtbaren Ereigniſſen des Weltkrieges, des Zuſammenbruches und 
der Nachkriegszeit zu Schlacke gebrannt werden, um ſo der Erneuerung des deut⸗ 
ſchen Volkes die Bahn freizugeben. Wer dieſen Weg, der vor den Tiefen furchtbarſter 
Kataſtrophen nicht zurückſchrecken ließ, um die Höhen eines zu unerſchütterlichem 
Glauben gefeſtigten Weltbildes zu erreichen, in ſeiner Weite und Größe überblickt, 
weiß, daß damit die Grundlagen zumtauſendfährigen Reich gelegt ſind, das nun 
vom deutſchen Volke in unſeren Tagen geſchaffen wird. K. 


Das ungariſche Minderheiteninftitut 
in Fünffirchen 


Verfolgt man das madſariſche Schrifttum der Nachkriegs periode und die ſich darin ſpiegeln⸗ 
den geiſtigen Strömungen, jo läßt ſich ab 1937/38 ein deutliches Anſchwellen der Artikel, 
Aufſätze und Bücher über die Madjaren in den Nachbarſtaaten und in Uberſee 
feſtſtellen. Zu dieſer Zeit werden auch mehrere neue Zelitſchriften gegründet, die ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich mit den madſariſchen Volksgruppen außerhalb Ungarns ſowie mit allgemeinen 
Minderheitenproblemen beſchäftigen. Man ſpürt deutlich, daß nunmehr die ungariſche Offent⸗ 
lichkeit einer ſachlicheren Beurteilung der völkiſchen Fragen zuneigt und die geiſtigen Führer 
des Madſarentums beſtrebt find, ihr Verhältnis zu den Volksgenoſſen jenfeitd der Grenzen 
zu klären. Daß dieſe Entwicklung erſt zwanzig Jahre nach dem Zuſammenbruch des alten 
Ungarns und damit auch nach dem ſichtbaren Zuſammenbruch der früheren Nationalitäten⸗ 
politik einſetzt, iſt durch das Beharrungsvermögen der madjarifchen Geſellſchaft in Vorkriegs⸗ 
gedankengängen leicht zu erklären. Trotz Trianon hat die Idee einer einheitlichen 
Staatsnation noch lange die Blickwelt der Madſaren eingeengt und eine reale Wertung 
der übrigen Volkstümer des pannoniſchen Raumes erſchwert. 

Erſt allmählich war die Erkenntnis lebendig geworden, daß — um mit Morawek zu 
ſprechen — das Madjarentum eines jener Völker Europas iſt, von denen ein großer Teil im 
Minderheitenſchickſal lebt. Nach Moraweks Anſicht hat ſich Ungarn vor dem Kriege 
nicht in gebührender Weiſe mit der Nationalitätenfrage befaßt, ebenſowenig in den erſten 
Nachkriegsjahren. Erſt in der letzten Zeit ſei dies beſſer geworden, und die Minderheitenfrage 
iſt — wie andere geiſtige Strömungen — in Ungarn „in Mode gekommen“. So entſteht um 
1937/38 herum eine Reihe verſchiedener Organiſationen, Inſtitute und Einrichtungen, die nun 
den Beziehungen zu den madſariſchen Volksgruppen im Ausland dienen wollen, in Zeit⸗ 
ſchriften, Büchern und Aufſätzen ihre Wünſche und Forderungen vor der Offentlichkeit 
vertreten. Es kommt außerdem zu einigen größeren Tagungen, die in Verbindung mit den 


84 


Auslandsmadjaren abgehalten werden und deren geiftiges Leben fefter an das Mutter⸗ 
land binden follen. 

In dieſen Jahren nimmt der „Weltverband der Madfaren“ feſtere Form an, der 
ſeinen Kongreß meiſt während der St.⸗Stephans⸗Woche in Budapeſt abhält. Dieſer „Welt⸗ 
verband der Auslandsungarn“ (wie er ſonſt auch noch genannt wird) iſt eine halboffizielle 
Organiſation ſtaatlicher Prägung, die durch einen Zentralrat und ein Kongreßbüro geleitet 
wird. Über feine Tätigkeit und feine Leiſtungen berichten die madfarifchen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften ſtets anläßlich der Kongreſſe ſehr ausführlich. So hat insbeſondere der zweite 
„Weltkongreßder Auslandsmadjaren“ im Jahre 1938 in der ungariſchen Preſſe 
einen weiten Widerhall gefunden. An der Tagung nahmen nach Zeitungsmeldungen unge⸗ 
fähr 670 Delegierte aus 25 Ländern teil, zu denen die Miniſter a. D. Höman, Lazar, Kozma, 
der damalige Kultusminiſter Graf Teleki, der frühere Präſident des Abgeordnetenhauſes 
Kornis ſprachen. Vertreter dieſer Delegationen wurden außerdem vom Reichs verweſer und 
vom damaligen Miniſterpräſidenten Imrédy empfangen. Mit dem Weltkongreß war eine 
Ausſtellung der Auslandsmadſaren verbunden, die durch Lichtbilder, graphiſche Darſtellungen, 
Karten uſw. den Inlandsmadjaren das Leben ihrer Volksgenoſſen ſenſeits der Grenzen vor 
Augen führen ſollte. 

Dieſer Weltverband der Auslandsungarn wird in Anlehnung an die Idee der Sankt⸗ 
Stephans⸗Krone nicht auf die Madfaren allein begrenzt, ſondern ſoll auch Ange⸗ 
hörige der übrigen Völker des ehemaligen Ungarns umfaſſen. Das Verharren in An⸗ 
ſchauungen von einer ungariſchen Nation, die über den Völkern des pannoniſchen 
Beckens fteht und von den Mad ja ren geführt wird, zeigt ſich bei den Tagungen dieſes Ver⸗ 
bandes auf Schritt und Tritt. In der Ausſtellung vom Jahre 1938 finden wir Bilder über 
die „Németmagyarok“ (d. |. Deutſchungarn). Unter den Sprechern aus verſchiedenen Ländern 
melden ſich ein Janos Pfeiffer aus Wien, ein Robert Bräutigam aus Südamerika, Ede 
Kalinger aus Kuba, Jözſef Gasner aus Südafrika, Lajos Wagner aus Mexiko, Bela 
Bayerle aus Kanada, Jözſef Hecker aus Norwegen, Béla Kriſzt aus der Türkei und andere 
zu Wort. 

Der Zuſammenklang von St.⸗Stephans⸗Idee und Zukunftswillen äußert ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Reden der Kongreßleiter oder Regierungsvertreter. Der Vorſitzende des Kongreſſes, 
Baron Sigmund Peérenyi, iſt der Überzeugung, daß es nicht zu Trianon gekommen wäre, 
wenn der Weltverband der Ungarn ſchon 1920 beſtanden hätte. Der damalige Kultusminiſter, 
Graf Paul Teleki, ſpricht davon, daß das Madjarentum in dieſem Teile Europas „der 
Sauerteig der Volksformung“ ſei. Minifter a. D. Kozma führt unter anderem aus, daß 


auch viele Nichtmadſaren in Gedanken am Kongreß teilnähmen. Im alten, hiſtoriſchen Ungarn 


geboren, im Zeichen der Schickſalsgemeinſchaft einer geographiſchen und geſchichtlichen Ge⸗ 
gebenheit, fühlten ſie ſich als Brüder der Madjaren und wären mit dem Ungarntum innerlich 
verbunden. Er verlangt deshalb eine „umfaſſende und vollkommene ungariſche Situations⸗ 
erkenntnis“, die das heutige Ungarn mit allen ſenſeits der Grenzen lebenden Landsleuten orga⸗ 
niſch verknüpft. Dieſes lebendige Ungarntum ſei trotz aller Grenzen infolge der gemeinſamen 
Vergangenheit, durch die Sprache und Aſſimilationskraft des Madſarentums mit dem madja= 
riſchen Geiſt und der madjarifchen Seele innerlich verbunden. Von der gleichen „ſeeliſchen 
Einheit“ des Ungarntums ſpricht auch Juſtizminiſter a. D. Andor Lazar, der überzeugt iſt, 
daß ſie bei der Geſtaltung der Zukunft eine gewichtige Rolle ſpielen werde. 

Seine Aufgabe ſieht der Weltverband der Auslandsmadſaren neben der Abhaltung der⸗ 
artiger Kongreſſe vor allem in der Pflege der Beziehungen zwiſchen dem Mutterland und 
den Ungarn außerhalb der Staatsgrenzen, insbeſondere den Landsleuten in Amerika. Er hat 
deshalb in ungefähr 400 Auslandskolonien Büchereien eingerichtet, bis 1938 rund 20.000 
ſchöngeiſtige Bücher und 10.000 Lehrbücher an Auslandsmadſaren verſchickt. Er organiſiert 
das Heimatſtudium ungariſcher Studenten, die im Auslande leben, plant die Schaffung eines 
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Hauſes der Auslandsmadfaren in Budapeſt und vieles andere. Im Frühjahr 1938 wird unter 
der Schriftleitung von Deſzö Péchy⸗Horvath eine Zeitſchrift, „Magyarok Diläg- 
lapfſa“ (Weltblatt der Madſaren), gegründet, die es ſich zum Ziel ſetzt, die in den fünf Erd⸗ 
teilen lebenden Madjaren um ſich zu gruppieren, fie mit den Ereigniſſen im Mutterlande ver⸗ 
traut zu machen und die Leiſtungen großer Ungarn im Ausland aufzuzeigen. „Magyarok 
Vilaglapfa“ iſt vor allem als Zeitſchrift für die Ungarn in Uberſee gedacht. 


Vor etwa vier oder fünf Jahren ſind an einigen ungariſchen Univerſitäten Minder⸗ 
heiteninſtitute entſtanden, die die Minderheitenfragen von der Seite der Wiſſenſchaft 
her klären wollen. Die Anfänge dieſer Entwicklung reichen bis etwa 1928 zuruck. Seit dieſer 
Zeit verſuchte der Fünfkirchner Univerſitätsprofeſſor Franz Faluhelyt, nach dem Muſter 
des Deutſchen Auslandsinſtitutes in Stuttgart, ein ähnliches Inſtitut in Ungarn zu errichten. 
Er ging dabei von der Notwendigkeit aus, das Leben und Wirken der madfariſchen 
Minderheiten im Ausland genau zu beobachten und zu regiſtrieren. Er wollte eine 
Anſtalt ins Leben rufen, die „mit der Feinheit eines Seismographen“ die ungariſche Nation 
mit allen Lebensäußerungen, Wünſchen und Beſtrebungen ihrer madjarifhen Brüder im Aus⸗ 
land bekannt mache, ebenſo aber mit denen der Nationalitäten im heutigen Ungarn. Er war 
der Überzeugung, daß es auch gegenwärtig in Trans danubien ſehr ſchwierige innere 
Minderbeitenprobleme gäbe, die die ungariſche Offentlichkeit kennen müſſe. Das von ihm 
geplante Inſtitut ſollte ſich ohne ſede politiſche Zielſetzung und rein wiſſenſchaftlich mit 
9 dieſen Fragen auseinanderſetzen, zumal ähnliche Inſtitute ſchon in anderen Staaten 

tänden. 

Profeſſor Faluhelyi kann als einer der treibenden Faktoren der fpäter erfolgten Grün⸗ 
dung von Minderheiteninſtituten an ungariſchen Univerſitäten angeſehen werden. 
Er hat immer wieder den Verſuch unternommen, die kompetenten Behörden für ſeine Forde⸗ 
rungen zugänglich zu machen. Trotz Eingaben an das Unterrichtsminiſterium, an den Senat 
der Fünfkirchner Univerſität und andere Stellen fand er anfangs wenig Unterſtützung. Erſt 
als 1935 auch der Ungariſche Nationale Studentenbund (Meép) die Errichtung eines Minder⸗ 
heiteninſtitutes forderte, geſtattete der Kultusminiſter den Univerſitäten die Gründung ſolcher 
Inſtitute. Dieſe mußten ſich allerdings in den erſten Jahren ihres Beſtehens durch eigene 
Mittel, beziehungsweiſe durch Spenden aus der ungariſchen Geſellſchaft erhalten. Anfangs 
floſſen die Schenkungen ſehr ſpärlich, doch gelang es ihnen nach und nach, ſich die Anerkennung 
der Offentlichkeit zu verſchaffen. Gegenwärtig gibt es in Ungarn zwei leiſtungsfähige Minder⸗ 
heiteninſtitute. Das eine iſt das „Minderheitsrechtliche Inſtitut der k. ungar. Beter-Pazmäny- 
Univerfität zu Budapeſt“ und wird von Profeſſor Ken ez geleitet. Das andere iſt das 
„Minderheiteninſtitut der Eliſabeth⸗Univerſität zu Fünfkirchen“ und ſteht unter der 
Leitung von Profeſſor Faluhelyi. 

Das Minderheiteninſtitut der Bu dapeſter Univerſität befaßt ſich meiſt mit Fragen 
des Minderheitenrechtes und des Minderheitenſchutzes, wie ſchon der Titel 
der von ihm herausgegebenen Min derheitenzeitſchrift „Kiſebbſégvedelem“ (Minder- 
heitenſchutz) aufzeigt. Dieſe Zeitſchrift wird von Dr. Deſzö Elekes geleitet, Herausgeber 
iſt Direktor Dr. Béla Ken Ez. Das erſte Heft der neuen Zeitſchrift erſchien im März 1938. 
Sie ſoll — wie Profeſſor Kenéz in der Einleitung ſagt — die ungariſche öffentliche Meinung 
über die Lage des Madſarentums in den abgetretenen Gebieten aufklären. Sie ſoll aber auch 
dem Auslande gegenüber die Forderungen und Wünſche des Madſarentums in bezug auf feine 
Volksgenoſſen jenſeits der Grenzen vertreten. Um dieſe Wünſche der Weltöffentlichkeit zugäng- 
lich zu machen, iſt eine halbjährlich erſcheinende fremdſprachige Ausgabe der Zeitſchrift ſchon 
bei der Gründung geplant worden. 

Das Minderheiteninſtitut der Fünfkirchener Univerſität tritt in der ungariſchen 
Offentlichkeit viel häufiger hervor als das der Budapeſter Univerſität. Dies mag zum Teil 
an der Perſon ſeines Leiters liegen, iſt zum Teil aber auch durch den Standort des Inſtitutes 
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bedingt. Profeſſor Faluhelyi hat ſchon zu Beginn feiner Tätigkeit darauf hingewieſen, daß 
ſich Füͤnfkirchen zum Mittelpunkt eines Minderheiteninſtitutes ausgezeichnet eigne. Fünfkirchen 
iſt eine der größten Nationalitätenftädte in Transdanubien und wird von einer ziemlich großen 
deutſchen Volkstumslandſchaft umſäumt. Außerdem greifen ſüdſlawiſche Volksgruppen in das 
Gebiet der Baranya hinüber, jo daß hier Minderheitenfragen ſich der Forſchung und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Behandlung von ſelbſt aufdrängen. Die räumliche Nachbarſchaft brennender 
Nationalitätenprobleme dürfte auch eine der Urſachen fein, daß das Fünfkirchener Minder⸗ 
heiten inſtitut ſtets über einen Kreis opferwilliger und unbeſoldeter Mitarbeiter verfügen konnte. 
Waren die Arbeiten über Minderheitenfragen urſprünglich an das unter der Leitung von Pro⸗ 
feſſor Faluhelyi ſtehende Inſtitut für internationales Recht gebunden, fo erſtarkte dieſer 
Arbeitsbereich ſchließlich ſo ſehr, daß 1936 ein ſelbſtändiges Minderhelteninſtitut geſchaffen 
werden konnte. Heute verfügt das Inſtitut über genügend eigene Räumlichkeiten, Mitarbeiter 
und Hilfsmittel, um einen ordentlichen Arbeitsbetrieb zu gewährleiſten. 

Das Minderheiteninſtitut in Fünfkirchen iſt in einzelne Abteilungen gegliedert, von denen 
die eine die Geſchicke des Madſarentums in Südſlawien, Rumänien und der Slowakei 
behandelt, eine andere die Fragen der deutſchen Minderheit in Ungarn ſowie der madjarifchen 
in Deutſchland. Es gibt außerdem eine Abteilung, die ſich mit dem Streumadſarentum, alſo 
vor allem dem Madſarentum in Amerika, beſchäftigt, während eine vierte Abteilung ihre Auf⸗ 
merkſamkeit den allgemeinen Minderheitenfragen widmet. Jede dleſer Abteilungen iſt nach 
Wiſſenſchaftsdiſziplinen gegliedert, fo daß die einzelnen Probleme vom rechtlichen, ſtatiſtiſchen, 
volk swirtſchaftlichen, ſozialen, geſchichtlichen, geographiſchen oder kulturellen Geſichtspunkt aus 
unterſucht werden können. An der Spitze jeder einzelnen Abteilung ſteht ein langfähriges 
Inſtitutsmitglied, das mit dem Fragenkreis vertraut iſt und ſich in die einzelnen Aufgaben 
nicht erſt einarbeiten muß. Es findet wöchentlich regelmäßig eine etwa zweiſtündige Seminar⸗ 
ſitzung ſtatt, bei der die einzelnen Abteilungen Rechenſchaft über die von ihnen geleiſtete Arbeit 
geben. Außerdem werden in dieſen Sitzungen die augenblickliche Lage der madſariſchen Volks⸗ 
gruppen in den betreffenden Ländern ſowie die neuerſcheinenden Bücher und Zeitſchriften 
beſprochen. Daneben bemüht fi aber Profeſſor Faluhelyi, einzelne umfafjende Fragen in den 
Vordergrund zu ſtellen und fie im Verlaufe eines Studienjahres gründlich durcharbeiten zu 
laſſen. So ſtand für das Studienjahr 1938/39 „die Entwicklung der Nationalitätenfrage in 
Ungarn vor dem Kriege und die Lehren für die Zukunft“ zur Diskuſſion, und war für das 
Studienjahr 1939/40 die Frage: „Wie könnte man Ungarn im Falle einer teilweiſen oder voll⸗ 
ftändigen Wiederherſtellung der taufendjährigen Grenzen vom Minderheitenſtandpunkt aus 
einrichten?“ vorgeſehen. Dieſe Problemſtellungen zeigen deutlich, nach welcher Richtung hin 
ſich die geleiſtete Arbeit erſtreckt und wie lebhaft man beſtrebt iſt, praktiſche Kenntniſſe für eine 
etwaige zukunftige Entwicklung zu gewinnen. | 

Eine wichtige Rolle in der Arbeit des Fünfkirchener Inſtitutes ſpielt ferner die Herſtellung 
son Nationalitätenkarten, von denen allein im Jahre 1939 insgeſamt 13 verſchie⸗ 
dene Stücke angefertigt wurden. Dieſe Karten waren anfangs mehr in der Form von Berichti⸗ 
gungen und Gegenargumenten zu ſchon beſtehenden Karten gedacht, hatten ſich aber mit der 
Zeit planmäßig weiterentwickelt. So wurde etwa 1936 die Bleyerſche Karte über die 
Deutſchen in Rumpfungarn bearbeitet und ein Gegenſtück zu ihr gezeichnet. 
Gegenwärtig iſt man in Fünfkirchen beſtrebt, die trans danubiſchen Komitate nad 
den letzten ungariſchen Volkszählungsergebniſſen und mit den in dieſen Komitaten lebenden 
Volksgruppen kartographiſch darzuſtellen. Die Nationalitätenkarten der Komitate Tol nau 
und Ba ran ya ſind ſchon fertig, mit der Herſtellung der Nationalitätenkarten der Komitate 
Weſprim und Odenburg wurde begonnen. Bei der Darſtellung der einzelnen Natio⸗ 
nalitäten wird für die völkiſche Zuſammenſetzung jeder Siedlung die in letzter Zeit in Ungarn 
gern gebrauchte Sektorenmethode angewendet. 


Recht lebhaft iſt die Veröffentlichungstätigkeit des Fünſkirchener Minderhelteninſtituts. 
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Auch auf dieſem Gebiete zeigt ſich ein deutliches Anſteigen der Leiſtungen. Anfänglich brachte 
das Inftitut in dem Blatte „Dunäntul” wöchentlich eine Rubrik unter dem Titel „Jenſeits 
der Grenzen“. Auch in der Minderheitenkulturſchau „Lathatar“ (Horizont) erſchienen vom 
Inſtitut aus zwei ſtändige Rubriken: „Chronik von vier Erdteilen“ und „Wirtſchaftspolitiſcher 
Horizont“. Später erſchien dann der „Kiſebbſégi Körlevél“ (Minderheitenrundbrief) als 
Sonderbeilage des „Läthatar” und ab 1939 der „Kiſebbſégi Tudoſitö“ (Minderheiten⸗ 
anzeiger). Gegenwärtig erſcheint der Minderheitenrundbrief zweimal monatlich im 
Umfange von zwei bis drei Bogen, der Minderheitenanzeiger (Stud) wöchentlich. 
Die Aufgabe des Stud iſt, die Blätter und Zeitungen Ungarns regelmäßig mit Nachrichten 
über das Leben und die Schickſale der madſariſchen Minderheit im Ausland zu verſorgen. 
Außerdem hat das Fünfkirchener Inſtitut noch in der Zeitſchrift „Külügyi Szemle“ 
(amtliches Organ der Ungariſchen Außenpolitiſchen Geſellſchaft) und in einer Reihe anderer 
Zeitſchriften eine ſtändige Minderheitenſpalte übernommen. Faſt laufend erſcheinen ferner Auf⸗ 
ſätze von Inſtitutsmitgliedern in dem amtlichen Organ der ungariſchen Reviſionsliga, 
in „Magyar Külpolitika“. Zuſammenfaſſend ergibt ſich an Leiſtungen des Inſtitutes für das 
Jahr 1939 die Erſtellung von 19 ſtändigen Zeitſchriften⸗ und Zeitungsrubriken über die 
madfarifchen Minderheiten ſowie von 200 Artikeln. Dieſe Zahlen bezeugen eine beachtens⸗ 
werte Tätigkeit des Inſtitutes und einen ziemlich aktiven Einſatz ſeiner Mitglieder. 

Alljährlich veranſtaltet das Minderheiteninſtitut Tagungen in Fünfkirchen. Durch dieſe 
ſoll das Mutterland mit den Problemen des Madfarentums im Auslande vertraut gemacht 
werden und deſſen führende Männer kennenlernen. Bei dem im Mai 1938 ftattgefundenen 
„Kulturtag der madſariſchen Volksgruppen der Nachfolgeſtaaten in Fünfkirchen“ gab es zum 
Beiſpiel einen literariſchen Abend im Fünfkirchener Nationaltheater, an dem die Schriftſteller 
des Minderheitenmadſarentums aus ihren Werken vorlaſen. An der Tagung, die unter der 
Leitung von Univerſitätsprofeſſor Dr. Ezettler ftand, nahmen Vertreter des Kultus⸗ 
miniſteriums, der Stadt Fünfkirchen, das Profeſſorenkollegium der Univerfität uſw. teil. Im 
Gegenſatz zum Weltkongreß der Auslandsmadjaren in Budapeſt zeigt der Fünfkirchener 
Kulturtag der madſariſchen Volksgruppen ein ausgeſprochen ſü do ſteuropäͤäiſches Ge⸗ 
präge. Er ſchöpft außerdem feine Kraft aus den wirklich volkhaften Leiſtungen des Madſaren⸗ 
tums in Südſlawien, der Slowakei und Siebenbürgen. Neben den Minderheitenpolitikern 
haben die Dichter und Schriftſteller das Wort und verleihen der Kundgebung ein etwas 
durchgeiſtigteres Gepräge. 

Es iſt anzuerkennen, daß das Fünfkirchener Minderheiteninſtitut ſachlich zu arbeiten gewillt 
iſt und auch in bezug auf die deutſche Volksgruppe in Ungarn ſich einer verſtäͤndnisvolleren 
Tonart befleißigt. Dies hat unter anderem ſeinen Grund auch darin, daß dem Inſtitut bei 
feiner Gründung deutſche Beiſpiele zum Vorbild dienten. Profeſſor Faluhelyi hat nicht nur 
Gelegenheit gehabt, die Einrichtungen des Deutſchen Auslandsinſtitutes in Stuttgart perſön⸗ 
lich kennenzulernen, ſondern er hat ſich auch die Zeitungskorreſpondenz des DAZ und VDA 
ſowie andere deutſche Schöpfungen auf dem Gebiete der Minderheitenfragen zunutze gemacht. 
Dennoch iſt vieles an dem Fünfkirchener Inftitut, was uns abſolut madſariſch anmutet und 
nur aus der Lebenswelt dieſes Volkes heraus erklärbar iſt. Ein Beiſpiel dafür iſt die grund⸗ 
ſätzliche Zweiteilung der Volksgruppen in Nationalitäten“ und „Minderheiten“. 
Profeſſor Faluhelyl und feine Mitarbeiter betrachten die deutſche Volksgruppe im 
heutigen Ungarn eigentlich noch immer als Nationalität. Die Vorfahren der Deutſchen 
Ungarns ſeien freiwillig ins Land gekommen, hätten ſich ſolcherart dem Rahmen der 
Mehrheitsnation eingefügt und freiwillig das Minderheitenlos übernommen. 
Die Art des Ausſcheidens aus dem Mutterlande habe in ihnen das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und des Zuſammenhanges mit dem deutſchen Volksblock ausgelöſcht. Ahnlich ſei es 
bei den Slowaken, die ſeit der Staatsgründung mit den Madjaren zuſammenlebten und 
fo in die ungariſche Nation einſchmolzen. Im Gegenſatz dazu ſeien die mad fariſchen 
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Volksgruppen der Nachfolgeſtaaten nach dem Weltkrieg durch politiſchen Zwang 
und durch die Gewalt der Friedensdiktate unter fremdes Joch gezwungen worden. Deshalb 
beſtehe zwiſchen dieſen beiden Arten von Minderheiten ein gewaltiger, kaum überbrüdbarer 
Unterſchied. Es läge eine tiefe Bedeutung darin, daß man die neu entſtandenen Volksgruppen 
nicht mehr Nationalitäten, ſondern Minderheiten nenne. 

Aus dieſer Blickſchau heraus find auch die vom Inſtitut ausgehenden Verſuche zur Bes 
griffsbeſtimmung einer „klugen Nationalitätenpolitit” zu werten. Nach der Stellung⸗ 
nahme Profeſſor Faluhelyis liegt das Weſen des völkiſchen Kampfes in dem Bewußtſein 
der Unterdrückung. Dieſes Bewußtſein der Unterordnung bringe den völkiſchen Kampf 
in Fluß und ſei als Gefühl der Auflehnung bei den Madſaren in den abgetrennten Gebieten 
verſtändlich, bei den Minderheiten in Rumpfungarn hingegen unbegründet. Ungarn ſei der 
einzige Staat Europas, der bereits im vorigen Jahrhundert den Schutz der nationalen Minder⸗ 
heiten geſetzlich geſichert habe, und zwar zu einem Zeitpunkt, zu dem andere Staaten das Pro⸗ 
blem der Minderheitenfrage noch gar nicht kannten. Das Inſtitut plant deshalb auch die 
Herausgabe eines Sammelwerkes in deutſcher Sprache, das alle ſeit 1868 erſchienenen geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen über den Minderheitenſchutzz in Ungarn umfaſſen foll. Es wird bei 
dieſer Hervorhebung des großzügigen Minderheitenſchutzes in dem Ungarn der Vorkriegszeit 
allerdings vergeſſen, daß es ein ungariſcher Miniſterpräſident war, der ſchon um die Jahr⸗ 
hundertwende zugab, daß das Geſetz von 1868 nie Wirklichkeit wurde. 

Bei einem genaueren Studium der Veröffentlichungen des Fünfkirchener Inſtitutes über 
die deutſche Volksgruppe im heutigen Ungarn und den Volksbund zeigt es ſich, 
daß ſtets der Gedanke einer „klugen Nationalitätenpolitik“ gehandhabt wird. Sie erinnern 
alle irgendwie an die Forderungen Faluhelyis, daß es die Aufgabe Ungarns ſei, ſich gegen die 
zu übertriebenem Volksbewußtſein erwachten Minderheiten Ungarns zu ſchützen, daß aber 
deren Wünſche nicht mehr abgewieſen werden können, noch unterdrückt werden dürfen. Man 
mũſſe dieſer Bewegung ins Auge ſchauen und fie fachlich werten. Es iſt dies — verglichen 
mit den Forderungen und Formulierungen zahlreicher madfariſcher Schriftſteller oder 
Politiker — ſchon ein ungemein großer Fortſchritt, der ſicher von Nutzen ſein wird. Unſerer⸗ 
ſeits iſt eine derartige, weitaus ſachlichere Einſtellung nur erwünſcht. Wir ſind auch überzeugt, 
daß die Worte von György Szũcs über den Volksbund: „Wir Jungen begrüßen in der 
ungariſchen Nationalitätenpolitik des Jahres 1939 freudig die Botſchaft von morgen“, ehrlich 
gemeint ſind und eine fruchtbarere Ausſprache geſtatten. 
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Alter deutſcher Dolksboden 
 ‚jwifdien Thaya und march 


Lundenburg iſt in den letzten Jahrzehnten eines der wichtigſten Angriffsztele des 
Tſchechentums geweſen. Hier ſollte ein Keil nach Süden ins Marchfeld vorgetrieben 
und damit der Eingang in den Donauraum erreicht werden. Die wichtige Verkehrs⸗ 
gabelung bedeutender Eiſenbahnlinien von Wien nach Schleſtien und von Preßburg nach 
Brünn und dem böhmiſchen Becken übte ſchon vor dem Weltkriege mit Werkſtätten und 
Induſtrieanlagen, ebenſo wie der Boden in den Dörfern der Umgebung des aufblühenden 
Städtchens, auf tſchechiſche und ſlowakiſche Arbeitskräfte mächtige Anziehung aus. Ju den 
ſtrömten herzu und verſtanden es, ſich im Handel einzuniſten. Trotzdem blieb bis 1918 der 
deutſche Charakter des Städtchens durchaus gewahrt und von den rund 9000 Ein⸗ 
wohnern Lundenburgs waren wenigſtens 7000 Deutſche. Erſt mit 1918 trat ein tiefgreifender 
Wandel ein. Es ſchien, als ob ſich in den folgenden zwanzig Jahren tſchechiſcher Herrſchaft 
das Bild endgültig zuungunſten des Deutſchtums ändern ſollte. Mit allen Mitteln wurde 
verſucht, die deutſche Vergangenheit des Lundenburger Gebietes auszulöſchen. 

Mit der durch den Staat künſtlich geförderten Zuwanderung von Tſchechen und gleich⸗ 
zeitiger Vertreibung der Deutſchen von ihren Arbeitsſtätten war dies in den letzten Jahren 
tatſächlich weitgehend gelungen, aber die Spuren des bodenftändigen Lebens waren durch 
dieſe überſtürzten Vorgänge doch nicht ganz zu verwiſchen. Die Stadt vergrößerte ſich durch 
den tſchechiſchen Zuzug zwar nach ihrem Umfange auf faſt das Doppelte, ihr Erſcheinungs⸗ 
bild zeigte aber um fo deutlicher das Unorganiſche, Gewaltſame und Unechte der Überfremdung. 
Aus dem alten, deutſchen Städtchen wurde ein kulturloſer, häßlicher Provinzort, unter deſſen 
Tünche die Reſte der früheren Zeit erkennbar blieben. Noch ſchwerer war die Vertſchechung 
der Dörfer in der Umgebung Lundenburgs. 

Der Umbruch, die Rückkehr des Sudetenlandes zum Reiche, hat auch hier eine unnatürliche, 
unter Zwang vollzogene Entwicklung aufgehoben. Es beginnt nun eine Zeit fruchtbarer Arbeit, 
in der der alte, deutſche Charakter von Stadt und Land wieder voll zur Geltung kommt. Daß 
es ſich hier um alte deutſche Rechte und deutſches Kulturland handelt, weiſt 
uns die Vergangenheit, der nun die Gegenwart neuen kraftvollen Sinn zu geben vermag. 

Die Gegend von Lundenburg war, wie es Bodenfunde nachweiſen, auch in den früheften 
Zeiten von germaniſchen Menſchen bewohnt, und dieſe Beſiedlung hat niemals ganz aufgehört. 
Eine im Münchner Staatsarchiv verwahrte Urkunde aus dem Jahre 1056 erwähnt „Laventen⸗ 
buch“. Es iſt dies der er ſte deutſche Siedlungs name im mähriſchen Raume 
überhaupt, der urkundlich feſtgehalten erſcheint. Etwa zwei Jahrhunderte ſpäter erteilt Kon⸗ 
ſtanzia von Ungarn dem Orte Stadtrechtsſatzung. Dieſe iſt zwar urkundlich nicht erhalten, 
aber wir wiſſen, das Stadtrecht wurde damals nur an deutſche Siedlungen verliehen. 


Abermals zwei Jahrhunderte ſpäter findet ſich ein klarer Nachweis für die Tüdenlofe 
deutſche Beſiedlung nicht nur der Stadt, ſondern auch ihrer Umgebung im Norden und Oſten. 
Es tft dies das Urbar der Herren von Liechtenſtein, aufbewahrt im Archiv der Fürſten 
von Liechtenſtein in Wien. Es wurde im Jahre 1414 niedergeſchrieben und enthält nicht nur 
alle Beſitzungen des Hauſes Liechtenſtein in dieſem mähriſch⸗niederöſterreichiſchen Grenz⸗ 
raume, ſondern es gewährt auch einen genauen Einblick in die damaligen Verhältniſſe der 
Gegend um Lundenburg. 


Nach dieſen Aufzeichnungen und nach anderen urkundlichen Feſtſtellungen waren folgende 
Orte von Deutſchen beſiedelt: Lundenburg, Rampersdorf, Koftel, Ulb, Landshut und das 
heutige Mähriſch⸗Neudorf (früher Waltersdorf genannt). Außerdem gab es noch einige weitere 
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Beſitze der Liechtenſteiner: Prechau, das zur Zeit der Aufnahme nur mehr eine Odung war, 
Chetmannsdorf und weſtlich von Lundenburg das öde Dorf Teymenau (Themenau). 
Lundenburg ſelbſt war Sitz der Herrſchaft und zählte damals etwa 78 Angeſeſſene ſowie 
mehrere Handwerker. Von den aufgezeichneten Namen können drei als tſchechiſch angeſprochen 
werden: Jan Behem, Wenzlab Behem und vielleicht auch Jann. In Ulb gab es nur einen 
Tſchechen, den Freihofbeſitzer Mikſchik. Auch in den übrigen Gemeinden kann die Bevölkerung 
nach ihren Namen leicht auf ihre nationale Zugehörigkeit feſtgelegt werden: So ſind in Koſtel 
urkundlich um 1279 nur deutſche Namen belegt. Rampersdorf, urſprünglich Reimprechts⸗ 
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dorf, erſcheint 1334 als deutſche Gründung, ebenſo Waltersdorf, das heutige Mähriſch⸗Neu⸗ 
dorf. Es iſt anzunehmen, daß es Eigentum der Ziſterzienſer auf Welehrad war, die den Ort 
deutſch beſiedelten. Die Orte Ulb und Prechau ſind eingegangen. Von Prechau ſtehen noch 
zwei Höfe. Wo Chetmannsdorf gelegen war, tft heute nicht mehr genau feſtzuſtellen, doch kann 
angenommen werden, daß es zwiſchen Landshut und Lundenburg zu ſuchen iſt. Landshut an 
der Grenze von Oberungarn (heute Slowakei) war ebenfalls deutſche Gründung. Noch trägt 
der Ort den tſchechiſierten Namen Lanz hot (Lanſchhot) ebenſo wie die Tſchechen Rampersdorf 
Lanstorf (Landſchdorf) nennen. 

Dieſes eingeſeſſene bäuerliche Deutſchtum wäre zweifelsohne ſtark genug 
geweſen, die koloniſatoriſche Arbeit, die jo verheißungsvoll begonnen war, weiterzuführen und 
auszudehnen. Mit den Huſſitenſtürmen wurde es aber faſt vollſtändig ausgerottet. 1426 wurde 
Lundenburg niedergebrannt und vernichtet, die Umgebung verwüſtet und wohl ſicherlich die 
Mehrzahl der Menſchen niedergemacht. Der deutſche Ort Ulb ging wohl damals ein. In die 
öd gewordenen Beſitzungen drängten in der Folgezeit hauptſächlich ſlowakiſche Bauern. 

Später allerdings ſiedelten ſich wieder Deutſche an, meiſt Wiedertäufer, insbeſondere 
huteriſche Brüder. Aber kaum hatten ſich die Verhältniſſe wieder einigermaßen gefeſtigt, ſo 
brachen die Verfolgungen der Gegenreformation über das Land herein, und die neuerliche 
Vernichtung der Blüte Lundenburgs war die Folge. Dies war im Jahre 1619. 

Aber auch damit war der deutſche Boden dieſes mähriſch⸗niederöſterreichiſchen Grenzraumes 
nicht verloren. Wieder begannen deutſche Siedler und Zuwanderer und brachten es in den 
folgenden Jahrhunderten neuerlich zu einem Aufſchwung, wenn es auch nicht mehr gelungen 
war, die Dörfer völlig zurückzugewinnen. Immer wieder brachen für dieſes Grenzgebiet 
unruhige Zeiten herein, die Schwankungen verurſachten, aber niemals war es gelungen, das 
Deutſchtum in dieſem Raume völlig niederzuringen. Nun ſteht es vor neuer Entfaltung, 
und wenn nun deutſche Kultur auch in Lundenburg und ſeiner Umgebung wieder aufleben 
ſoll, fo geſchieht es in der Gewißheit, daß es alter, geſchichtlich vielfach bewährter 
Boden iſt, der im Großdeutſchen Reiche zu neuer Arbeit und neuer Leiſtung verpflichtet. 

Karl Petzina, Lundenburg 


[Blue üßer die Grenzen 


Jur ſüdſlawiſchen frühgeſchichte 


Neuerdings gewinnt wieder die Frage nach 
der Herkunft der Serben und der Kroaten 
an Intereſſe in der ſüdſlawiſchen Öffentlich: 
keit. Entgegen der Auffaſſung einer allge⸗ 
meinen, gleichzeitigen Einwanderung 
in den ſüdöſtlichen Raum zwiſchen Donau, 
Adria und Schwarzem Meere aus dem Kar⸗ 
„ ſucht man nun eine ſowohl zeit⸗ 
ich wie auch in ihren Urſachen verſchie⸗ 
dene Einwanderung feſtzuſtellen. Man will 
deutlich machen, daß die Heimat der Ser⸗ 
ben im Gebiete der Lauſitz, die der Kroaten 
an der oberen Weichſel und im Ouell⸗ 
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gebiete der Elbe — alſo im Raume der 
Nordſlawen — zu ſuchen ſei. Neben der Er⸗ 
klärung gewiſſer weſensmäßiger Züge er⸗ 
ſcheint an dieſer Darſtellung entſcheidend, daß 
die Ankunft dieſer beiden Stämme in ihren 
jetzigen Siedlungsräumen erſt weſentlich |pä- 
ter erfolgt ſein ſoll. Der ſüdſlawiſche Ge⸗ 
lehrte Dr. Niko Zupan i glaubt fi bei 
Begründung dieſer en auf die Quellen 
ſtützen zu können, die über die Kämpfe des 
Kaiſers Heraklius gegen die Awaren berichten 
und denen zufolge dieſen beiden Stämmen für 
ihr Eingreifen und ihre Hilfe die von den 


Awaren in Gebiete verſprochen wor⸗ 
den ſeien. Sie ſeien ihnen nach Niederringung 
der Awaren auch zugefallen, ſedoch habe dies 
auch zur Folge gehabt, daß ſich die Sieger 
nun nicht nur den Awaren, ſondern auch 
den von ihnen beherrſchten, 5 0 früher 
eingewanderten ſlawiſchen Stäm⸗ 
men gegenüber überlegen fühlten. Die natür⸗ 
liche Folge ſei es geweſen, daß auf dieſe Weiſe 
ſehr bald die Angehörigen des ſerbiſchen und 
kroatiſchen Stammes eine neue Oberſchicht 
entwickelten, während die bodenftändigen Sla⸗ 
wen in ihrer untergeordneten Stel⸗ 
lung verblieben. Aber infolge der geringen 
Zahl traf nun Kroaten und Serben um ſo 
ſchneller das Schickſal ſolcher Oberſchicht: ſie 
vermochten den Boden dieſes großen Raumes 
nicht zu beſiedeln, verſtreuten ſich daher und 
verſchmolzen auf dieſe Weiſe immer mehr mit 
den bereits vor ihnen ſeßhaft gewordenen 
Slawenſtämmen. So feien ſchließlich nur die 
Namen geblieben, während Sprache und 
Kultur mit dem Untergehen ihres Stammes⸗ 
gefüiges in der Vorbevölkerung aufgegangen 
in | 


Vom Standpunkte der Volkstums fragen 
intereſſiert uns daran zweifellos das Be⸗ 
ee für Serben und Kroaten einen im 

eſen gleichen Vorgang nachzuweiſen, wie 
wir ihn bei den Bulgaren kennen. Sla⸗ 
wiſche, in die Botmäßigkeit der Awaren ge⸗ 
ratene Stämme wurden nach Löſung aus 
dieſer Abhängigkeit zwar von fremden mili⸗ 


tanten Gruppen als neue beherrſcht, De 
völkiſche und biologiſche Kraft vermochte aber 
dieſe neue Herrenſchicht einzuſchmelzen. Im 
alle der Bulgaren ſeien es ugrofinnifche 
tämme geweſen, im Falle der ze da⸗ 
von ſiedelnden Slawen neue Slawen⸗ 
ſt a mme, die ſich aus dem Bereiche der 
Nordſlawen losgelöſt haben ſollen. 

Wenn auf ſerbiſcher und kroatiſcher Seite 
dieſe Darſtellung Widerhall findet, ſo iſt dies 
durchaus erklärlich, weil damit die heroiſche 
Haltung in ihrer Frühgeſchichte eine weſent⸗ 
liche Erklärung und Stärkung findet. Es wird 
allerdings abzuwarten ſein, welche Stellung 
man nunmehr dazu im dritten der ſüdſlawi⸗ 
ſchen Stämme, in Slowenien, einnehmen 
wird, wo man in dem Beſtreben, den My⸗ 
thos der Frühgeſchichte ebenfalls zu vertiefen 
und a. zu geftalten, ſich gerade in letzter 
Zeit ſehr energiſch gegen jede angebliche Hilfe 
der Kroaten bei der Befreiung vom Awaren⸗ 
ſoche gewendet hat und jede Art von Vor⸗ 
herrſchaft der Kroaten über ſloweniſche Volks⸗ 
gebiete ſcharf leugnet. Wenn Ir nun durch 
dieſe Theſe eine Scheidung zwiſchen urſprüng⸗ 
lich als Hörige der Awaren eingewanderten 
flawifhen Stämmen und Befreierſtäm⸗ 
men, die aus dem Nordſlawenbereiche kamen 
und dann in der Herrſchaft die Awaren ab⸗ 
löſten, verſucht wird, ſo ſchafft man damit für 
die geſchichtliche Frühzeit der Südſlawen neue 
Probleme, die noch der Klärung . 


kngliſch-franzöſiſche Aulturpropaganda in südſlawien 


Bis vor wenigen Jahren gab es in Süd- 
ſlawien keine engliſche Kulturpropaganda. Die 
Beziehungen beſtanden vorwiegend auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete, und Propaganda im 
eigentlichen Sinne trat nicht in Erſcheinung. 
Viel tiefer ſind die ſüdſlawiſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen. Sie reichen im weſtlichen 
— adriatiſchen — Teile des Staates auf die 
Erinnerungen des Königreiches Illy⸗ 
rien zurück, im öſtlichen, ſerbiſchen Gebiete 
auf die Zeit der wachſenden Feindſchaft gegen 
Habsburg, als Paris für die intellektuelle 
und politiſche Führungsſchicht an die Stelle 
von Wien trat. Der Weltkrieg hat dieſe Nei⸗ 

ngen noch verſtärkt. Man ſah fortan in die⸗ 
en Kreiſen in Frankreich den Freund, 
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dem die Entſtehung des Staates zu verdan⸗ 
ken ſei, weshalb eine gewiſſe Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache als eine jelbftverftänd- 
liche geſellſchaftliche Borausſetzung galt. Man 
beſaß franzöſiſche Bücher, meiſt Romane, be⸗ 
zog franzöſiſche Zeitungen und Zeitſchriften 
(und waren es auch nur Modeſournale) und 
reiſte nach Möglichkeit nach Frankreich. Damit 
geriet man allerdings immer mehr in den 
Bereich demokratiſch⸗freimaureriſcher Ein⸗ 
flüſſe und übernahm wahllos Formen 
des Staats⸗ und Geſellſchafts⸗ 
lebens, die auch für Südflawien die 
Schwierigkeiten einer Aufſpaltung zwiſchen 
feiner gefunden bodenſtändigen Volk s⸗ 
tumsentwicklung und dazu ſcharf 
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gegenſätzlichen weſtlichen Einflüſſen 
entſtehen ließen. 

Mit dem immer ſtärker werdenden Ausbau 
der wirtſchaſtlichen Beziehungen zum Deut⸗ 
ſchen Reiche wurden aber auch die deutſch⸗ 
ſüdſlawiſchen Kulturbeziehungen neu belebt 
und 1 ſich von Jahr zu Jahr enger 
und er 5 Das deutſche Buch iſt 
in ſeiner Verbreitung noch immer weit über⸗ 
legen dem franzöſiſchen und engliſchen und 
die Achtung vor deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt erhält dauernd herzliche 
Beziehungen zwiſchen den beiden Völkern 
aufrecht, ohne daß es dabei künſtlicher Pro⸗ 
paganda bedurfte. Bald zeigte ſich aber in 
England Interefle, dieſe 5 zu 
Daene Seither faßte die britiſche Kul⸗ 
turpropaganda⸗Organiſation „The British 
Council for relations to other countries“ 
in Südflawien Fuß. Die Mittel, deren fie 
ich bedient, ſind Sprachkurſe, Vorträge, ge⸗ 
ellichaftliche Veranſtaltungen, Filme, von eng⸗ 
liſchen Hochſchulen verliehene Stipendien und 
anderes mehr. 

Seit dem vergangenen Sommer hat dieſe 
Propaganda in Südſlawien ſtark zugenom⸗ 
men. Ihre Zentren ſind Belgrad und 
A ae In Belgrad e der 
„Engliſche Klub“ in den letzten drei 
Viertelſahren Sprachkurſe und an die zwanzig 
Vorträge. Vortragende ſind zumeiſt Englän⸗ 
der, die der Propaganda hauptberuflich zu⸗ 
geteilt find, aber auch Gäſte aus England, 
die dann meiſt eine ganze Vortragsfahrt durch 
die wichtigſten Städte des Landes unterneh⸗ 
men. In den Vortragsthemen legte man ſich 
wenigſtens äußerlich eine gewiſſe Zurückhal⸗ 
tung gegenüber Deutſchland auf. Den wich⸗ 
tigſten Teil der deutſchfeindlichen Propaganda 
bilden allerdings die anſchließenden oder auch 
eigens aufgezäumten geſellſchaftlichen Ver⸗ 
anſtaltungen für enge, geladene Kreiſe. Die 
Ankündigungen laſſen nur ſelten die deutſch⸗ 
feindliche Richtung erkennen. So hielt u. a. 
der Führer der Mount⸗Evereſt⸗Expedition 
vom Jahre 1933 und 1936, Hugo Ruth Legde, 
über dieſes Unternehmen eine Vortragsreihe, 
die ihn außer nach Belgrad noch nach acht 
größeren Städten führte, wo die örtlichen 
engliſchen Klubs die Vorbereitungen hiezu 
trafen. Daß hiebei die Emigranten, darunter 
zahlreiche Juden, eine weſentliche Rolle ſpie⸗ 
len, iſt ſelbſtverſtändlich. Bereitwillig folgte 
die engliſche Propaganda auch einer Ein⸗ 
ladung des Jüdiſchen Hauſes in Bel⸗ 
grad, um dort einen Vortrag über die Ent⸗ 
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wicklung des öffentlichen Lebens in England 
zu veranſtalten. 

Den engtilhen Klubs ift meift ein Leſe⸗ 
5 im angeſchloſſen. Da die Beſucher der eng⸗ 
iſchen Sprachkurſe mit ihrem geringen 
Beitrag, den ſie zu entrichten haben, auch 
Mitglieder der Klubs find, weiſen dieſe oft 
eine nicht geringe Mitgliederzahl auf. So 
zählt z. B. der Agramer Engliſche Leſeverein 
500 Mitglieder, für eine Stadt, in der bis vor 
einigen Jahren zwar kaum ein Gebildeter 
Engliſch, dafür aber deren 90 v. H. Deutſch 
beherrſchten, immerhin eine beachtliche Zahl 
— ſoferne es ſich nicht um eine beträchtliche 
„Aufrundung“ durch die beamteten engliſchen 
Agitatoren zu Propagandazwecken handelt. 

Um an weitere Kreiſe heranzukommen, die⸗ 
nen harmloſe Verbände, wie die Heils⸗ 
armee, religiöſe Sekten und die 
Pfadfinderorganiſation. Im Herbſt 
1939 hielt der Direktor des Internationalen 
Pfadfinderbüros, John Wilſon, in Belgrad 
einen Vortrag über „Die Bedeutung der Ju⸗ 
gend und der Pfadfinder in der paſſiven Ab⸗ 
wehr Englands“. Eine „Geſellſchaft der 
Freunde Großbritanniens und Amerikas“ 
nützt geſchickt ihr neutrales Mäntelchen. Sie 
unterhält in Belgrad einen engliſchen Kin⸗ 
der garten, veranſtaltet zweimal wöchent⸗ 
lich Konverſationsſtunden und hat Zweigſtel⸗ 
len in Split, Sibenik und Susak. 
2 0 fallen dieſem mehr „neutralen“ Ver⸗ 

nd auch nur die ganz Dummen hinein, 

tzen doch in ſeinem Verwaltungsrat die⸗ 
elben Leute wie im „Engliſchen Klub“. 

Ag ram, die zweite Landeshauptſtadt, hat 
gleichfalls ſeine „English speaking society“ 
und feine „Engliſche Leſehalle“. Die Zahl der 
e Vorträge ſteht hinter der Belgrads 
aum zurück. Aber auch in den Provinzſtädten 
gibt es Engliſche Klubs. So in Ban fa⸗ 
Luka, wo ein Lektor der Oxforder Univerſi⸗ 
tät die Sprachkurſe hält. Laibach, Mar⸗ 
burg, Warazdin, Petrin ja und Du⸗ 
brovnik haben ebenſo ihre Engliſchen 
Klubs, in anderen Orten ſind ſolche im Ent⸗ 
ſtehen begriffen. 

Das Beſtreben der engliſchen Propaganda 
der letzten Zeit ging auch dahin, die Schu l⸗ 
behörden zu veranlaſſen, Engliſch als 
Pflichtgegenſtand an den höheren Schulen 
einzuführen. Verſuchsweiſe geſchieht dies be⸗ 
reits an einigen Mittelſchulen, ſehr zum Nach⸗ 
teil der Schüler, die ja ohnehin durch die Er⸗ 
lernung zweier Alphabete der beiden Landes⸗ 
ſprachen und durch den von der überwiegenden 


Mehrzahl der vernünftigen Eltern vorgezoge⸗ 
nen Deutſchunterricht ſtark belaſtet ſind. Die 
Durchführung der engliſchen Wünſche ſtieß 
auch infolge des Mangels an einheimiſchen 
Lehrkräften der engliſchen Sprache auf 
Schwierigkeiten. Da erklärte ſich der British 
Council bereit, deren Ausbildung ſelbſt 
in die Hand zu nehmen. Im Februar 
d. J. erhielt die Engliſche Leſehalle in Agram 
von der Banſchaftsbehörde die Erlaubnis, 
engliſche Sprachkurſe an den Schu⸗ 
len der Stadt durchzuführen. Hiefür haben 
die Schüler einen monatlichen Beitrag von 
20 Dinar (= 1,10 RM) zu bezahlen. Stipen⸗ 
dien ermöglichen in immer ſteigendem Maße 
den Jugoſlawen das Studium an einer eng⸗ 


liſchen Univerſität. Eine Vorſtufe hiezu iſt die 


Erwerbung des CTCambridge-Zeugniſ⸗ 
ſes, deſſen Verleihung für die engliſche Uni⸗ 
verſität nicht nur einen geldlichen Gewinn 
darſtellt, ſondern ſchon lange vor der amt⸗ 
lichen Propaganda eine wirkſame engliſche 
Werbemethode war. 
Die franzöſiſche Propaganda 
verfügt über das Franzöſiſche Inſti⸗ 
tut in Belgrad und Agram, über die 
„Geſellſchaft der Freunde Frankreichs“ und 
eine Reihe von Klubs in den Provinzſtädten. 
Auch hier ſind Sprachkurſe, Vorträge, die 
ührung von Kindergärten und geſellſchaft⸗ 
iche Veranſtaltungen die Hauptmittel der 
Propaganda. An vielen höheren Schulen ſind 
franzöſiſche Sprachkurſe eingerichtet. Direk⸗ 
tor des Franzöſiſchen Inſtituts in Belgrad iſt 
M. Jean Mouſſet, Profeſſor an der Sor⸗ 
bonne. Profeſſor Dr. Karl Kniewald aus 
Agram, der den franzöſiſchen Einfluß in Mit⸗ 
teleuropa im Mittelalter unterſuchte, gab kürz⸗ 


lich eine Studie über den Einfluß des nord⸗ 
öſtlichen Frankreich auf die alte kroatiſche Kul⸗ 
tur heraus. Für die nach dem Weltkriege in 
Frankreich ſtudierenden Südſlawen iſt ein 
eigener Berein gebildet worden, um fie der 
franzöſiſchen Propaganda dienſtbar zu halten. 
Im Herbſt fand in Agram eine franzöſiſche 
Buchausſtellung ſtatt, und vor kurzem 
wurde dort eine Ausſtellung moderner 
franzöſiſcher Kunſt eröffnet. Schließ⸗ 
lich ſeien noch die Orte erwähnt, in denen es 
Franzöſiſche Klubs gibt. Es ſind dies außer 
den beiden Landeshauptſtädten Laibach, Karl⸗ 
ſtadt, Sombor, Neuſatz, Thereſienſtadt, Groß⸗ 
Kikinda, Syrmiſch⸗Mitrowitz, Sabac, Kra⸗ 
gufevac, Kraljewo, Negotin, Banſa⸗Luka, 
Sarajewo und Dubrovnik. Die Gründung 
von Klubs in anderen Orten iſt in Vorberei⸗ 
tung. 

In jüngſter Zeit iſt eine Meldung in der 
ſüdſlawiſchen Preſſe erſchienen, die beſagte, 
daß im Anſchluß an das Franzöſiſche Inſtitut 
in Agram unter der Leitung eines in Paris 
und London ausgebildeten Regiſſeurs ein 
„a vantguardiſtiſches Theater“ ge⸗ 
gründet worden ſei, in dem von Schülern und 
Studenten des Inſtitutes franzöſiſche Stücke 
zur Aufführung gebracht werden ſollen. 

Man ſieht aus allen dieſen Vorgängen, wie 
außerordentlich die engliſch⸗franzöſiſche Kul⸗ 
turpropaganda in Südſlawien bemüht iſt, den 
Boden für eine politiſche Beeinfluſſung des 
räumlich ebenſo wie kulturell fernſtehenden 
Volkes reif zu machen mit dem Ziele, jenen 
berüchtigten „Frieden“ zu ſchaffen, der einer 
vorhergehenden Vernichtung des unab- 
hängigen Eigenlebens gleichkommen 1 


bücher jur Dolkstumsfrage 


Hans Kroitſch: „Der Stand der Tapferen. Der 
ungarische VitEz Orden.“ Verlag Theodor 
Weicher, Leipzig. 


Der Verfaſſer bringt eine vergleichende Rechts⸗ 
darſtellung dieſer in der Nach-⸗Weltkriegszeit an 
ältere Überlieferungen in Ungarn anknüpfende 
Einrichtung zugunſten verdienter Frontkämpfer 
und deren 7 Zweifellos beſtehen manche 
große Ahnlichkeiten mit nationalſozialiſtiſchem 
Gedankengut, die ſich vor allem in der Grund⸗ 
lage der Gemeinſchaft der „Tapferen“ und 
ihren Aufgaben, Vorbild zu ſein, ausdrückt. 


Von den über 14.000 Mitgliedern des Ordens 
haben bis zum Jahre 1936 mehr als 4000 bereits 
ein landwirtſchaftliches Gut übernommen. Dieſe 
Siedlungstätigkeit wirkt ſich allerdings nicht nur 
in Richtung der Zerlegung von Großgrundbeſitzen 
aus, ſondern auch nach zweifellos beſtimmten Plä⸗ 
nen gegen geſchloſſene deut ſche Bauerngebiete. 
Allerdings hatte ſie in ihrem Ausmaße noch nicht 
0,05 v. H. der Geſamtbodenfläche Rumpfungarns 
vor der Rückkehr des Oberlandes erreicht. Zu 
den nur aus dem ungarffchen Leben verſtändlichen 
Eigentümlichkeiten gehört u. a. auch in dieſem 
Orden die Gleichſetzung der Aufgabe, „ſicherer 
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De der öffentlichen Ordnung Ungarns“ zu 
ein mit dem Beſtreben der Einſchmel zung 
auch Fremdvölkiſcher in das Madfaren⸗ 
tum durch die Namens madſariſlerung 
und die Verpflichtung, ſich als Mad jare zu 
fühle n. Ein weiterer grundlegender Unterſchied 
gegen den Nationalſozialismus liegt darin, den 

rden zum „Stand“ zu machen, der zwar 
gegen Großgrundbeſitz und Judentum Stellung 
nimmt, ſich aber doch als werdende Klein⸗ 
adelsſchicht gegen andere Gruppen ab⸗ 
ſchließt. Damit iſt fuͤr die Entwicklung Ungarns 
m ein wertvolles Kräftefeld gefchaffen, aber 
ein grundſätzlich neuer Weg beſchritten, von dem 
aus die beiden ſchwierigſten Probleme, die des 
Landhungers der proletariſierten Maſſen und der 
eee Volksgruppen gelöft werden 
önnten. 


Friedrich Lange: „Wir zwiſchen 25 Nachbar» 
völkern.“ Verlag der Deutſchen Arbeitsfront, 
Berlin 1940. | 


Der aus feinen zahlreichen wertvollen grenz⸗ 
und volkstumspolitiſchen Schriften, Karten⸗ und 
Bildwerken längſt geſchätzte Verfaſſer geht in 
dieſem neueſten Buche von dem Satz aus: 
„Staaten kommen und gehen, Völker aber 3 
für alle Ewigkeiten geſchaffen. Mit den Völkern 
ringsum ſind wir — das deutſche Volk — alle 
irgendwie verknüpft und werden mit ihnen immer 
in Wechſelwirkung bleiben.“ So legt Dr. Lange 
ſeinen Betrachtungen Weſen und Aufgaben der 
„Nachbarſchaft“ zugrunde und weiſt den allzu⸗ 
lange zum Nutzen Englands in Europa 
währenden Zuſtand der Zerfleiſchung der Völker 
nach. Dann wendet er ſich der Darſtellung der 
einzelnen „Nachbarn“ zu, von denen uns in dieſer 
Zeitſchrift naturgemäß am meiſten das über den 
Südoſten Geſagte intereſſiert. Aus ſeiner in 
Jahrzehnten gewonnenen reifen Anſchauung ver⸗ 
mag er — mit dem Reiz des viel Wiſſenden und 
gut Erzählenden — das Bild der Völker 
und ihrer Schickſale anſchaulich zu machen. 
Dabei iſt es ein großer Vorzug, daß ſeine Dar⸗ 
ſtellung ſehr eindringlich auf die jüngften 
Frageſtellungen hinzielt. 


Hermann Meſſerſchmidt: „Das Reich im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltbild.“ Verlag W. Kohl⸗ 
hammer, Leipzig 1940. 8 - 


Für jeden, der ſich in kürzeſter Form über die 
weſentlichſten Grundſätze der natlonalſozialiſti⸗ 
ſchen Staatsauffaſſung und ihre Verwurzelung 
im Volkstum an Hand ſinnvoll gegliederter 
e unterrichten will, iſt das Büch⸗ 
ein ein wertvoller Behelf. Insbeſondere wird 
es auch von Volksdeutſchen, die ſich über Aufbau 


und Gliederung des Reiches Kenntnis verſchaffen 
wollen, begrüßt werden. 


Wolfang Willrich: „Des Edlen ewiges Reich.“ 
Verlag Grenze und Ausland, Berlin. 


Der Maler Wolfgang Willrich hat ſeine Kunſt 
völlig in den Dienſt des Volkstums geſtellt und 
verſucht mit der Schärfe eines durch tauſendfache 
Vergleiche und Ausleſe geübten Auges die großen 
bleibenden Merkmale des deutſchen Menſchen feſt⸗ 
zuhalten und in ſeinen Zeichnungen auf die letzte, 
reinſte Form zu bringen, ohne deswegen in eine 
verflachende Idealiſierung zu verfallen. Das im 
Verlag Grenze und Ausland, Berlin, erſchienene, 
hervorragend ſchön und ſorgfältig gedruckte und 
ausgeſtattete Werk enthält 48 Wledergaben ſolcher 
Blätter, die Willrich auf ſeinen Fahrten durch 
den geſamten deutſchen Raum geſammelt 5 
In einer Einleitung verſucht der Künſtler ſein 
von der nordiſchen Geiſtes⸗ und Formenwelt her 
beſtimmtes künſtleriſches Bekenntnis zu ver⸗ 
deutlichen. 


Oskar Schürer: „Michael Pacher.“ Verlag Vel⸗ 
hagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig 1940. 


Für unſeren Leſerkreis bietet dieſe kunſt⸗ 
hiſtoriſche Darſtellung deshalb beſonderes Inter⸗ 
eſſe, weil ſie einen der wenigen Verſuche ihres 
Fachgebietes darſtellt, in das Problem der Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen Volkstümern auf dem 
ſchöpferiſchen Gebiete einzudringen. Die Frage, 
wie weit die Einflüſſe Oberitaliens im deutſch⸗ 
tiroliſchen Meiſter wirkſam wurden, wird hier 
mit ganz hervorragender Sorgfalt für das male⸗ 
riſche und plaſtiſche Werk des großen Künſtlers 
geprüft und damit ein wichtiger Beitrag zur 
Volkstumsgeſchichte im ſüdlichen Alpenraum für 
die Zeit einer künſtleriſchen Höchſtblüte gegeben. 


Ulrich Wilcken: „Grſechiſche Geſchichte im Rahmen 
der Altertumsgeſchichte.“ Verlag R. Olden⸗ 
bourg, München. 


An dem Werke, das in knappſter und ſpannen⸗ 
der Form die neueſten Forſchungsergebniſſe — 
3. B. der Zeit Alexanders des Großen — ver⸗ 
wertet, intereffiert uns in den Tagen, da auch 
der Raum dieſer „Alten Welt“, der Agäis und 
Vorderaſiens, wiederum von Stürmen noch nicht 
abſehbaren Ausmaßes bedroht erſcheint, die 
Strahlungswirkung der Perſönlichkeiten, 
die zur Volks for mung weſentlich beitrugen. 
Die gegenſeitige Durchdringung der mittel⸗ 
meeriſchen und der vorderaflatiſchen Kulturwelt, 
die über alle Epochen der Geſchichte hinweg 
wirkenden großen Errungenſchaften der geiſtigen 
Geſtaltung, treten in dieſer Darſtellung, die auch 
für den Volkstumsforſcher wichtige große Aus⸗ 
blicke bietet, lebendig hervor. Kraus 
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Der Lebensraum des rumänifden Volkes und 
feine völkifchen 1. 


Von Egon Lendl 


Selten iſt das Gebiet einer europäiſchen Nation in der übrigen Welt in ſeinen Grundriſſen 
ſo wenig als feſter Begriff verankert wie das heute faſt 20 Millionen Seelen umfaſſende 
Volk der Rumänen, obwohl gerade dieſem zwiſchen der Maſſe der oſt⸗ und ſüdſlawiſchen 
Völkergruppen eine nicht zu unterſchätzende politiſche Stellung im Geſamtrahmen mittel⸗ 
europäiſcher Entwicklung zukommt. Die Urſache ſolcher Unkenntnis über den Lebensraum des 
rumäniſchen Volkes liegt wohl darin begründet, daß die junge völkiſche und politiſche Ent⸗ 
wicklung in dieſem Gebiete dazu geführt hat, daß wirtſchaftliche und rein machtpolitiſche Be⸗ 
ſtrebungen der europäiſchen Großmächte hier bisher ſtärker wirkſam waren und dem ein⸗ 
geſeſſenen rumäniſchen Volk die Selbſtbeſtimmung über ſein eigenes Daſein nicht in vollem 
Ausmaß zuſtand. Es ſei daher im folgenden verſucht, den Lebensraum des rumäniſchen Volkes 
zu umreißen und beſonders auf die völkiſchen Grenzprobleme dieſes im Oſten Mitteleuropas 
lebenden Teiles des Romanentums hinzuweiſen. 

Der rumäniſche Volksboden iſt, ähnlich wie andere Volksgebiete Mitteleuropas, deutlich in 
ein völkiſches Kern⸗ und Ausgangsgebiet gegliedert, an das ſich periphere Koloniſationsräume 
anſchließen. Das Verhältnis zwiſchen dieſen beiden beſtimmt weitgehend die ganze innere 
Struktur des rumäniſchen Volksbodens. Dazu kommt, daß die Bevölkerungsbewegung aus 
dem Kernraum in das Koloniſationsgebiet teilweiſe von ſehr junger Entwicklung iſt, an 
manchen Stellen noch nicht zum Abſchluß gelangte und auch heute noch nach allen Seiten hin 
ſtändig im Gange iſt. Als Kerngebiet des Rumänentums kommen vor allem die Gebirgs⸗ 
gegenden der Karpaten und die Landſchaften am Außenſaum dieſes Gebirges in Betracht. 
Weite Teile der walachiſchen und moldauiſchen Tiefebene am unteren Pruth und Dnfeſtr hin⸗ 
gegen find jüngftes Koloniſationsland. Dieſe Steppengebiete, die bisher einer dauernd ſeß⸗ 
haften landwirtſchafttreibenden Bevölkerung entbehrten, wurden erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten durch neue Siedlergruppen erſchloſſen. Dieſe Entwicklung hat eine gewaltige ſoziale 
Umſchichtung innerhalb des rumäniſchen Volkskörpers ausgelöſt, zugleich aber auch ſein 
politiſches Leben weitgehend befruchtet, indem neue Aufgaben, die ſich aus der Raumlage der 
erſchloſſenen Gebiete ergaben, nun an dieſes Volk herantraten (Berührung mit dem Meer). 
Es iſt daher verſtändlich, daß dem Rumänentum derzeit noch eine ſcharf umriſſene Raum⸗ 
ideologie fehlt, wie ſie zum Teil ſeine Nachbarvölker, denen vielfach die innere Berechtigung 
für die von ihnen vertretenen Forderungen mangelt, aufzuweiſen haben. 

Das rumäniſche Volksgebiet erſtreckt ſich heute zwiſchen der unteren Donau im Süden, dem 
Schwarzen Meer im Südoſten, dem tiefeingeſchnittenen Flußtal des Dnjeſtr im Oſten und der 
Theißebene im Weſten. Im Norden greift es im Oberlauf der Theiß und des Sereth tief in 
das Gebiet der Waldkarpaten ein, es umſchließt alſo einen Raum, der etwa ſo groß iſt wie 
die Hälfte des Deutſchen Reiches ohne die neuen Oſtgebiete. Das Siebenbürgiſche Hochland 
und ſeine Karpatenumwallung bilden den Kernraum des rumäniſchen Volksbodens, an den 
ſich ausgedehnte Ebenen an der unteren Donau, das Land zwiſchen Donau und Schwarzem 
Meer ſowie zwiſchen Sereth, Pruth und Dnſeſtr anſchließen. Im Weſten ſchiebt ſich das 
rumäniſche Volksgebiet weit in die Theißebene vor. Scharf ausgeprägte natürliche Grenzen 
ſind dem rumäniſchen Volkstum nur an wenigen Stellen geſetzt. Die wechſelvolle Geſchichte 
des ſüdöſtlichen Europas hat viel dazu beigetragen, Völkergruppen und Volksſplitter durch⸗ 
einanderzuwürfeln, einen geregelten, langſamen Aufbau der einzelnen Volksräume zu 
verhindern. Selbſt der breite Donauſtrom iſt in ſeinem Unterlauf an einigen Stellen von 
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Rumänen überſchritten worden, ebenſo wie das tiefeingeſchnittene Tal des Dnjeſtrs kein 
Hindernis für den Siedlungsvorſtoß moldauiſcher Rumänen in die benachbarte Ukraine war. 
Aber jo wie das Rumänentum dieſe natürlichen Schranken überwand, fo haben anderſeits 
wieder fremde Siedlungs elemente innerhalb des rumäniſchen Lebensraumes Boden gewonnen. 
Ein Teil von ihnen, wie etwa die Deutſchen und Madfaren, bilden ſogar ausgedehnte fremd⸗ 
völkiſche Siedlungsgebiete in den zentralen Bereichen Rumäniens, der Beckenlandſchaft 
Siebenbürgens. Damit iſt gerade in dieſer durch die Natur allſeits geſchützten Landſchaft die 
Bildung eines politiſchen Kernraumes für Rumänien verhindert worden. Für die Entwicklung 
des rumäniſchen Volkskörpers bedeuten aber nicht nur dieſe fremden Volksinſeln im Kern⸗ 
gebiet eine weitgehende Erſchwerung, ſondern auch die außerdem vorhandenen ſchwierigen 
völkiſchen Probleme in den Grenzgebieten. Im folgenden ſoll gerade dieſen völkiſchen Grenz⸗ 
problemen des Rumänentums eine kurze Betrachtung gewidmet werden. Es find vor allem 
vier verſchiedene Problemkreiſe, die zu beſprechen ſind, zwei völkiſche Grenzprobleme vor⸗ 
wiegend im Oſten des Raumes und zwei an der Weſtgrenze des Rumänentums. 


Die ukrainiſch⸗ rumäniſche Frage tft durch die gewaltige Ausdehnung der Bes 
rührungszone zwiſchen dieſen beiden Völkern ſchon ſeit dem Beginn der Neuzeit in Erſcheinung 
getreten. Sie hat aber erſt ſeit dem Ende des 19. Jahrhunderts mit dem Anwachſen ruſſiſcher 
imperialiſtiſcher Beſtrebungen, die ſich auch dieſer ukrainiſchen völkiſchen Ausdehnung gegen⸗ 
über dem Rumänentum bedienten, in rumäniſchen Kreiſen ſtärkere Beachtung gefunden. Die 
völkiſche Durchdringungszone zwiſchen Rumänen und Ukrainern reicht aus dem Gebiet der 
oberen Theiß in der Marmaroſch über die Waldkarpaten hinüber in die Bukowina und in das 
nordöſtliche Beſſarabien. In einzelnen Sprachinſeln greift das Ukrainertum auch nach Süden 
bis an die Landſchaften am Schwarzen Meer. Von Marmaroſch⸗Sziget bis Kiſchinau 
(Kiſchineff) verzahnt ſich hier die Volksgrenze und läßt vielfach Sprachinſeln der beiden Völker 
ſüdlich und nördlich des geſchloſſenen Volksgebietes aufſcheinen. Beſonders im Waldgebiet 
der Bukowina ſchiebt ſich das ukrainiſche Volkstum tief in das rumäniſche Volksgebiet ein. 
Oft iſt die ukrainiſche Siedlung in dieſen Gebieten — dies gilt beſonders von der Bukowina — 
erſt in den letzten hundert Jahren fo ſtark vorgetrieben worden. Wurde doch in der öſter⸗ 
reichiſch verwalteten Bukowina das Ukrainertum beſonders gefördert und bildete daher dieſe 
Landſchaft einen beſonderen Anziehungspunkt für Siedler. Im benachbarten Beſſarabien hin⸗ 
gegen iſt wieder feit 1812 die ruſſiſche Regierung beſtrebt geweſen, das flawifhe Element 
gegenüber den eingeſeſſenen moldovaniſch⸗rumäniſchen Bevölkerungsgruppen zu ſtützen, fo 
daß die Zeit bis zur endgültigen Vereinigung dieſer Gebiete mit dem rumäniſchen Staat eine 
Schwächung des rumäniſchen Volksteiles darſtellte. Dieſe Landſchaften ſind mit der rumäni⸗ 
ſchen Geſchichte ſeit dem frühen Mittelalter aufs innigſte verwoben geweſen, ſtellen doch gerade 
die ſüdliche Bukowina und einzelne Teile des nördlichen Beſſarabiens zuſammen mit der 
nördlichen Moldau einen der älteften politiſchen Kriſtalliſationspunkte rumäniſcher Staatlich⸗ 
keit dar (Fürſtentum Moldau). Das Rumänentum dieſes Raumes hat hier im Grenzkampf 
ſchon ſeit dem ausgehenden Mittelalter eine bewährte Organiſation aufgebaut, die, ähnlich 
wie andere derartige militäriſche Grenzſicherungen, auf dem Prinzip des freien Soldaten⸗ 
bauern beruhte. Die Zugehörigkeit zu verſchiedenen hiſtoriſchen Staatsweſen (Ungarn, Oſter⸗ 
reich und Rußland) hat die rund 600.000 Seelen umfaſſende ukrainiſche Volksgruppe 
Rumäniens je nach Staatszugehörigkeit auf verſchiedene kulturelle Höhe geführt. In der Buko⸗ 
wina, die durch Oſterreich am meiſten nach mitteleuropäiſchen Geſichtspunkten verwaltet wurde, 
hat das Ukrainertum die höchſte politiſche Blüte erreicht, zumal von den öſterreichiſchen Behör⸗ 
den die Beſtrebungen der Ukrainer weitgehend gefördert wurden. Im ungariſch und auch im 
ruſſiſch verwalteten Teil war dies hingegen in viel geringerem Maße der Fall. Es iſt daher 
nicht verwunderlich, daß das Ukrainertum Rumäniens in der Bukowina mit rund 250.000 
Seelen auch heute noch ſeinen kulturellen Mittelpunkt beſitzt, da das Rumänentum in dieſem 
Gebiet um kaum 150.000 Seelen ſtärker iſt. Das kulturelle Ringen der beiden Völker ſpielt 
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ſich vorwiegend im Bereich der bäuerlichen Lebenswelt ab, da die Städte dieſes ukrainiſch⸗ 
rumäniſchen Grenzraumes heute faſt ausſchließlich eine Domäne des Judentums find und 
beiden Völkern die breite Schicht eines geſunden Mittelſtandes fehlt. Bei der ungefähr gleichen 
Höhe der natürlichen Bevölkerungsbewegung der Ukrainer und Rumänen und der ſtarken 
Beharrungskraft bäuerlichen konſervativen Denkens in dieſem Raum iſt dem Fortſchritt des 
Rumänentums, das die ſtaatliche Macht weitgehend hinter ſich hat, hier ein Widerſtand geſetzt, 
der auch mit den Mitteln moderner Entnationaliſierungs politik nur ſchwer überwunden werden 
kann. Das rumäniſch⸗oſtſlawiſche Grenzproblem wird im einzelnen noch dadurch kompliziert, 
daß im Raume der Süddobrudſcha im Zuge der ausgedehnten Steppenkoloniſation an der 
Schwarzen⸗Meer⸗Küſte im 19. Jahrhundert neben ukrainiſchen, deutſchen, bulgariſchen und 
rumäniſchen Koloniſten auch Großruſſen in einzelnen größeren Sprachinſeln angeſiedelt 
wurden. Vereinzelt finden wir ſie ſogar ſüdlich der Donaumündung in der Dobrudſcha. Ihre 
Zahl wird nach rumäniſcher Volkszählung mit rund 400.000 Seelen angegeben. Es befinden 
ſich unter ihnen zahlreiche Angehörige der verſchiedenſten ruſſiſchen Sekten, die auf damals 
5 Boden freie Wohnſtatt bekamen. Am bekannteſten ſind die Lipovanerſiedlungen im 
onaudelta. 


Das zweite entſcheidende Problem im Oſten des rumäniſchen Volksraumes iſt die Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Bulgarentum. Dieſes Volksgrenzproblem iſt zwar auf einen 
verhältnismäßig geringen Raum beſchränkt, das Gebiet der Süddobrudſcha, greift aber dar⸗ 
über hinaus nach Südbeſſarabien und im Weſten ins Banat über, wo ſich ebenfalls verein⸗ 
zelte bulgariſche Bevölkerungsgruppen finden. Die Dobrudſcha, die 1878, im Frieden von 
St. Stefano, an Rumänien gelangte und der 1913, nach dem Balkankrieg, noch die Land⸗ 
ſchaften im Deli Orman angegliedert wurden, iſt urſprünglich faſt ausſchließlich ein dünn 
beſiedeltes türkiſch⸗tatariſches Land geweſen, in das in zahlreichen Hirtenwanderungen Rus 
mänen und Bulgaren während der Winterweidezeit gezogen ſind. Erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts, vornehmlich im Zuge der Umorientierung des ganzen Wirt⸗ 
ſchaftslebens in den unteren Donauländern im 20. Jahrhundert iſt hier eine bäuerliche Sied⸗ 
lungsbewegung in Gang gekommen. Das Bulgarentum drängt vom Süden her ins Land, 
die rumäniſchen Koloniſten hingegen überſchreiten die Donau und verſuchen vornehmlich in 
der Mitte und im Norden des Landes ſich feſtzuſetzen. So ſtehen ſich alſo hier zwei junge 
Koloniſationsbewegungen gegenüber, die den alten türkiſch⸗tatariſchen Volksraum, der ſeiner 
ganzen Wirtſchafts⸗ und Sozialſtruktur nach dieſem Anſturm nicht ſtandhalten kann, einengen. 
Als ein letzter Akt in dieſer Entwicklung iſt die planmäßige Abziehung der türkiſchen Bevölke⸗ 
rung aus der Dobrudſcha in die Türkei anzuſehen. Das Bulgarentum beſitzt mit 185.000 
Seelen innerhalb der Dobrudſcha, beſonders in den beiden Kreiſen Duroſtor und Caliacra, 
die relative Mehrheit, während im übrigen Teil neben den verſchiedenen anderen Koloniſten 
dem Rumänentum die Mehrheit zukommt. Etwas kleiner iſt die Zahl der Bulgaren in Süd⸗ 
beſſarabien, die hier zuſammen mit Deutſchen, Gagauſen (chriſtliche Turkotataren), Ruſſen und 
Ukrainern ein ausgedehntes völkiſches Miſchgebiet bildeten und den Vorſtoß des Rumänen⸗ 
tums zum Schwarzen Meer zwiſchen Donaumündung und Dujeſtr⸗Liman erſchwerten. 


Zu dieſen Problemen im Oſten und Nordoſten des rumäniſchen Volksgebietes treten aber 
noch zwei völkiſche Grenzfragen im Weſten, von denen die eine, die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Madfarentum und Rumänentum, als ſchickſalhaft in der rumänifchen 
Geſchichte bezeichnet werden kann. Auf eine Entfernung von mehr als 350 Kilometer berührt 
ſich hier in den Ebenen am Fuße des ſiebenbürgiſchen Hochlandes und ſeiner Weſtumrahmung, 
teilweiſe aber auch in vorgeſchobenen Poſitionen innerhalb des Gebirgsraumes, madjarifche 
und rumäniſche Siedlung. Rund 300.000 Madjaren leben heute in dieſen noch zum rumäni⸗ 
ſchen Staatsgebiet gehörenden Landſchaften am Fuße des Gebirges. Wenn auch der geſchloſſene 
rumänifhe Siedlungsraum oder, beſſer geſagt, die rumäniſchen Mehrheitsſiedlungen im all⸗ 
gemeinen bis an die Staatsgrenze heranreichen, ſo hat doch an drei Stellen der geſchloſſene 


99 


madſariſche Siedlungsboden dieſe Grenze weit überfchritten, fo etwa ſüdlich von Sathmar, 
bei Großwardein und bei Salonta. Hier iſt die entſcheidende Städtereihe am Fuß des Ge⸗ 
birges, Sathmar, Großwardein und Arad, durch das Vorherrſchen des jüdiſchen Elementes 
innerhalb der Stadtbevölkerung gekennzeichnet. Das Judentum in dieſen Städten hat durch 
fein politiſches Bekenntnis zum Madjarentum und feine madſariſch⸗reviſioniſtiſche Geſinnung 
größtenteils den Anſchluß an die madſariſche Volksgruppe gewonnen und gibt ſich vielfach 
als geiſtiger Träger der madjarifhen Bewegung aus. Im allgemeinen iſt das Problem dieſer 
Volksgrenze heute beſonders dadurch erſchwert, daß von madjarifcher Seite ſtets die Verbin⸗ 
dung der lokalen völkiſchen Grenzfrage mit dem Schickſal der madfariſchen Volksinſeln im 
innerrumäniſchen Raum betont wird, zumal die Führung der madſariſchen Volksgruppe un⸗ 
zweifelhaft bei den Sprachinſelmadjaren Innerſiebenbürgens liegt. 

Zwiſchen dem Donaudurchbruch im Eiſernen Tor und der Maroſch an der Südweſtflanke 
des rumäniſchen Volksbodens tritt noch ein viertes völkiſches Grenzproblem des Rumänen⸗ 
tums in Erſcheinung. Hier berührt ſich das Serbent um mit dem Rumänentum in einem 
Raum, der in ſeinem Nordabſchnitt auf Banater Boden zu den größten völkiſchen Miſchzonen 
Europas gehört. Beſonders im Südabſchnitt des Banates ſchiebt ſich eine rumäniſche Sied⸗ 
lungsgruppe weit gegen die ſüdſlawiſche Hauptſtadt vor, während im Norden, in der Schwäbi⸗ 
ſchen Heide bei Temeſchwar, neben deutſchen, bulgariſchen und rumäniſchen Siedlern auch 
ſerbiſche Koloniſten zu treffen ſind. Das völkiſche Verhältnis iſt aber zu beiden Seiten der 
Grenze, die vorwiegend deutſches Sprachinſelgebiet durchſchneidet, ziemlich gleich. Die Zahl 
der Südſlawen auf rumäniſchem Staatsboden beträgt kaum 40.000 Seelen, die Zahl der 
Rumänen in Südflawien etwas mehr. Seit dem ſüdſlawiſch⸗ rumäniſchen Minderheitenvertrag 
hat der völkiſche Grenzkampf hier viel von ſeiner Schärfe verloren. Ungeklärt iſt hingegen die 
Lage im Raum um den Donaudurchbruch. Hier ſtehen ſich kulturell auf faſt gleicher Höhe 
ſtehende bäuerliche Siedlergruppen der Rumänen und Serben in breiter Durchdringungsfront 
innerhalb des recht unwegſamen nordoſtſerbiſchen Berglandes gegenüber. Die völkiſche Aus⸗ 
einanderſetzung wird hier vornehmlich durch einen konfeſſionellen Kampf zwiſchen dem rumäni⸗ 
ſchen und dem ſerbiſchen orthodoxen Exarchat gekennzeichnet. Dennoch bleibt infolge der guten 
politiſchen Beziehungen, die zwiſchen Rumänien und Jugoſlawien beſtehen, auch dieſe völkiſche 
Auseinanderſetzung im Hintergrund. 

So wirken in Rumänien vier große völkiſche Grenzprobleme, die noch durch fremdvölkiſche 
Fragen im Innern des Landes erſchwert werden. Es iſt daher verſtändlich, daß neben den polis 
tiſchen Ereigniſſen des Tages breite Schichten der rumäniſchen Offentlichkeit dieſe Grenzfragen 
als entſcheidend für die Zukunft des rumäniſchen Staates anſehen. 


Die madſariſche Dorfforſchung 


Von Brigitte Moering 


In Ungarn, das nach dem Ende des Weltkrieges und der Überwindung der Kommuniſten⸗ 
herrſchaft in eine Art Erſtarrung, ein krampfhaftes Feſthalten an der Vergangenheit verfallen 
war, regte ſich die Erkenntnis, daß die Wiederaufrichtung der einſtigen Größe bloß durch einen 
völligen Neuaufbau von innen her zu erreichen ſei, nur langſam und ſpät. Es ſcheint, als habe 
ſich der ſtarre Reviſionismus erſt in Antwort, Parallele und Widerſpruch zu den Wirkungen 
aufgelockert, die von der Erneuerung des deutſchen Volkes teils auf das madjarifhe Volk 
direkt ausgingen, teils durch die Erweckung neuer völkiſcher Kräfte in der deutſchen Volks⸗ 
gruppe Ungarns ausgelöſt wurden. Zu den Menſchen, die ſich ernſthaft um die Erkenntnis 
des madfariſchen Weſens und Seins bemühten, die bis zum Kern der Probleme vordrangen 
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und Wege zur Erneuerung zu weiſen wiſſen, gehört der Kreis der ſogenannten Dorfforſcher. 

Die wiſſenſchaftliche Dorfforſchung ſetzte in den Jahren 1928 bis 1930 ein. Vorläufer der 
Dorfforſcher begegnen uns ſchon ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts im madjarifchen 
Schrifttum — meiſt Journaliſten, die Zufall oder Geſchäft in die Proletarierdörfer des Alföld 
geführt hatte, und die, erſchüttert von dem Gegenſatz zwiſchen dem Elend der Landarbeiter 
und den fürſtentumgleichen Gütern der Großgrundbeſitzer, in Artikeln und Büchern wilde 
Anklagen gegen die ungariſche Geſellſchaftsordnung erhoben. Den wiſſenſchaftlichen Ausgang 
der Dorfforſchung bildete die germaniſtiſche Forſchung eines Petz und Bleyer einerſeits, die 
Arbeit der madſariſchen Volkskundler Györffy, Viski und Bartok anderſeits. Weder die 
Journaliſten noch die Wiſſenſchaftler nahmen jedoch das Dorf als Lebensform einer menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft ſelber zum Gegenſtand ihrer Unterſuchungen. Den einen war es nur ein 
willkommener Gegenſatz zur Verkündung ihrer politiſchen Ziele, die anderen zogen den dörf⸗ 
lichen Menſchen nur als Träger und Erhalter der zu unterſuchenden ſprachlichen oder volks⸗ 
kundlichen Überlieferungen in Betracht. Es iſt das Verdienſt der Dorfforſcher, über dieſe 
fachwiſſenſchaftlichen Ziele hinausgegangen zu ſein, den Menſchen und ſeine Lebensordnung 
in den Mittelpunkt ihrer Unterſuchungen geſtellt zu haben. 


Die erften Dorfforſcher waren junge Menſchen, Studenten zumeiſt, die auf ihren Fahrten 
als Pfadfinder von den Nöten und Problemen der madjarifchen Landbevölkerung angerührt 
und aufgerüttelt wurden und nun verſuchten, mit wiſſenſchaftlichen Methoden auf den Grund 
der Fragen zu dringen. Das erſte Ergebnis war, daß der enge Kreis der Fachwiſſenſchaft ge⸗ 
ſprengt wurde und neben dem Volkskundler und Philologen der Wirtſchaftsgeograph und 
Soziologe mit der Unterſuchung des Dorfes begann. Der erſte ſolche Arbeitskreis von Stu⸗ 
denten aller Disziplinen entſtand aus dem Künftlerfollegium der Szegediner Jugend. Es 
wurde ein Dorfſeminar gegründet, aus deſſen Angehörigen die namhafteſten der heutigen 
Dorfforſcher — zum Beiſpiel Franz Erdei, Viola Tomori, Georg Buday, Julius Ortutay 
und andere mehr — hervorgingen. Einige Jahre ſpäter entſtand das Dorfſeminar des 
Jungungartums und das des chriſtlich⸗evangeliſchen Hochſchulinternats Pro Chriſto. Auch der 
Szecheny⸗ Reichsverband gründete ein Dorfſeminar, das nicht an die Arbeit der Univerſität 
gebunden iſt, ſondern auf jährlich ftattfindenden mehrwöchigen Kurſen Rechenſchaft von der 
inzwiſchen geleiſteten Arbeit ablegt. Alle dieſe Arbeitskreiſe waren proteſtantiſch, und die Kirche 
bezeugte ein auffallend lebhaftes Intereſſe an ihrer Arbeit. So konnte es nicht ausbleiben, 
daß auch von katholiſcher Seite her die Dorfforſchung in Angriff genommen wurde. Ihr Träger 
iſt die Emericana, der Hochſchulverband katholiſcher Studenten. 

Während ſich die Arbeit der Szegediner im weſentlichen auf das Theißgebiet, alſo eine 
rein madfarifhe Landſchaft erſtreckte, in der der kraſſeſte Gegenſatz zwiſchen Großgrundbeſitz 
und Landarbeiterproletariat beſteht, erforſchten die Budapeſter Studenten hauptſächlich das 
Gebiet der Ormänyſag (Südbaranya), die klaſſiſche Landſchaft des madſariſchen Einkinder⸗ 
ſyſtems. Das Budapeſter Dorfſeminar Pro Chriſto, das in enger und lebhafter Verbindung 
zu dem damals von Grafen Paul Teleki, dem heutigen Minifterpräfidenten, geleiteten Wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſchen Inſtitut der Techniſchen Hochſchule ſtand, führte die erſte gemeinſchaft⸗ 
liche Dorfforſchung durch — die Parallele zu den von deutſchen Studenten ſchon ſeit langem 
durchgeführten Unterſuchungen iſt nicht zu verkennen. Führend in dieſer Arbeitsgemeinſchaft 
waren die Aſſiſtenten Telekis, Györffys und Bartoks. Ihr Ergebnis war das Buch „Ders 
ſunkenes Dorf in Transdanubien“, das großes Aufſehen erregte und die Arbeitsgemeinſchaft 
zwangsläufig dazu führte, neben der wiſſenſchaftlichen Weiterarbeit eine umfangreiche propa⸗ 
gandiſtiſche Tätigkeit zu entfalten. 

Die brennendſten Probleme des Madſarentums waren dieſen ſungen Menſchen zum Erlebnis 
geworden. Sie hatten erkannt, daß die tragende Schicht eines Volkes das Bauerntum iſt 
und daß das madſariſche Bauerntum ſich durch das Einkinderſyſtem ſelber zum Tode verur⸗ 
teilte. Außer dieſem abſterbenden Bauerntum hatten fie unvermiſchtes madjarifches Blut nur 
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noch in der großen Schicht der gänzlich beſitzloſen, dahinvegetierenden Landarbeiterſchaft 
gefunden. Als den einzigen Weg zur madjarifchen Erneuerung hatten fie den völligen Neu⸗ 
aufbau des madſariſchen Volkes von unten her, aus dieſer unterſten Schicht, erkannt. Um jo 
kraſſer und verbrecheriſcher mußte ihnen die Armut und Verlaſſenheit dieſer Millionen von 
Madfaren erſcheinen. Folgerichtig drängten fie von der Erkenntnis der Lage zu ihrer Beſſerung. 

In den Jahren um 1934 nahm die Regierung Gömbös, wie ſchon ſo viele Regierungen vor 
ihr, wieder einmal die Bodenreform in Angriff. Ein neues Geſetz ſollte endlich in allmählicher 
Aufbauarbeit dieſes wichtigſte Problem der madſariſchen Innenpolitik löſen. Der Flut von 
Schriften, den wilden Parlamentsdebatten wußte der Großgrundbeſitz eine zähe, verborgene 
Gegenarbeit entgegenzuſetzen, und ſo drohte, wie ſchon ſo oft, aus der umfaſſenden Boden⸗ 
reform ein kümmerliches Siedlungsgeſetz zu werden. Das war der Anlaß für die Dorfforſcher⸗ 
jugend, ihre wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf politiſcher Ebene zu verwirklichen. Am 15. März 
verſammelten fie als ſogenannte Märzfront über 5000 junge Menſchen vor dem National⸗ 
muſeum in Budapeſt und verkündeten das von ihnen als richtig anerkannte Programm: die 
Enteignung allen Grundbeſitzes über 500 Joch. Sie waren keine aktiven Politiker und kannten 
ſich daher in dem Widerſpiel der politiſchen Kräfte nicht aus. Die Wirkung ihres Vorſtoßes 
war verblüffend. Sie, die von heiligem Eifer für die madſariſche nationale Sache getrieben 
wurden, fanden lebhaften Beifall nur auf der linken Seite. Jetzt wie auch fpäter ſekundierten 
ihnen hauptſächlich die füdiſchen Aſphaltblätter. Der Grund dafür iſt durchſichtig: das Juden⸗ 
tum ſpendete ihnen Beifall, weil durch die Aufdeckung der Sünden des Großgrundbeſitzes 
von denen des Großkapitalismus abgelenkt wurde. Dieſes merkwürdige Echo rief naturgemäß 
die rechtsertreme Seite auf den Plan. In einer großen Verſammlung des Außerft chauviniſtiſch 
eingeſtellten Jugendverbandes „Turul“ wurden die Beſtrebungen der Dorfforſcher lächerlich 
gemacht, ihr Bodenprogramm als Verrat an der madjarifhen Sache gebrandmarkt. Damit 
war die Angelegenheit zu einer parteipolitiſchen Frage geworden. Die Dorfforſcher, anſchei⸗ 
nend unterſtützt vom jüdiſchen Großkapitalismus, mußten der vom Großgrundbeſitz unter⸗ 
ſtützten „Zurul’=Iugend weichen, obwohl beide im Grunde dasſelbe Ziel hatten: die Erneuerung 
des Madſarentums. 


Die Märzfront, auf der politiſchen Ebene geſcheitert, ging zum Angriff auf geiftiger Ebene 
vor. Eine Reihe von Büchern erſchien, die die Lage des Bauern⸗ und Landarbeitertums ohne 
jede Schminke, aber auch ohne Übertreibung darſtellten und damit notwendigerweiſe zur 
ſchweren Anklage gegen das Großgrundbeſitzertum wurden. Die wichtigſten darunter ſind: 
„Tardi helyzet“ („Lage von Tard“), „ Viharsarok“ (, Gewitterſtürme“), „A noma forroda- 
lom“ („Die ſtumme Revolution“) und „Futohomok“ (, Flugſand“). Da die Darſtellungen 
der Bücher auf einwandfreier wiſſenſchaftlicher Unterſuchung beruhten, mußten ſie dem Groß⸗ 
grundbeſitz um ſo unangenehmer ſein. Um die Dorfforſchung entbrannte ein neuer Kampf, die 
Bücher von Imre Kovacs: „Die ſtumme Revolution“, und von Géza Feſa: „Gewitterſtürme“, 
wurden verboten, die Verfaſſer wegen Aufwiegelung gegen eine Geſellſchaftsklaſſe, wegen 
Schädigung des Anſehens des ungariſchen Staates und der Nation zu Gefängnisſtrafen ver⸗ 
urteilt. Wiederum ſtanden die Dorfforſcher im Brennpunkt des politiſchen Kampfes — von 
links unterſtützt und dadurch ſelber in den linken und jüdiſchen Blättern ſchreibend, von der 
rechten, nationaliſtiſchen Seite angegriffen und verfolgt. 

Dieſer Kampf hat ſie nur noch intenſiver auf die wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit gewieſen. 
Heute hat ſich die Dorfforſchung im wiſſenſchaftlichen Leben Ungarns durchgeſetzt. Politiſch 
ſteht ſie jetzt im Regierungslager, was um ſo verſtändlicher iſt, als der Miniſterpräſident einer 
der erſten war, der Anteil an ihrer Arbeit nahm. Ihre Arbeiten erſcheinen zum größten Teil 
im Verlage des MEFHOSZ. (Landesverein der Univerſitätsſtudenten und Hochſchüler), der 
Vereinigung madjarifher Studenten, die den Neuaufbau Ungarns mehr von der nationaliſti⸗ 
ſchen als von der ſozialiſtiſchen Seite aus verſucht und zum Beiſpiel den erſten madſariſchen 
Nationalfilm, den Ignaz-Semmelweis-Film, geſchaffen hat. 
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Es bleibt nun noch übrig, das Verhältnis der madſariſchen Dorfforſchung zum Deutſchtum 
zu klären. Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß eine der wiſſenſchaftlichen Wurzeln der 
Dorfforſchung in der Schule von Petz und Bleyer zu ſuchen iſt. Wie aus deren rein fach⸗ 
wiſſenſchaftlicher Arbeit die heutigen, klar auf das Deutſchtum ausgerichteten Forſchungen der 
Hochſchuljugend der deutſchen Volksgruppe erwuchſen, ſo gaben ſie anderſeits auch An⸗ 
regung für die rein madſariſche Arbeit der Dorfforſcher. Wieweit in dieſer parallelen Ent⸗ 
wicklung eine gegenſeitige Beeinfluſſung zu ſuchen iſt, läßt ſich ſchwer beurteilen und iſt auch 
inſofern unwichtig, als die Dorfforſcher die endgültige Methode für ihre Unterſuchungen ohne⸗ 
hin von der deutſchen Wiſſenſchaft übernommen haben. Schon die erſten unter ihnen haben ſich 
ihr wiſſenſchaftliches Rüſtzeug bei Spamer und Thurnwald in Berlin geholt, und ſeither ſind 
Jahr für Jahr madſariſche Studenten im Spamerſchen Seminar zu finden, um hier die 
Methode für volkskundlich⸗ſoziologiſche Unterſuchungen zu lernen. Es iſt auch von madjarifcher 
Seite verſucht worden, engere Verbindungen durch gemeinſame örtliche Unterſuchungen zu 
ſchaffen. So wurde im Herbſt 1937 in dem Dorf Dudar im Komitat Weſzprim vom Szege⸗ 
diner Jugendkollegium eine Dorfwoche veranſtaltet, an der engliſche und deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler teilnahmen. Schon während der Dorfwoche machten ſich politiſche und geſellſchaftliche 
5 bemerkbar; an ihnen iſt wohl auch die Fortſetzung dieſer Zuſammenarbeit ge⸗ 

eitert. 


Die fo rein auf das Madſarentum ausgerichtete Dorfforſchung hat ſich alſo vornehmlich 
unter dem Einfluß der deutſchen, politiſch ausgerichteten Wiſſenſchaft entwickelt. Daß die 
madfarifche akademiſche Jugend für dieſe Gedankengänge und Methoden der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo empfaͤnglich war, erklärt ſich leicht daraus, daß auch unter den Dorfforſchern zahl⸗ 
reiche deutſchſtämmige Menſchen zu finden find. Bela Reizer und Zoltan Hilſcher tragen ihren 
deutſchen Namen noch heute. Viola Tomori, die am ſtärkſten an der Ausarbeitung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode der Dorfforſchung beteiligt war, hat vor ihrer Madſariſierung den Namen 
Dippolt getragen und ſtammt aus dem deutſchen Dorf Charleville im früheren Südungarn. 
Ob Erdei, Buday, Ortutay, Karanyi, deren Namen Madfariſierung vermuten laſſen, tat⸗ 
ſächlich aus deutſchen Familien ſtammen, ließ ſich nicht nachweiſen. 


Die Dorfforſchung war von Anfang an eine national ausgerichtete Wiſſenſchaft, iſt ſie doch 
aus dem Willen zur madjariſchen Erneuerung entſtanden. Der Umſtand, daß fie von Rene⸗ 
gaten getragen wird, die Erkenntnis der ſchwierigen Lage des Madſarentums, feine Durch⸗ 
ſetzung mit deutſchem und füdifchen Blut, der Gegenſatz zwiſchen dem gefeſtigten deutſchen 
Bauerntum und dem verproletariſierten oder ausſterbenden madfarifchen Landvolk hat fie zu 
einer vielleicht verſtändlichen, auf ſeden Fall aber ungerechtfertigten Erbitterung gegen das 
ungarländiſche Deutſchtum geführt. Weit entfernt davon, daß die innige Berührung mit der 
deutſchen Wiſſenſchaft ſie zu einem Verſtändnis des Deutſchtums gebracht hätte, laſſen ihre 
Schriften nur chauviniſtiſche Ablehnung und Haß erkennen. Als Beweis dafür mögen die 
Worte Zoltan Szabös im „Magyar Nemzet“ vom 18. Juni 1939 dienen: „Wer heute unſer 
Land mit offenen Augen betrachtet, muß erkennen, daß der Entfremdungsprozeß weit fort⸗ 
geſchritten iſt. Der Fehler lag nicht darin, daß wir Deutſche und Juden aſſimilierten, ſondern 
daß wir ſie in germaniſchem Geiſte aſſimilierten. Die Schule gab uns die madjariſchen Güter 
in einer germaniſchen Packung. Aus dem Bachregime wateten wir heraus. Und fett bringen 
uns die eigenen Söhne die Bachepoche. Was Haynau in der Bachzeit nicht erreichen konnte, 
das haben wir jetzt ſelbſt fertiggebracht mit dem Unterrichtsſyſtem, der Muſik, dem verwäſſerten 
Madfarentum, den ſelbſttrügeriſchen Illuſionen.“ 


Eine ſolche Erkenntnis der wahren Lage des Madjarentums mag allerdings verbitternd 
wirken. Daß dieſe Erbitterung ſich gegen das ungarländiſche Deutſchtum kehrt und die Dorf⸗ 
forſcher damit in das Lager des madjarifchen Chauvinismus getrieben hat, iſt bedauerlich. 
Denn eine Erneuerung des Madſarentums kann niemals aus dem negativen Kampf gegen 
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die heimiſchen Volksgruppen, fondern nur aus dem pofitiven Aufbau noch unverbrauchter 
madjarifher Elemente erfolgen. Die Dorfforſcher find allerdings auch darum bemüht; das 
beweiſt die kürzlich erfolgte Gründung einer Dorfbüchereigenoſſenſchaft, die es ſich zum Ziel 
geſetzt hat, die madjarifchen Dörfer mit Volksbüchereien zu verſorgen. Das beweiſt ferner der 
kürzlich erſchienene Aufruf Peter Veres“, der die Dorfforſcher auffordert, aus der Lethargie, 
in die das Leben Ungarns ſeit Ausbruch des Krieges verfallen iſt, ſich aufzuraffen und an die 
Weiterarbeit zu gehen, damit nach dem Kriege die Lenkung des madjariſchen Schickſals von 
denen übernommen werden könne, die auf der Seite des madjarifchen Bauern ſtehen. 


Die ungariſche Kolonifationsfrage 
um die mitte des 19. Jahrhunderts 


Von Hans Friedrich 


In die intereſſante Zeit der Bachſchen Ara in Ungarn führt uns dieſe anſehnliche Studie 
des jungen Budapeſter Hiſtorikers Janos Koſa (erſchienen im Jahrbuch des Graf⸗Klebelsberg⸗ 
Kuno⸗Inſtituts für ungariſche Geſchichtsforſchung in Wien, redigiert von Direktor Julius 
Miskolczy, 8. Jg., Budapeſt 1938, S. 1— 135). Der Verfaſſer, der hier den Verſuch macht, 
mit einem aus verſchiedenen Wiener Archiven (Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv, Staatsarchiv 
des Innern und der Juſtiz, Archiv des Finanzminiſteriums) gewonnenen weitverſtreuten Mate⸗ 
rial ein Teilproblem herauszuarbeiten, um an ihm Tendenzen und Methoden dieſer Epoche 
zu unterſuchen, iſt kein Unbekannter mehr. Die deutſch⸗madjariſchen Beziehungen haben ihn 
bisher von der in Budapeſt viel diskutierten Frage der Aſſimilation aus intereſſiert. Er hat 
hierüber eine gehaltvolle Arbeit über „Die Madſariſierung Peſts und Ofens bis 1848“ (Pest 
€s Buda elmagyarösodäsa 1848 ig, Budapeſt 1937) vorgelegt, in der er fi) der „magifchen 
Anziehungskraft“ des „einzigartigen geiſtesgeſchichtlichen Wunders“ der Madjarifierung wid⸗ 
mete, die „ohne ſedweden äußeren Zwang und Nötigung, unbelaſtet von Miſſionswillen, 
einfach, ſelbſtverſtändlich und organiſch wie ein Naturprozeß ſich vollzog“ (Joſef Turézi⸗Troſtler 
in ſeiner Beſprechung im „Peſter Lloyd“ vom 25. Auguſt 1938). Er hat auch die „heutzutage 
in Deutſchland modiſchen amtlichen Anſchauungen“ auf dem Büchermarkt geſucht und geglaubt, 
ſie in: Herbert Sachſe, „Die Verluſte des ungarländiſchen Deutſchtums im Spiegel der Sta⸗ 
tiſtik“ (1937), und in: Friedrich Lange, „Volksdeutſche Kartenſkizzen“ (1937), erkannt zu haben, 
die er im „Korunk Szava“ vom 1. März 1938 beſprach. Er bezeichnete darin die Kartenſkizzen 
als „eine Erſcheinung des deutſchen Imperialismus, ein kleines unbedeutendes Phänomen, einen 
Regentropfen im furchtbaren Gewitter“. 

Von der Madjarifierungsfrage iſt Koſa nun zur Koloniſationsfrage übergegangen, das heißt 
von einem Problem, das im Vormärz viel zur Vorbereitung der madjarifchen Revolution 
beigetragen hat, zu einem Problem der Reaktionsära. Lebt hinter den Fragen der Madfari⸗ 
ſierung die Energie einer Geſellſchaft, die, aus dem Gefüge des barocken Feudalismus kom⸗ 
mend, ſich ſelbſt zu moderneren Formen wandeln will, um den Staat ganz auszufüllen, ſo ſteht 
das Koloniſationsproblem der fünfziger Jahre im Zuſammenhang mit der Wiederherſtellung 
des öſterreichiſchen Geſamtſtaates, der eben vom Abgrund zurückgeriſſen worden war. Schließ⸗ 
lich iſt es ſa mit das vornehmſte Anliegen der Miniſter Schwarzenberg und Bach geweſen, 
diejenigen Maßnahmen zu treffen, welche eine Bedrohung des Reiches durch den ſogenannten 
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„Magyarismus“ ein für allemal ausſchalten follten; eine Politik, die bekanntlich geſcheitert 
iſt. Der Weg ging zum Ausgleich von 1867, und am Ende des Weltkrieges ſind die beiden 
Partner, die Monarchie und der ungariſche Staat von 1867, zerbrochen. 

Auch in der Arbeit von Koſa, ihren Begriffen und Vorſtellungen, ſteht das Prinzip des 
madjarifchen Nationalſtaates gegen dieſes Reich. Das iſt das gute Recht des madſariſchen 
Hiſtorikers. Doch iſt es bei Koſa nicht mehr das nationalſtaatliche Denken im Sinne jenes 
optimiſtiſchen Liberalismus, das Szeffü entlarvt hat; fein Blick iſt ſoziologiſch geſchult, er kennt 
die gewaltigen Kriſen, die entſtehen mußten und müſſen, wenn es um die Umwandlung der 
feudalen Grundſtruktur in Ungarn geht. Dieſes Wiſſen macht die Arbeit anziehend und ſpan⸗ 
nend. Koſas politiſche Vorſtellungswelt iſt zudem ſo lebhaft, daß dort, wo die Probleme über 
den Rahmen des madſariſchen Nationalſtaates hinausgehen, die Urteile ſcharf und beſtimmt 
neben den Tatſachen ſtehen. 


Im Nachwort, in dem er das Syſtem ſeiner Wertungen noch einmal zu einem geſchloſſenen 
Bild verdichtet, ſchreibt er: 

„Ungarn aus dem Ständeſtaat in die moderne Geſellſchaftseinrichtung überzuleiten, die 
durch 1848 angeregten Verſprechungen zu verwirklichen: darin beſtand jene Reformaufgabe, 
welche der abſolutiſtiſchen Regierung oblag. Dieſe Regierung konnte aber, von ihrer Natio⸗ 
nalitätenpolitik, das heißt einem gegen das aufſtändiſche Ungartum gerichteten Nachegeiſt 
getrieben, dieſe Aufgabe nur zum Teile und zögernd durchführen. Die wichtigſten Probleme 
der Landwirtſchaft blieben, obwohl viel darüber verhandelt wurde, ungelöſt, und jene ſozialen 
Strömungen, die ſich bereits vor 1848 gemeldet hatten und von der Revolution verſtärkt 
worden waren, traten in immer größerem Umfang und mit immer drohenderer Geſtalt in den 
Vordergrund. 

Die ungleichmäßige Verteilung des Grundbeſitzes, deren Folge einerſeits eine mächtige 
Großgrundbeſitzerſchichte, anderſeits ein zahlenmäßig ſtarkes Landproletariat war, ſtellte das 
größte Problem dar. Die abſolutiſtiſche Regierung, die ſich zumeiſt aus ariſtokratiſchen Groß⸗ 
grundbeſitzern und Großunternehmern zuſammenſetzte und ſtets nur ihre Nationalitätenpolitik 
vor Augen hatte, berührte die große Frage nur in leiſen Verſuchen. Die vereinzelten, haupt⸗ 
ſächlich der deutſchen und ſlawiſchen Bevölkerung zugewandten, an Umfang geringen Anſied⸗ 
lungen und Unterſtützungen brachten den breiten Maſſen keinerlei Erleichterung. Eine gerechte 
Koloniſation hätte in der Tat viel geholfen, ſie mußte an der Nationalitätenpolitik, an der 
inneren Struktur und Bürokratie der Regierung ebenſo wie am paſſiven Widerſtand des 
Ungartums ſcheitern. Die abſolutiſtiſche Regierung Oſterreichs wich einem parlamentariſchen 
Ausgleich, die Agrarprobleme aber blieben nach wie vor ungelöſt.“ 


Zunächſt, was ſoll unter den „durch 1848 angeregten Verſprechungen“ verſtanden werden? 
Jene Revolutionsgeſetze, aus denen das „verantwortliche ungariſche Miniſterium“ unter dem 
Drucke Koſſuths die Grundſtützen der Monarchie, die Gemeinſamkeit von Heer, Finanzen und 
Außenpolitik, bekämpfte? Doch wohl kaum. Sollten darunter aber die Aufgaben einer ſozialen 
Neuformung verſtanden werden, wie Durchführung der Bauernbefreiung, Beſeitigung der 
Steuerfreiheit des Adels, Gleichheit vor dem Geſetz, ſo hat ſich die Regierung Schwarzenberg⸗ 
Bach ihrer Löſung mit beſonderem Eifer unterzogen. Die von ihr angeordnete Anlegung von 
Grundbüchern für ganz Ungarn hat erſt die Grundlage für die allmähliche Beſeitigung der 
wirtſchaftlichen Rückſtändigkeit des Landes geſchaffen. Zudem iſt ſelbſt von madfarifcher Seite 
zuge ſtanden worden, „daß der Bauer ſich ſchlechter befunden hätte, wenn die Grundentlaſtung 
durch die einheimiſche, vom Adel eingeſetzte Komitatsverwaltung durchgeführt worden wäre“ 
(Heinrich Friedſung, „Oſterreich von 1848 bis 1860“, 1918, S. 353, hat hierfür beſonders 
auf Guſtav Bekſics in Bd. X von Szilagy, A magyar nemzet története, S. 445, hingewieſen). 
Wenn daher Koſa behauptet, die große Frage ſei „nur in leiſen Verſuchen berührt“ worden, 
weil ſich die Regierung „zumeiſt aus ariſtokratiſchen Großgrundbeſitzern und Großunterneh⸗ 
mern zuſammenſetzte“, fo widerſpricht das völlig den Tatſachen. 
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Wenn überhaupt eine geſchichtliche Wahrheit feftfteht, jo iſt es die antiariſtokratiſche Politik 
dieſer Regierung; ſeit Helferts ſiebenbändiger Geſchichte der öſterreichiſchen Revolution haben 
hierauf ſämtliche Hiſtoriker hingewieſen. Windiſchgrätz und Metternich haben die Regierung 
deshalb lebhaft getadelt und waren völlig einer Meinung mit den ungariſchen Altkonſervativen. 
Koſa hätte über dieſe Zuſammenhänge ſchon allein durch die Unterſuchungen des madſariſchen 
Hiſtorikers Eduard von Wertheimer zur Geſchichte der ungariſchen Altkonſervativen unterrichtet 
fein müſſen. (Vgl. hierzu neuerdings P. Müller, „Feldmarſchall Fürſt Windiſchgrätz“, Wien 
1934, und J. K. Mayr, „Das Tagebuch des Polizeiminiſters von Kempen von 1848 bis 1859”, 
Wien 1931.) 

Eine andere Frage iſt die der Nationalitätenpolitik der Regierung. Zwar haben weder ſie 
noch ihre Vorgängerinnen die ungariſchen Nationalitätenfragen erfunden. Vielmehr hat ſich 
das nationale Erwachen auch hier im Rahmen der allgemeinen europäiſchen Entwicklung volls 
zogen. Es wurde wohl verſtärkt durch die Tendenzen der Madjariſierung. Auch nach Ausbruch 
der Revolution hat Wien keinen Einfluß auf das Zuſtandekommen der verſchiedenen National⸗ 
verſammlungen genommen (der Kroaten zu Agram am 25. März, der Serben zu Karlſtadt 
am 15. April, der Rumänen zu Blaſendorf am 15. Juni und der Slowaken im Liptauer Komi⸗ 
tat). Sie alle ſind ſpontan zuſammengetreten. Daß ſich im Verlaufe der Ereigniſſe eine Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft zwiſchen Regierung und dieſen Nationalitäten einſtellte, ergab ſich natürlicher⸗ 
weiſe aus den madſariſchen Nationalſtaatsbeſtrebungen, die ſich ebenſo gegen die Monarchie 
wie gegen dieſe Nationalitäten richteten. Und es darf hier feſtgehalten werden, daß es gerade 
eine der letzten Handlungen der aus ihren Amtern in der ungariſchen und ſiebenbürgiſchen 
Hofkanzlei zu Wien ſcheidenden ungariſchen Magnaten war, die Regierung auf die Notwendig⸗ 
keit hinzuweiſen, ſich in Kroatien einen Stützpunkt zu ſchaffen (Sriedjung, a. a. O., I., S. 44). 
Daß ſchließlich ſelbſt Koſſuth die von madſariſcher Seite gemachten Fehler einſah, iſt zur 
Genüge aus feinem Proſekt der Donaukonföderation bekannt. 

Auf einem anderen Blatt ſtand allerdings die Durchführung der „Gleichberechtigung 
der Nationalitäten“. Abgeſehen von der rein verwaltungsmäßigen Sonderſtellung Kroatiens, 
Slawoniens, Dalmatiens und der ſerbiſchen Woiwodina iſt hier auf politiſchem Gebiete 
nichts geſchehen. Vielmehr wurden alle Nationalitäten ſamt den Madſaren gleichmäßig abſolut 
regiert. Wollte man ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß es die Aufgabe der Regierung geweſen 
ſei, eine ſcharfe antimadjarifche Linie einzuhalten, um den ohne Zweifel kräftigſten Gegner der 
Reichseinheit zu treffen, ſo müßte man ihr gerade die Vernachläſſigung dieſer Waffe zum 
Vorwurf machen. Daß hierin eine wirkliche Gefahr für das Madſarentum gelegen hätte, laſſen 
gerade die Denkſchriften der ungariſchen Altkonſervativen an die Regierung und den Mon⸗ 
archen erkennen, denen ein ſtrammes Militärregiment, ja ſelbſt die ruſſiſche Intervention 
bedeutend ſympathiſcher war als eine konſtruktive Heranziehung der Nationalitäten. Jene 
konnte nur vorübergehend fein — wie es dann fa geſchah —, während ein konſtruktiver Einbau 
der Nationalitäten, man kann nicht von vornherein ſagen, ſicheren Beſtand, aber doch die 
Tendenz zur Dauer gehabt hätte. Man muß darum bei der Verwendung des Schlagwortes 
von der öſterreichiſchen „Nationalitätenpolitit, das heißt einem gegen das aufſtändiſche Ungar⸗ 
tum gerichteten Rachegeiſt“, Vorſicht walten laſſen. Vielleicht hat die Kulturpolitik ernſtlich 
geſchadet, indem fie die Madſariſierung verzögerte. 

Ahnlich verhält es ſich mit der Germaniſierungs politik der Regierung. Wenn es ihr ge⸗ 
lungen wäre, den Strom der deutſchen Auswanderer, der Mitte der fünfziger Jahre 153.000 
jährlich betrug, nur zu einem erheblicheren Teil donauabwärts zu lenken, ſo hätte wirklich 
eine ernſthafte Gefahr für das Madſarentum entſtehen können. Gerade Koſa bringt Belege, 
daß wenigſtens in Süddeutſchland vom Beginn der vierziger Jahre an die Neigung im 
Wachſen war, nach Ungarn zu gehen. Auch die publiziſtiſche Stimmung in Wien war dafür, 
ſeit im Herbſt 1848 die aktive Bekämpfung der madfarifchen Revolution begonnen hatte. 
Warum waren die praktiſchen Erfolge jedoch gleich Null? Es zeigt ſich auch hier die gleiche 
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Erſcheinung wie bei der öſterreichiſchen Nationalitätenpolitik: die Regierung war letztlich 
nicht geneigt, volkstümliche Kräfte in Bewegung zu ſetzen — und darin wäre bei einer 
Koloniſation nach 1848 der Unterſchied gegenüber dem 18. Jahrhundert gelegen. Das Syſtem 
der Germaniſierung, das fie anwandte, mündete in einen Verwaltungs mechanismus ein, der 
völkiſche Kräfte weder bewegen wollte noch konnte und damit keine Verſchiebung im Natio⸗ 
nalitätenbild ſchuf. Auch in der von Koſa dargeſtellten Koloniſationsfrage zeigt es ſich — und 
Koſa hätte darauf noch viel ſtärker hinweiſen können —, wie die Spannungen im Regierungs⸗ 
lager — vor allem zwiſchen dem Apparat der politiſchen Verwaltung und der Gendarmerie — 
Ungarn zugute kamen und den Charakter des un beweglichen Abſolutismus ſtets deutlicher 
heraustrieben. 

Daß in Ungarn für Siedler kein Platz mehr geweſen wäre, iſt nicht ganz einzuſehen, wenn 
man die Bevölkerungsdichte in Vergleich zur Fruchtbarkeit und Entwicklungs fähigkeit des 
Bodens ſetzt. Aber eines iſt hier vor allem zu beachten. Der Großgrundbeſitz, durch die Grund⸗ 
ablöſung wirtſchaftlich ſtark in Mitleidenſchaft gezogen, da er feine Wirtſchaftsmethoden ändern 
mußte, ſchied als Mitträger einer ſolchen Bewegung, im Gegenſatz zum 18. Jahrhundert, von 
vornherein aus. Es ſei denn, die Regierung hätte damals das durchgeführt, wozu ſpäter die 
Nachfolgeſtaaten übergingen: die Bodenenteignung durch Agrarrevolution. Ferner zeigt ſich 
deutlich ein Vordringen des kapitaliſtiſchen Prinzips, das auch den Einſatz der ftaatlichen 
Kameralgüter für Siedlungszwecke praktiſch verhinderte. Denn eine Siedlung wäre auch 
damals, wie immer, zunächſt mit großen finanziellen Opfern verbunden geweſen. 

Was die Einſchäͤtzung des Siedlerelementes, das unter Umftänden zur Verfügung geſtanden 
hätte, angeht, ſo genügt es, darauf hinzuweiſen, daß Koſa in dieſer Beziehung in einer 
Traditionskette ſteht. Er ſchildert die bei dem Kolontfationsverfuh des ſiebenbürgiſchen 
Pfarrers Stephan Roth gewonnenen Menſchen folgendermaßen: „Der größere Teil aber beſtand 
aus durchaus vermögensloſen Glücksrittern, die in ihrer Heimat keine Lebensmöglichkeit mehr 
gefunden hatten und nun neues Land aufſuchen wollten, um dort ihr Glück zu erproben. 
Dieſer Teil ſetzte ſich aus geſcheiterten Exiſtenzen zuſammen, die weder die Kraft noch die 
Fähigkeit beſaßen, ſich ein beſſeres Los zu erkämpfen, aus Leuten, die zu allem fähig und 
denen es gleichgültig war, auf welchem Punkte der Erde fie ihrem Glück nachjagten“. 

In den vierziger Jahren erließ der Redakteur des „Magyar Gazda“ ein Preisausſchreiben, 
durch das die Gründe gegen eine deutſche Einwanderung entwickelt werden ſollten. Er ſchreibt 
in ſeinem Aufruf hierzu: „Wenn wir bei den Einwanderern auf nichts anderes zu ſehen 
hätten als darauf, daß unſere ausgedehnten Pußten bevölkert werden und daß das Land einen 
Zufluß an wohlhabenden Feldarbeitern, an Intelligenz, Fleiß und Geld des Auslandes erhält, 
ſo könnten wir vielleicht unſeren Schwägern für ihre Sorgfalt Dank wiſſen, zumal wenn nicht 
Bettler und zuſammengelaufenes Volk, womit unſer Herr Roth Siebenbürgen beglückt hat, 
ſondern vermögliche und arbeitſame Menſchen unſere Pußten da einnehmen würden, wo auf 
keine Weiſe ein Ungarn vorhanden iſt.“ (Zitiert in J. Janothyck von Adlerſtein, „Chronologiſches 
Tagebuch der magyariſchen Revolution“, Wien 1851, S. 29. Ebenda, S. 33, iſt ein er⸗ 
götzlicher Aufruf der in Biſtritz angekommenen Siedler vom 7. Juni 1846 an ihre Freunde 
in der alten Heimat zu leſen, der den herzlichen Willkomm ſchildert, während man von Ulm 
ab, und je näher ſie Ungarn kamen, um ſo mehr, ihnen dieſes Land ſchwarz in ſchwarz malte, 
um ſie von der Einwanderung abzuſchrecken.) 

Koſas Arbeit iſt ein neuer Beleg für eine intereſſante Erſcheinung in der Entwicklung der 
madſariſchen Geſchichtswiſſenſchaft. Durch die Forſchungen, vornehmlich Szekfüs, und die 
Soziologie der letzten Jahrzehnte ſind mancherlei neue Erkenntniſſe zutage gefördert worden. 
Sie haben aber das alte Geſchichtsbild nicht weſentlich verändern können. Es zeigt ſich viel⸗ 
mehr, wie die aus dem „ungariſchen Freiheitskampf“ geborenen Fiktionen am Leben geblieben 
ſind und die geringen Anſätze einer hiſtoriſchen Selbſtbeſinnung nach dem Weltkriegsausgang 
ſtets wieder überwuchern. 
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Wiedererwachtes Deutſchtum in einer alten 
feſtungsſtadt an der unteren Drau 


Unter die zahlreichen ſtädtiſchen Siedlungen, die nach der Wiedereroberung des türkiſch 
geweſenen Ungarn im 18. Jahrhundert zu neuer Blüte emporwuchſen, gehört auch die Stadt 
und Feſtung Eſſeg in Slawonien an der unteren Drau, wenige Kilometer vor deren Ein⸗ 
mündung in die Donau. An einer Stelle entſtanden, die ſchon in der Römerzeit ein wichtiger 
Ubergangsplatz über den Fluß auf dem Weg von der Adria donauaufwärts geweſen iſt, war 
dieſer Ort im Mittelalter eine ftädtifhe Siedlung im Verbande des ungariſchen Staates. 
Schon damals beherbergte er in ſeinen Mauern ebenſo wie die anderen ungariſchen Städte 
„deutſche Säfte”. Im einzelnen find wir über die Stadtgeſchichte und die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Anſiedlung an der unteren Drau nur wenig unterrichtet. Sind doch alle dieſe Siedlungen 
im türkiſchen Machtbereich faſt reſtlos zerſtört worden und haben ihre deutſche Bevölkerung 
ſchon im 16. Jahrhundert eingebüßt. Eine neue Blüte bringt Eſſeg, das an der letzten günftigen 
Ubergangsſtelle über die Drau vor ihrer Mündung gelegen iſt, die Zeit nach der Wiedererobe⸗ 
rung, 1687, durch die kaiſerlichen Heere. Es entſteht, ebenſo wie an anderen Stellen dieſes 
Raumes, eine ausgedehnte, für die damalige Zeit modern zu nennende Feſtung, die zuſammen 
mit den anderen Feſtungsſtädten Peterwardein, Temeſchwar und Arad zu den entſcheidenden 
militäriſchen Plätzen der kaiſerlichen Herrſchaft im damaligen Südungarn gehörte. Im Um⸗ 
kreis um die eigentliche Feſtung bilden ſich ſchon wenige Jahre nach der Wiedereroberung aus⸗ 
gedehnte Vorſtädte, und es laſſen ſich auch in großer Anzahl Deutſche, vornehmlich aus Sũd⸗ 
und Südweſtdeutſchland, nieder. In dieſer Zeit entſteht die Oberſtadt und die Unterſtadt von 
Eſſeg, wozu noch ſpäter im Süden der Feſtung die Meierhöfe treten. Über die deutſche Bürger⸗ 
ſchaft am Beginne des 18. Jahrhunderts ſind wir durch die erhaltenen Konſkriptionsliſten 
und Matrikeneintragungen im einzelnen genaueft unterrichtet, und mancher deutſche Büͤrger⸗ 
name, der noch heute in Eſſeg vorkommt, findet ſich ſchon in den erſten Anſiedlerliſten des 
18. Jahrhunderts. Es iſt verſtändlich, daß die kaiſerliche Feſtungsſtadt Eſſeg, ahnlich wie 
Temeſchwar, ſich bald zu einem deutſchen kulturellen Mittelpunkt entwickelte. Offiziere und 
Beamte haben zuſammen mit den deutſchen Gewerbetreibenden und Kaufleuten das kulturelle 
Leben getragen; beſonders betont wird die enge Anlehnung an Wien. Das Kroatentum, das 
ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert in der Feſtung Eſſeg und feinen Vorſtädten als Minderheit 
zu finden geweſen iſt, wird, ſoweit es dem Bürgerſtande angehört, ebenfalls in dieſes deutſch⸗ 
beſtimmte Kulturleben mit einbezogen. Fernab vom geſchloſſenen deutſchen Volksgebiet, nur 
von wenigen ärmlichen deutſchen Bauernſiedlungen umgeben, hat die Stadt an den geiſtigen 
Strömungen und den Gedankengängen der Zeit ſtets lebhaften Anteil genommen. 

Als daher um die Mitte des 19. Jahrhunderts, angeregt von den Ideen der deutſchen Ro= 
mantik, eine kroatiſche Nationalbewegung entſtand, wird einer ihrer Verkünder Ludwig Gay, 
der aus einer Zipſer deutſchen Familie ſtammt, und ihr Führer Joſef Stroß mayer, der 
ebenfalls deutſcher Herkunft war. Auch das deutſche Bürgertum der Stadt Eſſeg bleibt nicht 
abſeits und ordnet ſich, ebenſo wie weite Kreiſe des ungarländiſchen Deutſchtums in jener Zeit, 
in die fremdvölkiſche nationale Bewegung ein. Dieſe geiſtige Einordnung in die kroatiſche 
Nationalbewegung war der erſte Schritt zur Umvolkung der Eſſeger Bürgerſchaft. Wenn 
auch noch weite Kreiſe lange Zeit die Eſſeger bairiſch-öſterreichiſche Mundart als Haus⸗ und 
Familienſprache beibehielten, ſo ſetzte ſich doch immer mehr und mehr im öffentlichen Leben 
der Stadt das Kroatiſche durch. 

Wegen dieſes Umvolkungsvorganges, zu dem um die Jahrhundertwende bis vor dem Welt⸗ 
krieg auf kroatiſchem Boden noch madjariſche Beſtrebungen ähnlicher Art traten, iſt es ſchon 
vor dem Weltkrieg zu einer allerdings ſchwachen deutſchen Gegenbewegung gekommen. In den 


108° 


erften Jahren nach 1918 ſchien auch dieſe völkiſche Selbſtbeſinnung wieder völlig erftorben. 
Erſt ſeit 1932 hat die deutſche Bewegung Südſlawiens, von ihren Zentren in der Batſchka 
und im Banat ausgehend, langſam auf die deutſchen Siedlungsgebiete im kroatiſchen Volks⸗ 
raum Slawoniens übergegriffen. Hier iſt ſchon früh in der Perſon des einer alteingeſeſſenen 
Eſſeger deutſchen Familie entſtammenden Rittmeiſters Branimir Altgayer eine führende 
Perſönlichkeit emporgewachſen. Die deutſche Bewegung hat ſich nach großen Anfangsſchwierig⸗ 
keiten beſonders ſeit 1935 innerhalb der Eſſeger Bevölkerung durchgeſetzt. Zuerſt waren es 
vorwiegend die Angehörigen der ärmeren Volksſchichten in den raſch gewachſenen Vorſtädten, 
die vielfach aus den deutſchen Dörfern der Umgebung ſtammten und ſich der Bewegung an⸗ 
ſchloſſen. Erſt ſpäter gelang es, auch im alteingeſeſſenen Eſſeger Bürgertum Wurzel zu faſſen 
und eine Breſche in dieſe kroatiſierten Kreiſe zu ſchlagen. Trotzdem iſt noch immer der Pro⸗ 
zentſatz der Deutſchen mit „kroatiſcher Geſinnung“ innerhalb der Stadt recht groß. Es wird 
erſt einer langen und mühevollen Arbeit bedürfen, um Eſſeg wieder das Antlitz einer deutſch⸗ 
beſtimmten Stadt zu geben. Blutsmäßig ſind die Grundlagen dafür gegeben, da die Mehrheit 
der Bevölkerung auch heute noch deutſchblütig iſt und es nur notwendig iſt, ihr Volksbewußt⸗ 
ſein lebendig zu machen. Allerdings ſind manche Vorausſetzungen für ein völkiſches Be⸗ 
kenntnis dieſer Menſchen, ſo zum Beiſpiel ein deutſches Schulweſen und eigenſtändige Kultur⸗ 
einrichtungen, bloß im allererſten Aufbau begriffen. 


| Von den Volkstumsfronten 


kin vorſchlag jur Löfung 
der Dolksgruppenftage im heutigen Ungarn 


An dem nach Auffaſſung des „Nemzet 
Ujſag“ für lange Zeit denkwürdigen und in 
der Geſchichte des ungariſchen Parlamentaris⸗ 
mus einzig daſtehenden 7. Juni 1940 haben 
die beiden Abgeordneten Kalman Hu bay 
und Paul Bagö im Namen und Auftrag 
ihrer Pfeilkreuzlergruppe dem Budapeſter Ab⸗ 
geordnetenhaus und damit auch der madja= 
riſchen Offentlichkeit einen „ Geſetzes vor⸗ 
ſchlag über die Selbſt verwaltung 
und die Matrikenbuchführung 
der auf dem Gebiete der heiligen 
ungariſchen Krone lebenden 
Volksgruppen“ unterbreitet. Dieſer 
En. zur grundſätzlichen Klärung der 
Volksgruppenfragen in Ungarn hat in der 
geſamten madſariſchen Preſſe einen Sturm 
der Entrüſtung ausgelöſt und eine Auseinan⸗ 
derſetzung eingeleitet, die wohl noch eine ziem⸗ 
liche Weile anhalten dürfte. Faſt einhellig 
wird gegen den Verſuch einer Anerkennung 
der Volksgruppen als Rechtsperſönlichkeiten, 
gegen den Gedanken einer umfaſſenden Kul⸗ 


turautonomie und die Schaffung von Min⸗ 
derheitenkataſtern in der geſamten Offentlich⸗ 
keit Stellung genommen. Es meldet ſich wie⸗ 
der die „ſorgende Erſchütterung der patrioti⸗ 
ſchen Seele“ zu Worte, wird von „der Auf⸗ 
löſung der ungariſchen hiſtoriſchen Staats⸗ 
ordnung“, von der „Atomiſierung der Geſetz⸗ 
gebung und des ganzen madſariſchen Lebens“, 
von der „Zerbröcklung des einheitlichen na⸗ 
tionalen Staates“ und von der „ ſchlagartigen 
Vernichtung des geſchwiſterlichen Zuſammen⸗ 
wirkens der im Donaubecken lebenden Völ⸗ 
ker“ geſprochen. Dieſer erſte Entrüſtungsſturm, 
der in den Zeitungen recht große Ausmaße 
angenommen hat, wird vielleicht mit der Zeit 
ſachlicheren Auseinanderſetzungen weichen, 
von denen dann in einem der kommenden 
Da unſeres „Volkstums im Südoſten“ ein 

berblick gebracht werden ſoll. Vorderhand 
kann die Ausſprache und Klärung der Fragen 
den madſariſchen Blättern überlaſſen bleiben. 
Es iſt nicht unſere Aufgabe, darüber zu ur⸗ 
teilen, ob die Verfaſſer des Volksgruppen⸗ 
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ſtatuts wirklich nur aus innenpolitiſchen 
Gründen handeln, die taktiſche Lage der Pfeil⸗ 
kreuzler verbeſſern wollen und keinerlei Be⸗ 
griff von der hiſtoriſchen Sendung des Mad⸗ 
farentums im Donauraum 
wollen wir hier nicht unterſuchen, ob die gei⸗ 
ſtigen Grundlagen des St.⸗Stephans⸗Reiches, 
der vielzitierte St.⸗Stephans⸗Gedanken, den 
Bi einer Selbſtverwaltung der 
Volksgruppen widerſprechen, es keinerlei ge⸗ 
ſchichtliche Hinweiſe auf Rechtsformen und 
Eigenrechte des mittelalterlichen Deutſchtums 
auf damaligem ungariſchem Staatsboden gibt. 
Es fällt dem deutſchen Leſer allerdings nicht 
leicht, die ſicherlich ſachlich gemeinten Forde⸗ 
rungen Hubays und ſeiner Anhänger als 
gegen die wirtſchaftliche und geiſtige Weiter⸗ 
entwicklung der Nationalitäten in 
gerichtet zu ſehen, ebenſo auf die wiederholte 
Gleichſetzung des Vorſchlags der 1 
mit den Plänen eines Oskar Jaſci einzu⸗ 
gehen. „Magyar Nemzet“ ſpricht da von 
einer merkwürdigen Ehe des Geiſtes und 
glaubt mit derartigen unverbindlichen Schlag⸗ 
worten die Geſtalt des füdiſchen Literaten 
Oskar 
ſpenſtiſch verlebendigen zu können. Wenn Ja⸗ 
kubowitſch nach dem Zuſammenbruch des Jah⸗ 
res 1918 unter der Regierung eines Grafen 
Michael Karoly Vorſchläge zur Aufgliede⸗ 
rung des ungariſchen Staates in völkiſch 
autonome Gebiete machte, um die Abſpaltung 
der Randgebiete Vorkriegsungarns an Süd⸗ 
ſlawien, Rumänien und die Tſchechoſlowakei 
zu verhindern, ſo hat dies wirklich nichts mit 
den gegenwärtigen Volksgruppenproblemen 
zu tun, insbeſondere nichts mit den Fragen 
einer kulturellen Selbſtverwal⸗ 
tung. 


Es iſt hier nicht der Platz, ſich des weiteren 
mit den verſchiedenen Stellungnahmen der 
madjariſchen Preſſe und der deutſchgeſchriebe⸗ 
nen Regierungsorgane abzugeben. Wir wol⸗ 
len uns lieber dem Hubayſchen Vorſchlag 
einer Selbſtverwaltung der Volksgruppen 
und der Erſtellung eines Nationalitätenkata⸗ 
ſters in Ungarn zuwenden. Dieſer rahmen⸗ 
mäßig gehaltene Geſetzentwurf iſt in vollem 
Wortlaut im „Nemzeti Ujſag“ vom 8. Juni 
1940 erſchienen, während die anderen Blätter 
meiſt nur kurze Auszüge oder Interpretatio⸗ 
nen brachten. Bevor aber auf die einzelnen 
Abſchnitte eingegangen wird, muß — im Ge⸗ 
genſatz zu dem Stimmungsbild der madja⸗ 
riſchen Preſſe — einiges kurz und nüchtern 
feſtgeſtellt werden. Es handelt ſich bei dem 
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haben. Ebenſo 


Ungarn 


aſci (Jaſci Jakubowitſch) wieder ge⸗ 


Geſetzentwurf der beiden madfariſchen Ab⸗ 
e keineswegs um „einen beiſpiel⸗ 
oſen Verſuch“, „einen furchtbaren Gedanken“ 
oder um ganz abwegige Phantaſtereien. Ver⸗ 
ſuche und Anſätze zur Löſung der Minder⸗ 
heitenfrage im zwiſcheneuropäiſchen Oſten hat 
es ſchon ſeit längerer Zeit gegeben. Eſtland 
beſitzt auch heute noch eine öffentlich⸗ rechtliche 
Kulturautonomie der e und einen 
Nationalitätenkataſter. Ahnliche Beſtrebungen 
gab es außerdem im übrigen baltiſchen Raume 
in verſchiedenen Zeitabſchnitten der Nach⸗ 
kriegsperiode. Anträge zur Feſtſtellung des 
Nationalitätenſtandes, zur Anlegung eines 
Volksgruppenkataſters und zum wirkſamen 
Schutz der Volksgruppe als juridifhe Per⸗ 
ſönlichkeit wurden dem ehemaligen Prager 

rlament von ſeiten der SDP. unterbreitet, 

ſehungsweiſe von Konrad Henlein öffent⸗ 
lich gefordert. Wünſche nach einem Nationa⸗ 
litätenregiſter haben die meiſten Volksgrup⸗ 
pen beſchäftigt, ſind ſogar ſchon beim Natio⸗ 
nalitätenkongreß 1926 erhoben worden. Selbſt 
im Raume des Karpatenbeckens ſind gerade 
in füngfter Zeit im Zuge der zu erftrebenden 
Völkerordnung klar umriſſene Entwicklungen 
im Gange. Der Karpatenraum war bisher 
das Gebiet größter Aſſimilation und dement⸗ 
ſprechend der Bereich ſcharfer völkiſcher Span⸗ 
nungen. Um weitere Reibungen zwifchen den 
einzelnen Volksgruppen zu vermeiden und 
einen e Volkstumsſchutz wirkſam wer⸗ 


den zu laſſen, erwägt deshalb gegenwärtig der 
funge ſlowakiſche Staat entſprechende Maß⸗ 
nahmen. | 


Der Vorſchlag der Pfeilkreuzler geht in 
manchen Formulierungen etwas über die bis⸗ 
her bekannten und verwirklichten Pläne einer 
Kulturautonomie und die Erfaſſung von 
Volksgruppen als juridiſche Rechtsperſönlich⸗ 
keiten hinaus. Dies mag ihn für den erſten 
Augenblick als allzu weitreichend erſcheinen 
laſſen, beſonders in den Augen von Men⸗ 
ſchen, denen noch der Begriff einer ungariſchen 
Nation mit ver e Anhang ge⸗ 
läufig iſt. Dennoch bleibt aber zu bedenken, 
daß zwiſchen den Zeiten früherer Planungen 
zum Volkstumsſchutz und unferer jüngften 
Gegenwart die Entwicklung weiter fort⸗ 
geſchritten iſt, es ſogar ſchon zu großzügigen 
Flurbereinigungen innerhalb völkiſcher Miſch⸗ 
zonen kam. Außerdem iſt bei einer näheren 
Beurteilung des Hubayſchen Selbſtverwal⸗ 
tungsentwurfes eindeutig feſtzuſtellen, daß der 
Volkstumsbeſtand des Madſarentums fixiert 
und auf dem Stand von 1920 erhalten, ſa 


ſogar durch ſtädtiſche Madjarifierungsmög- 
lichkeiten geſtärkt werden ſoll. Wenn man die 
verſchiedenen Warnungen von madſariſcher 
Seite über eine einſetzende „Diſſimilation“ 
im Karpatenraume vor Augen hat, die Urteile 


Szekfüs und anderer zuſammenfaßt, die in 


früheren Heften unſerer Zeitſchrift eingehend 
behandelt wurden, fo muß man unwillkür⸗ 
lich annehmen, daß Hubay und ſeine Mit⸗ 
arbeiter aus all dieſen Kaſſandrarufen über 
eine längft begonnene Rückkehr zum Volks⸗ 
tum der Väter und Entmadjarifierung die 
nötigen Konſequenzen gezogen haben. Ihr 
Vorſchlag zur Sicherung der nichtmadjarifchen 
Volksgruppen Ungarns wirkt, von dieſer 
Blickſchau aus betrachtet, grelöpettig als ein 
Schutz des madjarifhen Volkskörpers gegen 
eine zu weitreichende Diſſimilation. 

Hubay und Dagö umreißen gleichſam in 
der Einleitung zu ihrem e die 
geiſtigen Grundlagen ihres Antrages. Sie 
verweiſen auf die Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger, die ſich in der Gegebenheit 
gleicher Rechte und gleicher Pflichten äußert. 
Sie ſtellen neben dieſe ſtaatlichen Grundſätze 
aber auch die völkiſchen, indem ſie die Forde⸗ 
rung aufſtellen, daß die nichtmadjariſchen 
Volksgruppen in den Ländern der ungari⸗ 
ſchen Krone im Intereſſe ihrer kulturellen 
Eigenart, ihrer raſſiſchen Sonderheit, ihrer 
ſprachlichen Unterſchiede und infolge der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer weltanſchaulichen Auffaſſun⸗ 
gen ein arteigenes Leben zu führen berechtigt 
ſind. In einem erſten ptabſchnitt des vor⸗ 
gelegten Geſetzentwurfes wird die kulturelle 
Selbſtverwaltung der ſüdſlawiſchen, deutſchen, 
rumäniſchen, rutheniſchen und flowakiſchen 
Volksgruppen Ungarns näher beſchrieben. 
Jede von ihnen ſoll eine öffentlich⸗ rechtliche 
Körperſchaft bilden, an deren Spitze ein von 
der Volksgruppe gewählter Führer ſteht, der 
für alle Maßnahmen der Selbſtverwaltungs⸗ 
organe ſeiner Volksgruppe verantwortlich iſt. 
Er ift vom Staatsoberhaupt zu beftätigen und 
hat den Eid a an Verfaſſung 
zu leiſten. Die Volksgruppe formt ſich ihre 
Rechtsnormen, die vom Volksgruppenführer, 
dem Nationalitätenminifter unterzeichnet, vom 
Staatsoberhaupt zur Rechtsgültigkeit erhoben 
werden. Der Wirkungsbereich der Selbſt⸗ 
verwaltung wird in $ 4 genauer beſchrieben. 
Er erſtreckt ſich auf den allgemeinen Unter⸗ 
richt, die Volkserziehung und Erziehungs⸗ 
arbeit außerhalb der Schule. Er umfaßt fer⸗ 
ner die kulturellen Angelegenheiten der 
Volksgruppe und die Wohlfahrtseinrichtun⸗ 


en. Neuartig iſt an dem Hubayſchen Vor⸗ 
ſchlag die Ernennung niederer Verwaltungs⸗, 
Gemeinde⸗ und Polizeibeamter durch die 
Volksgruppe, deren Vorſchlagsrecht für die 
gleichen Beamtengruppen in der Bezirks⸗ 
verwaltung und beim Bezirksgericht. Alle 
dieſe Minderheitsbeamten ſollen entſprechend 
dem zahlenmäßigen Verhältnis der betreffen⸗ 
den Volksgruppe in Gemeinde und Bezirk 
vertreten ſein, genau ſo wie die Zahl der Ab⸗ 
„ im Parlament ihrem prozentuellen 

nteil in Ungarn entſprechen muß. Gefordert 
wird ferner die Errichtung eines Nationali⸗ 
tätenminiſteriums, in dem jede Volksgruppe 
durch einen Staatsſekretär vertreten iſt. Nach 
8 8 werden die Selbſtverwaltungskoſten der 
Volksgruppe, insbeſondere ihrer kulturellen 
Einrichtungen durch ſtaatliche Unterſtützungen, 
durch eine geſetzlich anerkannte Volksgruppen⸗ 
ſteuer, durch freiwillige Spenden, Stiftungen 
und Sammlungen gedeckt. Wir ſehen hier Er⸗ 
fahrungen der Schutzbundsarbeit mit ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen zuſammengelegt. Dem⸗ 
entſprechend wird auch vorgeſchlagen, daß die 
ſtaatlichen Zuwendungen dem Verhältnis der 
von den einzelnen Volksgruppen an den 


Staat abgeführten direkten Steuern entſpre⸗ 


chen ſollen. Kennzeichnend für die Planung 
einer ausſchließlich kulturellen Selbſtverwal⸗ 
tung der Volksgruppen iſt die Tatſache, daß 
eine andere Verwendung der Volksgruppen⸗ 
5 uſw. als für die in $ 4 angegebenen 
rkungsbereiche gar nicht zuläflig iſt. 

Der Begriff des madſariſchen Staatsvolkes 
wird im $ 9, der vom Unterricht handelt, kla⸗ 
rer faßbar. Der Unterrichtsplan der Volks⸗ 
gruppen muß fo beſchaffen fein, daß jeder- 
mann die Möglichkeit gegeben iſt, ſich die 
madjariſche Staatsſprache anzueignen. Außer⸗ 
dem dürfen die Lehrbücher und Lehrpläne 


nichts enthalten, was die madjarifche Volks⸗ 


gemeinſchaft verletzt, gegen ihre hiſtoriſchen, 
ethnographiſchen und mythologiſchen Grund⸗ 
ſätze verſtößt. Der Führungsanſpruch des 
Madſarentums zeigt ſich auch in einzelnen 

ragraphen über die Matrikelbücher, das 
eißt die Volksgruppenkataſter. Jede Volks⸗ 
ruppe ſoll einen ſolchen Kataſter beſitzen, deſ⸗ 
Een Matrikelbücher öffentlich find. Eine ge⸗ 
miſchte Aufnahmskommiſſion, die aus madja⸗ 
riſchen Verwaltungsbeamten und Mitgliedern 
der betreffenden Volksgruppe beſteht, hat die 
Eintragungen in den Nationalitätenkataſter 
vorzunehmen. Sie muß darin alle ungariſchen 
Staatsbürger aus Dörfern, Weilern und 
Tanyen aufnehmen, die ſich bei der Volks⸗ 
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zählung von 1920 zu der betreffenden Natio⸗ 
nalität bekannt haben, mit land wirtſchaftlicher 
oder 5 Arbeit AH find und 
fein Reifezeugnis einer Mittelſchule beſitzen. 
Ebenſo feſtſtehend iſt die ee e eee 
eines Nachkommen der eben angegebenen Per⸗ 
ſonen, ſofern er den gleichen Bedingungen 
entſpricht. Jeder ungariſche Staatsbürger, der 
in einer Bezirks⸗ oder Komitatsſtadt daheim 
iſt oder aber über ein Reifezeugnis der Mittel⸗ 
ſchule verfügt, darf die Zugehörigkeit zu einer 
Volksgruppe perſönlich pre fann 
außerdem wieder aus ihr ausſcheiden und ſich 
einer anderen anſchließen. Mit den 88 13 und 
14 wird praktiſch bei der geſamten ländlichen 
Bevölkerung von einem freiwilligen Bekennt⸗ 
nis zu einem Volkstum Abſtand genommen, 
eine Willensäußerung nur den Städtern und 
Studierten zuerkannt. Da die Städte in 
Ungarn Zentren der ſprachlichen Madjarifie= 
rung ſind, ebenſo die in die Intelligenz auf⸗ 
ſteigenden Bauernſöhne bisher faſt durchwegs 
madſariſiert wurden, ſo werden in dieſem Ge⸗ 
ſetzesabſchnitt Gedankengänge ſichtbar, denen 
wir im madſariſchen Schrifttum oft begegnen. 
Sie ſind dahingehend formuliert worden, daß 
die Erhaltung bäuerlicher Minderheiten not⸗ 
wendig ſei und als gewichtiger Beweis für 
die Toleranz des Madjarentums gelten müſſe. 
Intereſſant in dieſem Teil des Geſetzesvor⸗ 
ſchlages 15 nicht nur das ſtarre Feſthalten an 
der Volkstumszugehörigkeit ländlicher Ab⸗ 
wanderer in anders völkiſche. Dorfgemeinden, 
deren Kinder erſt die Nationalität wechſeln 
dürfen, ſondern auch das Zurückgreifen auf 
die Volkszählung von 1920. Es werden damit 
madſariſcherſeits die etwas fragwürdigen 
Werte der ung von 1930 zugegeben, 
gegen die die deutſche Volksgruppe mit ftreng 
wiſſenſchaftlichen Methoden ſehr berechtigte 
Einſprüche erheben und in der ſie zahlreiche 
innere Widerſprüche feſtſtellen konnte. Der 
nſch nach einer gewiſſen Stabiliſierung 
der Volkstumsverhältniſſe zeigt ſich außerdem 
in $ 17, der mit der Schaffung des Volks⸗ 
gruppenkataſters eine weitere Namensmadfas 
riſierung unterbinden will, während bisherige 
. beſtehen bleiben. 
Von den reſtlichen Geſetzesvorſchlägen inter⸗ 
eſſieren uns nur der $ 19, der die Beſtim⸗ 
mung der Verkehrsſprache in den kulturellen 
Selbſtverwaltungskörpern den Volksgruppen 
überläßt, 1 der § 21, der einen Kataſter 
für „die ſtaatserhaltende madjariſche Volks⸗ 
familie“ vorſieht, und der § 22, der den Juden 
und jüdiſchen Miſchlingen erſten Grades das 


112 


Recht abſpricht, eine eigene Volksgruppe zu 
bilden oder ſich einer beſtehenden anzuſchließen. 
§ 23 gilt dem Schutz der einzelnen Volks⸗ 
er. Wer fi) um materieller oder anderer 

orteile willen in das Matrikelbuch einer 
Volksgruppe 8 läßt, wird mit Gefäng⸗ 
nis aa ebenfo der, der jemand anderen 
dur erſprechen materieller Vorteile oder 
durch Drohungen zum Ubertritt in eine Volks⸗ 
gruppe verleitet. Die Durchführung des 
Selbſtverwaltungsgeſetzes der Volksgruppen 
in Ungarn ſoll dem Innen⸗, dem Kultus⸗, 
dem Juſtiz⸗ und dem Nationalitätenminiſter 
obliegen. 

Der von Hubay und Genoſſen im ungari⸗ 
ſchen Abgeordnetenhaus am 8. Juni ein⸗ 
gebrachte Entwurf iſt trotz des Entrüſtungs⸗ 
ſturmes, den er in der madjarifchen Preſſe und 
Geſellſchaft entfachte, der Verſuch einer ent⸗ 
ſchiedenen Neuordnung der hinſchleppenden 
und zwieſpältigen Minderheltenpolitik dieſes 
Volkes. Er iſt ſeiner ganzen inneren Struktur 
und der Aufzahlung der Volksgruppen nach auf 
ein kommendes Großungarn gemünzt, da er 
auch von rumäniſchen, ſüdſlawiſchen Gliedern 
des Staates ſpricht. Uns intereſſiert er weni⸗ 
ger wegen dieſes Konzeptes einer künftigen 
Staatsgeſtaltung, ſondern vielmehr als Mög⸗ 
lichkeit für die ſtarke deutſche Volksgruppe im 
heutigen Ungarn. In dieſer Hinſicht aber ſtehen 
wir ihm reſtlos ſkeptiſch gegenüber. Nicht, daß 
die ihm anhaftenden und bereits erwähnten 
Mängel gewichtig wären. Verſuche und Ent⸗ 
würfe einer grundſätzlichen Neuordnung brau⸗ 
chen nicht von vornherein reſtlos gut ſein, 
wichtiger iſt ihre innere Zielſetzung. Gas den 

yſchen Entwurf zum ſicheren Scheitern 
bringen wird, ſind ſeine zu weitgehenden For⸗ 
derungen, iſt fein Löſungsverſuch durch einen 
liberaliſtiſchen Parlamentarismus. Weder das 
Budapeſter Abgeordnetenhaus noch die brei⸗ 
teren Schichten der madſariſchen Geſellſchaft 
werden den poſitiven Sinn des Vorſchlages 
ſehen, ſondern nur feine für die Führungs⸗ 
anſprüche des Madjarentumg negativen Geis 
ten. So bleibt er ein von vornherein zum 
Tode verurteilter Verſuch und wird ſeinen 
Verfaſſern ſchwer ſchaden. Für uns wird er in 
der Erinnerung als ein mißglückter Vorſtoß 
haftenbleiben, an die Stelle unverbindlicher 
Schlagworte und verſchwimmender Zuſagen 
klare Formulierungen zu ſetzen, grundſätzlichen 
Fragen nicht ausgewichen zu ſein. Auch das 
iſt ſchon ein Fortſchritt gegenüber den Gedan⸗ 
kengängen eines madſariſchen Journaliſten, 
der in Antwort auf den Hubayſchen Vorſchlag 


in „Nemzeti Ujſag“ vom 8. Juni 1940 folgen⸗ 
des verſichert: „Die madſariſche Nation lebte 
und lebt ſeit tauſend Jahren in brüderlicher 
Eintracht mit den nichtmadſariſchen Völkern 
des Donaubeckens, denen ſie immer die glei⸗ 
chen Rechte und die gleichen Lebensmöglich⸗ 
keiten ſicherte. Wer hierzulande nichtmadjari⸗ 
ſcher Mutterſprache war, für den bedeutete 
dieſer Umſtand feine Zweitrangigkeit.. Wäre 
dies nicht der Fall geweſen, dann hätten hier 
die Nationalitäten durch die Jahrhunderte nicht 


ſo erhalten bleiben können.“ Wir erinnern 
uns, in der madjarifchen Literatur um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Erkenntniſſe 
ähnlicher Art geleſen zu EN nur daß fie 
damals an die deutſchen Bürger von Ofen, 
Raab und anderen Städten gerichtet waren. 
Deshalb gelten ſie heute kaum mehr als gei⸗ 
ſtiges Eigentum des Artikelſchreibers vom 
„Nemzeti Uſſag“, ſondern wirken im Gegenteil 
etwas abgeſtanden und haben jegliche Uber⸗ 
zeugungskraft verloren. 


| | Blick über die Grenzen 


Madſariſche Streuſſedlungen in Rumänien 


Der bekannte Erforſcher des Széklerlandes, 
Géza Vämſzer, hat vor kurzem ein recht 
aufſchlußreiches Buch über die madjarifche 
Diaſporagemeinde Szaka dat, die im ru⸗ 
mãniſch⸗ſächſiſchen Siedlungsbereiche Sieben⸗ 
bürgens liegt, veröffentlicht. Das Werk, das 
in der von der madjarifhen Volksgruppe her⸗ 
ausgebrachten „Siebenbürgiſchen Enzyklo⸗ 
pädie erſchienen iſt, behandelt einleitend in 
kurzer und nur ſkizzenhafter Form das Streu⸗ 
madjarentum des rumäniſchen Staates. Aus 
dieſem recht überſichtlichen Lagebericht erfah⸗ 
ren wir, daß nicht weniger als ein Fünftel 
aller Madjaren Rumäniens in kleinen und 
kleinſten Streuſiedlungen daheim find, außer⸗ 
halb des geſchloſſeneren Szẽklerbodens leben. 
Die Verbreitungszone der madſariſchen Volks⸗ 
ſplitter zeigt im weſentlichen ein viel bruch⸗ 
artigeres Gepräge, als man bisher in Ungarn 
anzunehmen gewohnt war, und wird durch 
eine Reihe untergegangener madſariſcher Dör⸗ 
9 gekennzeichnet. Geza Vämſzer, der das 

erden und die Wandlungen des madjaris 
ſchen Volksbodens in dieſem Raume von der 
Geſchichtsforſchung ſtrenger unterſucht ſehen 
möchte, iſt der Überzeugung, daß die Umvol⸗ 
kungsvorgänge in Siebenbürgen früher ziem⸗ 
lich viele Menſchen ergriffen haben. Er for⸗ 
dert, daß dieſe nachmittelalterlichen Um⸗ 
volkungen von der madjarifchen, der deut⸗ 
ſchen und der rumäniſchen Forſchung ſachlich 
erfaßt werden, da ſie ſich ſowohl zugunſten 
wie auch zuungunſten der drei in Siebenbür⸗ 
gen lebenden Nationen ausgewirkt haben. 


Bezeichnend für die methodiſche Grund⸗ 
haltung des Vämſzerſchen Uberblickes tft, daß 
die Sichtung der madjariſchen Streuſiedlun⸗ 
gen nicht nach begrenzten Zeiträumen erfolgt. 
Es werden auch die längſt untergegangenen, 
en ihrer Sprache nach nicht mehr madjari- 
chen Dörfer gewertet. Dadurch ergeben ſich 
einige intereſſante Erkenntniſſe, die zum Teil 
für die Entwicklung des Volksbodens der 
Székler von Bedeutung find, zum Teil aber 
auch mit ähnlich gearteten Erſcheinungen im 
Bereiche oſtdeutſcher Streuſiedlungen über⸗ 
einftimmen. Vämſzer kennzeichnet vier Grup⸗ 
pen madfariſcher Streuſiedlungen, deren 
Unterſchiede durch Herkunft und Geſchichte 
bedingt ſind. Zur erſten Gruppe gehören jene 
vereinſamten Dörfer, die ſchon bei ihrer 
Gründung von Madjaren bewohnt wurden, 
in Dorfform, Gewanneinteilung, Flurnamen 
uſw. die urſprüngliche und andauernd madja= 
riſche Beſiedlung anzeigen. Je inſelhafter die 
Lage dieſer Dörfer iſt, deſto ſtärker ſind ſie 
der Gefahr einer Umvolkung ausgeſetzt. Zur 
zweiten Gruppe zählt Bämizer all jene fremd⸗ 
völkiſchen Dorfgründungen, deren Einwohner 
im Laufe der Zeiten infolge von Kriegen oder 
anderen Wüſtungen verſchwanden, durch Mad⸗ 
ſaren erſetzt wurden. Iſt in ſolchen Nach⸗ 
ſchubdörfern die Bindung an den madjariſchen 
Grundherrn oder die eigene Kirche we 
fallen, blieben ſie ſich ſelbſt überlaſſen, jo be⸗ 
gannen ſie meiſt auch hinzuſiechen und wurden 
ihrem Volkstum entfremdet. Eine recht inter⸗ 
eſſante Gruppe von Streuſiedlungen bilden 
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jedoch jene Orte, in denen eine größere Anzahl 
madjariſcher Kleinadeliger in einer rumäni⸗ 
ſchen Gemeinde lebt. Dieſer Kleinadel ging 
mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft mate⸗ 
riell zugrunde, ſeine Nachkommen fache; heute 
als einfache Landarbeiter und dörfliche 1 
werker vielfach nur kümmerlich ihr Leben, 
manchmal ſogar zwiſchen den Ruinen ihrer 
alten Höfe. Mangel an geiſtiger Betreuung, 
lebendiger Verbindung mit dem Muttervolke 
und zahlreiche Miſchehen zehren an dem Be⸗ 
ſtande dieſer früheren dörflichen Oberſchicht, 
von der ein Teil abgewandert, ein Teil in der 
andersvölkiſchen Maſſe der Dorfbewohner 
untergegangen iſt, der Reſt der weiteren Ent⸗ 
nationaliſierung ausgeſetzt ſcheint. Die vierte 
Gruppe madjariſcher Streuſiedlungen ent⸗ 
ſtand erſt in neuerer Zeit in der Nachbarſchaft 
größerer Fabriksbetriebe, an Holzplätzen uſw. 
Derartige Arbeiterkolonien zeigen das typiſche 
Gepräge völkiſcher Miſchformen und ſind für 
Umvolkungen ziemlich zugänglich. 

In ſeiner weiteren Unterſuchung geht 
Damfzer etwas ſtärker auf die madſariſchen 
Streuſiedlungen am Rande der Südkarpa⸗ 
ten ein. Die Forſchung hat noch nicht die 
Frage klären können, ob es ſich bei ihnen um 


urſprünglich madjarifhe Grenzſchutzdörfer 
oder um ſächſiſche Gründungen handelt, die 
erſt im 15. bis 16. Jahrhundert entvölkert und 
von Madjaren neu beſiedelt wurden. Vamſzer 
möchte durch Rückſchluß auf die Anſetzung 
der Szͤkler als Grenzwächter in ihrem heu⸗ 
tigen Siedlungsgebiet und durch Rückſchluß 
auf die Anſiedlung der Vorfahren der heuti⸗ 
gen Cſangos, der ſieben Dörfer, als Grenz⸗ 
wächter zum Schutze der Päſſe in der Um⸗ 
gebung von Kronſtadt gern darauf ſchließen, 
daß auch die obgenannten madjarifchen Streu⸗ 
ſiedlungen des Hunyader, Fogaraſcher und 
8 Komitats urſprüngliche 

zeklergründungen waren. Wenngleich die 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Forſchung derartigen 
Theſen kaum zugänglich fein dürfte, fo hat 
doch Vämſzer recht, wenn er auf Grund des 
Überblides über die madjariſchen Streuſied⸗ 
lungen abſchließend feſtſtellt, daß die Um⸗ 
volkungsvorgänge in Siebenbürgen einſt 
ziemlich beträchtliche Ausmaße hatten. Ihre 
Durchforſchung würde viele Fragen des tau⸗ 
fendjährigen nachbarlichen Zuſammenlebens 
der drei Nationen auf dieſem Boden, der 
ſiebenbürgiſchen Eigenſtändigkeit und der 
gegenſeitigen volklichen Einflüſſe klären helfen. 


Die pflege madſariſcher Volkskunde 
im ungariſchen Rundfunk 


Die diesjährige Jahresverſammlung der 
ungariſchen „Ethnographiſchen Geſellſchaft“, 
die Ende Mai in Budapeſt ſtattfand, ſtand 
faſt zur Gänze unter der Blickſchau der Pflege 
und Verbreitung madſariſcher Volkskunde 
durch den 1e Paßt de Rundfunk. Dies zeigte 
nicht nur die Wahl des Präſidenten des unga⸗ 
riſchen Rundfunks (Magyar Tävirati Iroda 
— M.), Geheimrats Nikolaus v. Kozma, 
zum Ehrenmitglied der Ethnographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, ſondern auch die Auswahl der Vor⸗ 
träge. So berichtete der Univerſitätsdozent 
Dr. Julius Ortutay über die Schallplatten⸗ 
aufnahmen madſariſcher Volksmärchen und 
die Geſichtspunkte bei deren Auswahl. Ebenſo 
ſprach Muſeumsdirektor Dr. Ladislaus Lajtha 
über die Schallplattenaufnahme madjarifcher 
Volksmuſik, die ſich nicht nur auf Volkslieder, 
ſondern auch auf Volkstanzweiſen uſw. er— 
ſtreckt. Dieſe Tonaufnahmen ſind erſt durch 
die enge Zuſammenarbeit zwiſchen dem MTZ. 
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und dem Ethnographiſchen Muſeum ermög- 
licht worden, haben der madjarifhen Volks⸗ 
forſchung größere techniſche Leiſtungen in der 
Beſtandaufnahme eigener Uberlieferungen er⸗ 
möglicht. 

Richtunggebend für die Aufgabenſtellung 
der madjarifchen Volkskultur im Rahmen des 
ungariſchen Rundfunks war wohl der Vor⸗ 
trag, den Geheimrat v. Kozma hielt. Er um⸗ 
riß die Bedeutung der ethnographiſchen For⸗ 
ſchung für die Gegenwart des madſariſchen 
Volkes, ſeinen Beſtand und ſeine Erhaltung. 
Das Madſarentum gehöre nicht zu den großen 
Nationen, und kleinen Völkern ginge es heut⸗ 
zutage nicht ſehr gut. Es ſei ein gewaltiger 
Irrtum, wenn kleine Völker ji überſchätzten, 
aber unter den Madfſaren ſei auch häufig die 
Neigung vorhanden, ſich zu unterſchätzen. 
Man dürfe deshalb nicht vergeſſen, daß über 
zwölf Millionen Menſchen madſariſch ſprä⸗ 
chen. Dies ſei zwar nicht viel im Vergleich 


zu den großen Nationen, aber dennoch ftünde 
das Madſarentum mit feiner Seelenzahl 
unter den über hundert Völkern Europas an 
zehnter Stelle. Es ſei zwar richtig, daß dies 
Volk in Europa kaum Verwandte habe und 
ſprachlich allein ſtünde. Man möge jedoch be⸗ 
denken, daß gerade Deu dieſe Verwandten⸗ 
loſigkeit eine der ſtärkſten Waffen des Madja⸗ 
rentums ſei. Die Nachbarſchaft eines großen 
Volkes von faſt derſelben Sprache könne in 
der Gegenwart eine größere Gefahr bedeuten, 
als wenn man mit ſeiner Sprache und raſſen⸗ 
ni allein daſteht, auf ſich ſelbſt angewie⸗ 
en iſt. 
ns v. Kozma ging dann auf Grund 
der obigen Vorausſetzungen und Gedanken⸗ 
gänge näher auf die Pflege der madfarifchen 
Volkskunde im ungariſchen Rundfunk ein. 
Die beſondere Sprache und die eigenen 
Volksüberlieferungen ſeien die ſtärkſte Waffe 
kleiner Nationen. Dies ſeien zwei Kräfte, die 
ſelbſt in Zeiten nationaler Unterdrückung ihre 
Werte nicht verlieren könnten. Deshalb müſſe 
die Volkskunde wie auch der Rundfunk der 
madfariſchen Selbſterkenntnis und nationalen 
Erziehung dienen. Die Schallplattenauf⸗ 
nahmen von Volkserzählungen, Volksliedern 
uſw. ſollten der en der madſariſchen 
ugend von der Volksſchule bis zu den Hoch⸗ 
chulen hinauf dienen, ſie mit dem Weſen 


ihres Volkes und feinen Werten vertraut, 


machen. Darüber hinaus hätten aber die ethno⸗ 
graphiſchen Schallplatten noch eine weit grö⸗ 
ßere Bedeutung. Es dürften die Tonaufnah⸗ 
men nicht an den Grenzen des heutigen 
Rumpfungarn haltmachen, müßten die volk⸗ 
lichen Überlieferungen des geſamten Mad⸗ 
ſarentums berückſichtigt werden. Damit er⸗ 
wachſe aber auch eine weitere Aufgabe. Das 
Madjarentum, das einſt eine der mächtigſten 
Nationen Europas war, ſei zum Teil ein 
Opfer ſeiner eigenen Tugenden geworden. 
Seine militäriſchen Kräfte hätten Europa 
verteidigt, und es habe ſich dadurch faſt auf⸗ 
gerieben. Dazu ſei ferner das unter fremden 
Völkern lebende Madjarentum, wie zum Bei⸗ 
ſpiel die Cſaͤngös in Rumänien, ein gate 
des fehlenden Zuſammengehörigkeitsgefühls 
geworden. Dieſes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
bedürfe nicht immer der Politik und des 
Schwertes, es könne immer wieder und ſogar 
viel eher mit den Waffen der Volkskunde ge⸗ 
feſtigt werden. Deshalb lebe auch in den von 
Ungarn abgetrennten madſariſchen Brüdern 
und Volksinſeln immer noch der Geiſt der 


madſariſchen Volkskultur, der nunmehr durch 


den ungariſchen Rundfunk gepflegt und ver⸗ 
breitet werden ſoll. In den Dienſt dieſes 
hohen Zieles müſſen alle n des 
Rundfunks geſtellt werden, der Aufgabe werde 
man ſich mit ganzer Kraft und Liebe on 


Bücher jur volkstumsfrage 


Ernſt steifen „Technik und Methoden der 
Thereſianiſchen Beſiedlung des Banats.“ Ver⸗ 
öffentlichungen des Wiener Hofkammerarchivs. 
Herausgegeben von Joſef Kallbrunner, IV, 
1939. M. Rohrer, Baden bei Wien. 


Die durch das Wiener 1 her⸗ 
ausgegebene Arbeit E. Schimſchas über die Tech⸗ 
nik und Methoden der Thereſlaniſchen Beſied⸗ 
lung des Banats iſt die erfte wertvolle Veröffent- 
lichung und e Unterſuchung über 
eine deutſche Sied ungen im Südoſten. Wir 
ſind gewohnt, viel darüber zu ſprechen und et⸗ 
was ſehr großzügig zuſammenzufaſſen, aber es 
war bisher noch nicht gelungen, auf Grund von 
wertvollem Tatſachenſtoff dieſe wichtige Zeit 
deutſcher Landnahme nach den Türkenkriegen ein⸗ 
gehendſt durchzuarbeiten. In dieſer Arbeit iſt dies 
in vorbildlicher, gründlicher und wiſſenſchaftlich 
1 Weiſe auf Grund von eingehenden 
Quellenſtudien gelungen. Endlich kann gezeigt 


werden, daß auch im Südoſten ein ebenſo kräf⸗ 
tiger Wille und eine ebenſo ſiedlungstechniſch 
wohldurchdachte Koloniſation geſchaffen wurde, 
wie wir fie in genügendem Maße vom Nordoſten 
in ebenſo wertvollen wiſſenſchaftlichen Bearbei⸗ 
tungen her kennen. Es iſt entſcheidend, einmal feſt⸗ 
ulegen, daß neben der allgemein bekannten 
friderizlaniſchen Kolonifation Preußens auch eine 
maria ⸗ thereſianiſche Kolonſſation Oſterreichs 
vorhanden war, die mit gleichen Mitteln, tech- 
niſchen a demſelben Zweck diente, Deutſch⸗ 
tum nach dem Oſten vorzuſchieben. 

Daß manche Anſiedlung aus Gründen der 
landſchaftlichen Eigenart und Mangel an um⸗ 
ſichtiger Organiſation und einem Erſtarrungs⸗ 
ſyſtem eine Fehlgründung war, 5 eine Tatſache, 
die immer wieder und zu allen Zeiten der 
Koloniſation anhaftet. In der Arbeit Schimſchas 
wird dies ebenſo eingehend geſchildert wie die 
Methoden der Anſiedlung ſelbſt. So erfahren 
wir daraus den ganzen Staatsapparat, der zur 
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Anftedlung eingeſetzt wurde, von der Verfügung 
der Kaiſerin, die Koloniſation ins Leben zu 
rufen, über die Miniſterialbancohofdeputation 
zur Impopulationskommiſſion, zur Landesadmi⸗ 
niſtration, den Inſpektionsreiſen und den Haupt⸗ 
inſtruktionen. Der Landesplanung wird ein be⸗ 
ſonderer Abſchnitt gerecht, wo von der Land⸗ 
aufnahme über die Melioriſierung der Flächen, 
die Organiſatoren Hildebrand und Neumann, die 
Flurteilungen, Siedlungsplanungen, Bauern⸗ 
ſtellen und das Bauweſen berichtet wird. Die 
Ausſtattung der Wirtſchaften mit Vieh, Saat⸗ 
gut und Geräten und die Betreuung der An⸗ 
ſiedler wird auf Grund von eingehend bearbei⸗ 
tetem Aktenſtoff geſchildert. 


Die Arbeit hat daher grundlegenden Wert, 
und es iſt zu wünſchen, daß in gleicher Weiſe 
andere neuzeitliche Siedlungsgebiete im Südoſt⸗ 
raume bearbeitet werden, denn nur daraus kann 
der gewaltige Raum erkannt werden, der nach 
der Türkenwüſtung unter deutſcher Leitung zu 
einer Kulturlandſchaft umgeſchaffen wurde. 


Dr. Adalbert Klaar 


Karl Horak: „Burgenländiſche Volks ſchauſpiele.“ 
Buchreihe Volkstum im Südoſten, heraus⸗ 
gegeben von Univ.⸗Prof. Dr. Otto Brunner. 
Adolf Luſer Verlag, Wien und Leipzig, 1940. 


Das ehemalige Burgenland tft als Grenzſaum 
des geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebſetes 
nach dem Südoſten hin und infolge feiner ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung reich an bodenftändigem 
Volksgut. Zu den in dieſer Landſchaft auch heute 
noch lebendigen Überlieferungen gehören die 
vielen größeren und kleineren Volksſchauſpiele, 
von denen eine ausgezeichnete Sammlung in dem 
vorliegenden Buche erſtmalig veröffentlicht wird. 
Um die ſer Sammlung gerecht zu werden, müſſen 
wir uns die Stellung der burgenländiſchen 
Volksſchauſpiellandſchaft im Gefüge unſeres 
deutſchen Lebensraumes vergegenwärtigen. Bis 
in das vergangene Jahrhundert hinein war der 
Süden Deutſchlands im Gegenſatz zu dem ſpiel⸗ 
ärmeren Norden der gegebene Boden für bäuer⸗ 
liche Spielgemeinſchaften, großangelegte Spiel⸗ 
darſtellungen und Bauernbühnen. Ein Nachklang 
dieſer an ſtrenge Formen jahrhundertealter 
Spielregeln gebundenen Überlieferungen hat ſich 
im Grenzraum der Oſtmark gegen den madfari⸗ 
ſchen und ſlowakiſchen Volksboden hin erhalten 
können. Die Spielfreudigkeit des Burgenlandes 
findet ihre Fortſetzung in den ſüdoſtdeutſchen Volks⸗ 
inſeln der Schwäbiſchen Türkei, des Banats und 
der Batſchka, ebenſo wie in der Kremnitz-Pro⸗ 
bener Sprachinſel. So hat der deutſche Suͤdoſten 
ein volkliches Erbe bewahrt, das im Mutterlande 
längſt zum toten Muſeumsgut geworden iſt. 


Die Sammlung der vorliegenden Spiele er- 
folgte durch Studienrat Karl Horak, den bekann- 
ten Erforſcher deutſcher Volkslieder in den 
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Sprachinſeln der Slowakei, Ungarns und des 
ehemaligen polniſchen Staates. Der gegenwärtig 
im Felde ſtehende Verfaſſer hat das in der münd⸗ 
lichen Uberlieferung lebende Spielgut des Bur⸗ 
e in zehnſähriger Sammelarbeit moͤg⸗ 
05 vollftändig zuſammengetragen, ſachlich ge⸗ 
ſchtet und in wiſſenſchaftlich einwandfreier Weiſe 
eordnet. Er hat auch — und das macht ſein 
erk beſonders wertvoll — die zahlreichen zwi⸗ 
ſchen den Sprechtexten eingeſtreuten Liedeinlagen 
und Sprechgeſänge in Noten feſtgehalten. So 
bietet ſeine Veröffentlichung eine lebendige und 
wirklichkeitsnahe Wiedergabe der burgenländi⸗ 
ſchen Weihnachts⸗, Dreikönigs⸗, Komödien⸗, Le⸗ 
genden⸗ und Faſchingsſpiele. Aus dem Spiel⸗ 
brauchtum erſpüren wir noch die Traditionen 
. Meiſterſingerſchulen, aus den 
ätfelliedern, dem * der Spiel⸗ 
führer die alte, über das 95 ſche Gepräge hin⸗ 
ausreichende kultiſche Grundhaltung. 

Die Sammlung deutſcher Boltsſchauſpiele im 
Burgenland, dem angrenzenden Weſtungarn und 
der Preßburger Gegend hat eine längere Tradi⸗ 
tion, geht ſchon au Schröer und andere zurück. 
Trotz größerer Be e wurden aber 
nur einzelne Spiele veröffentlicht, blieben wert⸗ 
volle Aufzeichnungen liegen, wanderten in das 
Budapeſter Ethnographiſche Muſeum oder gingen 
— wie die des Biſchofs Haas — verloren. Deutz 
ſcherſeits hat man ſich ſeit Schröer, Heinzel und 
Haas kaum mehr um die volklichen Uberliefe⸗ 
rungen des Heidebodens gekümmert, bis zum 
Kriegsende die wiſſenſchaftliche Betreuung dieſer 
Deutſchtumslandſchaft den Madſaren überlaſſen. 
So hat, ebenſo wie in der Kremnitz⸗Probener 
Sprachinſel und den Bergſtädten, die madjari⸗ 
ſche Ethnographie ſich dieſer Spiele angenommen, 
ſie von ihrer Blickſchau aus zu werten geſucht. 
Zu welchen Folgerungen eine derartige Wertung 
führen kann, davon gibt der age Uberblick 
im Ernyey⸗Kurzweilſchen Volks 1155 pielwerk 
über die Slowakeideutſchen ein präziſes Bild. Es 
iſt deshalb nur zu begrüßen, daß Horak die Ver⸗ 
öffentlichung des von ihm geſammelten Spiel⸗ 

utes aus dem Burgenland in die Wege geleitet 
hat, nicht erſt die Auswertung der Sztachovics⸗ 
ſchen Sammlung, die ſich in madſariſcher Hand 
befindet, abwartete. 

Der Adolf Luſer Verlag hat dem großen Werk 
eine ſehr ſchöne Ausſtattung gegeben. Gute 
Koſtümzeichnungen der Spieler von Studienrat 
Schnabel begleiten den Spfeltert, Fritzi Maly 
zeichnete die Noten, und eine Reihe guter Licht⸗ 
bilder vermitteln uns ein klares Bild der Über- 
lieferungsträger, der Spielgerätſchaften, der mit 
Handzeichnungen eigenartiger Bauernkunſt ver⸗ 
ſehenen e ſowie des burgenländi⸗ 
ſchen Landſchaftsbildes. So iſt auch in der Aus⸗ 
ſtattung des Buches die innere Einheit zwiſchen 
Volksgut, Uberlieferungsträger und Umwelt ge⸗ 
wahrt, wird der Leſer mit Menſch und Land⸗ 
ſchaft dieſes ſüdoſtdeutſchen Grenzraumes ver⸗ 
traut. A. Karaſek⸗Langer 
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* Das Werk bringt zwölf 8000 nirgends veröffentlichte Spiele ans dem dee 
Burgenlande, der umſtrittenen Landſchaft an der Grenze des Reiches gegen die 
Slowakei und Ungarn. Es handelt ſich um gemeindeutſches Spielgut, das hier ba 
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In einer ausführlichen Einleitung mit Angaben über die Befhtäte der Siäherge ge 
Sammeltätigkeit im Burgenland und die Ergebniſſe der eigenen Forſcherarbeit des 
Verfaſſers, in der Beigabe eines Lieder⸗ und Schlagwortverzeichniſſes und der 
genauen Aufzeichnung von abweichenden Lesarten oder Liedweiſen kommt auch die 
a wlllenfänßtte Gründlichkeit dieſer beſonders wertvollen Arbeit zum Ausdruck. 


Dieſe Dietfeitigfeit des vetgvoflen Werkes wird es in gleicher Weſſe für den Difen- 
ſchaftler und den Lalen, für den Germaniſten und den Liedforſcher und darüber 
hinaus für alle, die am geiſtigen Reichtum unſeres Volkes Anteil haben wollen, zu | 
einer dauernden Freude und liebenswürdigen Anregung werden laſſen. 


Kine kostbare Gabe für alle Freunde bes — | 
ein wefentlicher Beitrag zur beulſchen Doltsfunde! 


Adolf Luser Verlag, Wien und Leipzig 
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Das Weltkriegserlebnis in der deutſchen Kunſt 
Mit einem Vorwort von Bruno Brehm. 32 Sekten Text. Mit 16 Farbtafeln und 64 Bildern. 
In Leinen RM 6.50 


Das Erlebnis des Weltkrieges hat im deutſchen Volk alle Seelenkräfte und alle Formkräfte ausgelöſt. Das 
beftätigt die Bildende Kunſt nicht minder wie die Dichtung. Deutſche Maler und Bildhauer haben in ihren 
Darſtellungen des Krieges ein großes, ſchweres und ſtolzes Kapitel der deutſchen Geſchichte im Bilde und in 
Stein feſtgehalten. Das Beſte, was auf dieſem Gebiete im deutſchen Raum geſchaffen worden fft, zu ſammeln 
und als einheitliches Ganzes der Nation vor Augen zu führen, war längſt ein Erfordernis geworden. Dieſem 
Erfordernis wird nun das vorliegende Bildwerk in ganz hervorragendem Maße gerecht. Es zeigt mit eindrucks⸗ 
voller Plaſtik, wie die deutſchen Künſtler nicht nur die Taten, das Geſchehen und die Landſchaft geformt haben, 
in der ſich die Vorgänge des Krieges abſpielten, ſondern wie fie auch Volksſchickſal und Volkshaltung zum 
Ausdruck gebracht und jo in ihren Bauten, Bildern und Bildwerken unſerem Volke ein Stück feines eigenen 
Weſens geſchenkt haben, zu unverlierbarem Beſitz. Damit wird aber dieſes Buch ſelbſt ein Denkmal von ein⸗ 
dringlicher Größe, das würdig ift, einen Ehrenplatz zu erhalten in jedem deutſchen Haus. 


ADOLF LUSER VERLAG, WIEN UND LEIPZIG 


Sildofteuropa an der Schwelle der neuen Jeit 


Die Waffenentſcheidung im Weſten hat ſichtbar werden laſſen, was in vergangenen Jahren 
bereits durch die Kraft der Idee vorbereitet war: Die Stunde der „Demokratien“ 
tft abgelaufen. Ein neues Europa, nicht mehr von volksfremden Nutznießern und 
Regierungsſyſtemen beherrſcht, iſt im Entſtehen. Niemand vermag ſich ſolchen Tatſachen gegen 
über abſeits zu ſtellen. Nicht einen beliebigen Wechſel von Perſonen oder Regierungen be⸗ 
deutet dieſer große Wandel, ſondern die Neuordnung unſeres Erdteiles. Die Aufgaben der 
Völker, die ſo lange durch Lüge und Schein weſtlicher Inſtitutionen unterdrückt waren, erhalten 
wiederum ihre volle Bedeutung. Sie werden das neue Antlitz Europas prägen. 


Soziale und kulturelle Aufgaben größten Ausmaßes zeichnen ſich als die Merkmale der 
kommenden Epoche ab. Nicht imperialiſtiſche Ziele, ſondern neue Lebensformen find 
durch die Siege der deutſchen Waffen erſtritten worden. Die „Demokratien“ ſind zugrunde 
gegangen, weil ſie es nicht verſtanden haben, das „Zeitalter der Maſchine“ mit einem Geiſte 
zu erfüllen, der dem einzelnen Menſchen das ſittliche Bewußtſein ſicherte, als Angehöriger 
eines Volkes auch Träger ſeiner Aufgabe zu ſein. Er war zum Werkzeug des Machtwillens 
herabgewürdigt worden, ohne daß das ihm gezeigte Ziel ſein Leben geadelt hätte. Politik 
der Staaten und Leben der Völker waren geſpalten, und daraus mußte ſich 
für die Mächtigen dieſer ſcheinbar unüberwindlichen Geſinnungskoalition die Verſuchung eines 
verhängnisvollen Verkennens der wahren Kräfte ergeben. Der Sturz war demgemäß um ſo 
tiefer, je unüberbrüdbarer die Kluft über der Frage nach wahrem Weſen und Aufgaben des 
Staates gegenüber denen des Volkes wurde. 


Die Völker als Träger einer künftigen Ordnung — nicht im mechaniſtiſchen 
Sinne, aus dem die „Volksvertretungen“ des neunzehnten Jahrhunderts geworden ſind — 
haben, wie uns die füngſten Wochen zeigten, auch dort, wo dem Erdteil die äußere Ruhe be⸗ 
wahrt geblieben iſt, dieſen Wandel der Zeit deutlich empfunden. Faſt in allen Staaten iſt die 
Ausſprache über Reformen oder Verſuche von Neuordnungen im Gange mit dem 
Ziele, die Zeichen der Stunde zu nützen und nicht Gefahr zu laufen, hinter den unaufhaltſamen 
Entwicklungen zurüdzubleiben. 


Wenn es die zurückhaltende und einſichtige Politik der Süd o ſt ſta aten vermieden hatte, 
ſich zum Nutzen Englands und zum eigenen unabſehbaren Schaden mißbrauchen zu laſſen, ſo 
bringt ſchon das außerordentlich lebhafte Echo, das die großen Ereigniſſe und Siege der 
deutſchen Waffen ausgelöſt haben, zum Ausdruck, wie man auch im Südoſten Europas die 
innere Verbindung mit dem Geſchehen im übrigen Raume des Erdteiles klar und illuſions⸗ 
los ſehen gelernt hat. Man weiß, daß angeſichts der gewaltigen Werke einer Geſtaltung 
deutſchen Lebens, die unmittelbar nach der ſiegreichen Beendigung des Krieges mit macht⸗ 
vollſtem Einſatz anternommen werden, auch die Völker des Südoſtens ihren Anteil an dieſer 
Neuformung, die ſich vor ihren Augen abſpielen wird, fordern werden. Man fühlt daher 
deutlich, daß mit Notlöſungen und Tagesaushilfen, wie ſie bisher die „parlamentariſchen“ 
Formen innenpolitiſcher Praxis nahelegten, nichts mehr getan iſt. Jede weiter ſchauende 
Führung muß daher auch ihre Planung nach den großen ſozialen und kulturellen Ideen aus⸗ 
richten, die im deutſchen Volk nun endgültig verwirklicht werden können, wenn der Sieg 
durch die Waffen geſichert iſt. Damit erfährt aber auch die Einſtellung zum Staate ſelbſt, 
als Ausdrucksform der volklichen Eigenart, in ihren tiefſten Grundlagen eine 
notwendige Bindung an die aus dem Volkstumsbegriff wachſenden Aufgaben. 


Für den Südoſten Europas bahnt ſich darin eine Wendung von außerordentlicher Sag 
weite an. Wir wiſſen, daß der geſunde Kern der ſüdeuropäiſchen Staatsvölker im Bauern 
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tum liegt. Trotz der Jahrhunderte füllenden blutigen Opfer, durch innere Kämpfe wie die 
furchtbaren Leiden der Türkenzeit, durch Not und Elend jeder Art, hat ſich das Bauerntum 
in den acht Staaten, die unmittelbaren Anteil an dieſem Raume beſitzen, geſund und kräftig 
erhalten. Im Augenblick, wo ihm neue Ziele, neue Geſtaltung und neue Möglichkeiten ſeines 
Lebens gezeigt werden, wird es auch zu neuer Blüte gelangen und den Vorſprung, der anderen 
Gebieten Europas in Jahrhunderten zu erringen möglich war, aufzuholen ſtreben. Wir ſehen 
aber auch ſtärker als anderswo gerade in dieſen Staaten als verhängnisvolles Erbe des 
neunzehnten Jahrhunderts die tiefe Aufſpaltung zwiſchen dieſer Bauernſchicht und einer ihr und 
den wirklichen Volkstumswerten entfremdeten Intelligenz, die, von den politiſchen 
Freiheitsideen demokratiſcher Prägung geblendet, mit einer ſprunghaften, die Notwendigkeiten 
organiſcher Entwicklung überſehenden Übernahme der Formen den tieferen Sinn 
eigenftändigen Staatsbaues aufs ſchwerſte gefährdete. 


Dieſes demokratiſche Freiheitsideal, das gleichzeitig mit dem an der deutſchen 
Romantik geweckten Nationalismus der Südoſtvölker ſeit hundert Jahren das geiſtige 
Leben ihrer Führungsſchichten erfüllte, wandte ſich gegen die Habsburger, die ihnen als die 
Verkörperung des Abſolutismus und der Reaktion erſchienen. Entſcheidend ſetzte die Auf⸗ 
ſpaltung ihres Geiſteslebens aber erſt ein, als man das Deutſchtum in völlig unrichtiger 
Verallgemeinerung mit dem bekämpften Habsburger⸗Regime gleichſetzte. Da riß die in Jahr⸗ 
hunderten bewährte geiſtige Verbindung zu Wien, der deutſchen Stadt am Tor nach dem 
Südoſten, ab und Paris trat mit all dem Zauber einer fremden Metropole an ſeine Stelle. 
Wie alle Erſcheinungen des geiſtigen und des materiellen Lebens Zeit erfordern, bis ſie an 
die äußeren Ränder ihres Strahlungsraumes gelangen und dort wirkſam werden, ſo gewann 
franzöſiſcher Lebensſtil und franzöſiſches Denken zu einer Zeit im Südoſten Europas provin⸗ 
ziellen Einfluß, als im mitteleuropäiſchen Raum das bereits im achtzehnten Jahrhundert ſeinen 
Höhepunkt überſchreitende Vorbild längſt verblaßt war. Und je ſchärfer der politiſche Natio⸗ 
nalismus ſich gegen die großen, vergangenen deutſchen Leiſtungen wandte, deſto mehr gewann 
franzöſiſche Mode, franzöſiſches Parfüm und franzöſiſche Erziehung Nachahmer. 

Die Folge war, daß die alten Bindungen patriarchaliſcher Lebensweiſe, an denen das 
Bauernvolk zäh fefthielt, der geiſtigen, dem Liberalismus verſchriebenen Führungsſchicht 
immer fremder erſchienen. Den Städten, die erſt im neunzehnten Jahrhundert nach der 
Löſung aus der türkiſchen Herrſchaft oder mit dem Anſchluſſe an das mitteleuropäiſche Verkehrs⸗ 
netz Bedeutung gewannen, mangelte eine breite boden ſtän dige Bewohnerſchaft. Sie 
wuchſen nun mit Hilfe fremder Zuwanderer überraſch und wurden zu einem Schmelzkeſſel 
verſchiedenartigſter Elemente, unter denen das Judentum und mit ihm die Frei⸗ 
maurerei ein lohnendes Feld für dunkle Geſchäfte fand. Das zweifelhafte Geſchenk der 
„Fortſchrittlichkeit“ in der Prägung des neunzehnten Jahrhunderts, der „Volksvertretungen“ 
nach weſtlichem Muſter, der Parteienwirtſchaft, brachte zwar viel Geſchäftigkeit und Betrieb, 
aber ebenſoviel politiſche Unruhe und Geſchäftemacherei. Während niemand daran dachte, dem 
Landvolk Lebensmöglichkeiten zu ſchaffen, blühte der Großgrundbeſitz mit ſeinem 
Pächterunweſen und einem erſchreckend anwachſenden Landproletariat. Kraſſeſte Gegen⸗ 
ſätze taten ſich auf: hier die wenigen Familien der großen Grundbeſitzer — gleichgültig ob 
bodenſtändig oder als zugewanderte Freibeuter der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft — mit Gütern, 
die Zehntauſende von Hektar umfaßten. Adelige und Finanzritter, die „international“ wurden 
und die Erträge ihrer Güter in Paris und an der Riviera verpraßten. Auf der anderen 
Seite Hunderttauſende von Familien, ohne Bodenanteil oder mit Zwergbeſitzen, die ihre un⸗ 
glücklichen, von niemandem geſchützten Kinder dem furchtbarſten Elend preisgegeben ſahen. 
Daß hier Spannungen gefährlichſter Art aufwachſen mußten, war eine unmittelbare 
Folge ſchwerſter Verſäumniſſe dieſes Jahrhunderts des ſchrankenloſen Egoismus. Aus der ver= 
hängnisvollen Deviſe: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ entſtand neue Verelendung der Maſſen, 
weil jede Bindung an die Pflichten der Volks gemeinſchaft untergegangen war. 
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So ſehen wir in jedem der Südoſtſtaaten in mehr oder weniger drängenden Formen das 
Bodenproblem, den Ausgleich zwiſchen Großbeſitz und Landhunger der um ihre Exiſtenz 
ringenden Maſſen, im Vordergrund aller politiſchen Bewegungen, die eine Entwicklung und 
notwendige Neugeſtaltung anſtreben. Ihnen gegenüber ſtehen die Beſitzenden, die mit der 
Wahrung der bisherigen Formen auch ihre eigene führende Stellung in den Staaten ver⸗ 
teidigen. Vielfach gehören ſie blutsmäßig nicht dem Staatsvolk an, deſſen Vorrangſtellung ſie 
für ſich beanſpruchen, oder ſind zumindeſt als die liberale, reaktionäre, politiſche Schicht den 
wahren Volkskräften entfremdet. Es iſt naheliegend, daß aus den Kreiſen der parlamen⸗ 
tariſchen Parteien der Anſtoß zu den großen ſozialen Neugeſtaltungen nicht kommen kann, 
der von Hunderttauſenden erwartet wird. Daß dieſe Maſſen den Blick auf das deutſche Volk 
richten, das in einer für ſie faſt unvorſtellbaren Weiſe Arbeitsloſigkeit und Elend zu bannen 
wußte, iſt eine natürliche Folge der Fehler vergangener Zeiten. Der Wille zur Erneuerung 
zeigt ſich auch hier überall als eine unaufhaltſame Entwicklung der wahren Kräfte der Völker. 


Dieſen großen, für alle Landſchaften des Südoſtens — wenn auch in verſchiedenen 
Graden — gemeinſam geltenden Fragen auf ſozialem Gebiete ſtehen trennend die 
nationalen gegenüber. Sahen wir die erſteren hervorgerufen durch die Zerſtörung des 
organiſchen Volksgefüges, die ihre Urſache, vielmehr als in den Leiden der ſahrhundertelangen 
Fremdherrſchaft, in dem Einbruch fremder, angeblicher „Fortſchrittsideen“ hatte, jo legen uns 
die nationalen Bewegungen die Eigenkräfte der einzelnen Volkstümer bloß. Auch fie find im 
weſentlichen durch die geiſtigen Entwicklungsvorgänge der europäifchen Großvölker zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts belebt und gefördert worden. Aber während die liberaliſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung und in ihrem Gefolge die Übernahme der politiſchen Formen des 
Weſtens die Aufſpaltung der Volkskörper verurſachte, haben die nationalen Kräfte 
zur Herausbildung weſentlicher Züge des Eigenlebens beigetragen. Es iſt zwar eine 
faſt allen dieſen Völkern des Südoſtens gemeinſame Erſcheinung, daß ihre großen, geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen, die ihr nationales Wunſchbild formen, weit zurückliegen und durch die 
ſchweren Schickſale jahrhundertelanger Überfremdung zurückgedrängt und zum Verblaſſen 
gebracht werden. In ihrer ſchaffenden Phantaſie waren fie aber erhalten, und vielfach bewirkten 
gerade dieſe neubelebten Bilder glanzvoller geſchichtlicher Tage eine Uberſteigerung der 
Gegenwartswünſche. So iſt der Raum des Südoſtens voll ſchwerer Spannungen, um fo 
mehr als die Volksräume ineinander verflochten erſcheinen und jedes dieſer Völker, aus der 
liberaliſtiſchen Anſchauung des Staatsbegriffes heraus, in ſich unerfüllte Anſprüche trägt, 
die es auf politiſchem Gebiete zu ſeinen Gunſten zu wenden ſucht. Keines der Völker des 
Südoſtens iſt aber allein dazu in der Lage. Keines beſitzt, trotz der Fülle unverbrauchter 
Energien, annähernd das Gewicht der Zahl, um die Räume mit Menſchen eigenen Blutes 


zu füllen, die es in ſeinem Wunſchbild fordert oder mit denen es die in den letzten Jahr⸗ 


zehnten erreichten Grenzen auch als Eigenräume zu geſtalten vermöchte. 

So ſehen wir den Südoſten Europas, in ſeinem Reichtum an Volkskraft wie an Boden 
unausgeglichen, als einen Raum, der von den Wandlungen, die das übrige Europa mit 
ſeinen alten Kulturen und politiſchen Geſtaltungen ergriffen hat, im tiefſten erfaßt und 
beeindruckt iſt. Wir ſehen die großen Möglichkeiten, die ſich ſeinen Völkern bieten, die Fehler 
ideenmäßiger Verfremdung, die ihm das neunzehnte Jahrhundert gebracht hat, abzuſtreifen 
und zu den geſunden, organiſches Wachstum verbürgenden Bindungen, die in allen Bauern⸗ 
völkern lebendig find, zurückzufinden. Nicht der Weſten Europas mit feinen Stadtkulturen 
kann dieſen Weg weiſen, die Zukunft liegt in der Kraft des Bauerntums. K. 
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Das geiftige Erbe Bleyers 
Von Marie Luiſe Thomé 


Der Prinz⸗Eugen⸗ Preis, den die Wiener Univerſität alljährlich zugunſten wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, kultureller und künſtleriſcher Leiſtungen im Bereiche des Südoſtdeutſch⸗ 
tums verleiht, iſt diesmal unter einem größeren einheitlichen Geſichtspunkt auf die 
Dauer von zwei Jahren verteilt worden. Für das Jahr 1940 erhielt ihn der Führer 
der deutſchen Volksgruppe in Ungarn, Dr. Franz Ba fc, deſſen wiſſenſchaftlicher 
Einſatz zugunſten der Donauſchwaben damit die gebührende Anerkennung findet. 
Für 1941 wird der Prinz⸗Eugen⸗Preis unter zwei Germaniſten in Ungarn geteilt; 
es find dies der Profeſſor der Debreziner Univerſität Dr. Richard Huf und der 
Profeſſor der Szegediner Univerfität Dr. Heinrich Schmidt, beide anerkannte 
Deut chtumsforſcher des Südoſtens. Mit der gemeinſamen Würdigung dreier füh⸗ 
render Männer des ungarländifhen Deutſchtums wird nicht nur A deutſche 
Volksgruppe hervorgehoben, ſondern auch nachträglich das gewaltige Lebenswerk 
des verftorbenen Univerſitätsprofeſſors und e Dr. Jakob 
Bleyers gewertet. Wir bringen im nachfolgenden einen Aufſatz, der dem geiſtigen 
Erbe Jakob Bleyers und den Leiſtungen der drei Preisträger im Rahmen der Ge⸗ 
ſamtentwicklung der ungarländiſchen Deutſchtumsforſchung gerecht zu werden ver⸗ 
ſucht. Die Schriftleitung. 


Innerhalb der Forſchung Ungarns leitete ſich die Wende zu einer volksgebundenen 
deutſchen Wiſſenſchaft faſt unbemerkt gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein. Von da an nahm 
die Entwicklung bis zur heutigen Form einen ſtetigen, ſa faſt zwangsläufigen Weg. Dem lagen 
verſchiedene Urſachen zugrunde, die ſich gerade zu dieſer Zeit in mancherlei Uberſchneidungen 
auszuwirken begannen. Dabei find zwei Dinge vor allem als weſentlich und entſcheidend 
herauszuheben. Einerſeits war es der neue Gehalt und das neu geartete Arbeitsfeld, das 
ſich die ungariſche Germaniſtik erwählte, als deren Begründer Guſtav Heinrich angeſehen 
wird. Anderſeits — vielleicht im tiefſten noch bedeutungsvoller für die Zukunft — die neuen 
Menſchenkräfte, die ſich der ſungen ungariſchen Germaniſtik widmeten. In ihnen offen⸗ 
barte ſich die Schwergewichtsverlagerung des Deutſchtums von der Stadt auf die länd⸗ 
lichen Gebiete. 


Guſtav Heinrichs wiſſenſchaftliche Zielſetzung entſprang nicht einer bewußten Hinz 
neigung zum ungarländiſchen Deutſchtum, ſondern lediglich dem Wunſch, Ergebniſſe und 
Methoden der deutſchen literarhiſtoriſchen Forſchung, mit denen er ſich während ſeines 
Studiums im Reich vertraut gemacht hatte, auf die madjarifche Literatur und Geſchichte zu 
übertragen. Seine Arbeitsergebniſſe führten ihn immer ſtärker in die Problematik der deutſch⸗ 
madjarifchen Geiſtesbeziehungen hinein und deckten, von ihm in keiner Weiſe vorausgeſehen, 
die Vielheit der deutſchen Kultureinflüſſe in Ungarn auf. Jeder Anſatz in neuer Richtung 
ſtieß bald auf grundlegende deutſche Kräfte. Bleyer ſchildert Heinrich als einen Menſchen, 
der, ſprunghaft und vielſeitig anregend, überall Probleme aufriß, ohne ſelbſt an ihre Löſung 
heranzugehen. Vielleicht war ihm das aus ſeiner inneren Einſtellung heraus auch gar 
nicht möglich. Er gehörte zu jener Art Wiſſenſchaftler deutſcher Herkunft, die vom deutſchen 
Kulturbereich her ihre Entwicklung genommen, ſich mit dem Gehalt deutſcher Kultur gefüllt 
hatten, um damit dem Madjarentum zu dienen, alſo zu den Typen ſener Zwiſchengeneration 
der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts, die ihre deutſcher Volkskraft entſprungenen Fähig⸗ 
keiten dem Auf- und Ausbau des nichtdeutſchen, rein madjarifchen Lebensbereichs zur Ver⸗ 
fügung ſtellen wollten. Heinrichs Forſchung zwang ihn aber — dies iſt der Unterſchied zwiſchen 
ihm und der Generation um Schedius — zu Vergleich und Wertung deutſchen und 
madjariſchen Geiſteslebens und zur Entwirrung der gerade im letzten Jahrhundert durch die 
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ſtürmiſche madjarifhe Nationalentwicklung zur Unkenntlichkeit verzerrten und verdeckten 
Fäden, die der deutſche Einfluß maßgeblich auf jedem Gebiet madfariſcher Lebensäußerung 
ſeit Jahrhunderten gezogen hatte. 

Ein Vertiefen in die Frage, wer der Träger der Vermittlerrolle deutſcher 
Kultur geweſen war, konnte nicht der Erkenntnis ausweichen, daß die Hauptleiſtung vom 
Deutſchtum innerhalb der ungariſchen Grenzen vollbracht worden war. Eine anerkennende 
Wertung mußte dieſer Einſicht folgen und zwang bei innerer Ehrlichkeit zur Beſinnung auf 
das nicht zuletzt damit begründete Lebensrecht des Deutſchtums in Ungarn. Vor dieſer letzten 
Konſequenz mußten Menſchen ſeiner Art, ſich ſelbſt vielleicht unbewußt, zurückſchrecken. Erſt 
ſeinen Schülern blieb dieſer Weg vorbehalten. Doch iſt es das unbeſtrittene Verdienſt 
Heinrichs, durch Aufdeckung neuer Fragen und durch ſtändige Anregungen in literar⸗ 
hiſtoriſcher Richtung einen Teil feiner Schüler auf Gebiete gelenkt zu haben, deren Bear⸗ 
beitung als Vorausſetzung und Grundlage für die deutſche Volksforſchung in Ungarn un⸗ 
bedingt notwendig war. Als direkter Nachfolger Heinrichs iſt Jakob Bleyer anzuſehen, 
der deſſen Arbeiten fortzuſetzen, zu vertiefen und zu erweitern ſtrebte. 


Zur gleichen Zeit ſchnitt Gideon Petz ein ebenſo weſentliches wie neues Forſchungsgebiet 
an. Er war einesteils ein Schüler Heinrichs, andernteils aber hatte er ſich während ſeines 
Studiums im Reich die ſunggrammatiſchen Methoden angeeignet, die den Wert der Mund⸗ 
artenforſchung herausſtellten. Daher warf er ſich bei Beginn ſeiner Laufbahn an der Univerſität 
Budapeſt auf dieſes Gebiet. Die Mannigfaltigkeit der deutſchen Dialekte in Ungarn ſprang in 
die Augen und ergab ein natürliches Arbeitsfeld. Ein Großteil ſeiner Schüler war deutſch⸗ 
völkiſcher Herkunft, ſtammte meiſt vom Lande. So waren ſie für dieſe Aufgaben beſonders 
geeignet und Petz konnte ſie in ihren Heimatgebieten zur Forſchung anſetzen. Sein bedeutendſter 
Schüler, der ſeine Arbeit fortſetzte und ſie als ſpezifiſch deutſche Forſchung weiter ausgeſtaltete, 
wurde Heinrich Schmidt. 


Beide Forſcher, Heinrich wie Petz, ſind als diejenigen zu betrachten, die neue Wege 
aufwieſen, ohne ſelbſt ihren Verlauf und ihre ſpätere Bedeutung für das Volksdeutſchtum 
abſchätzen zu können. Sie entſtammen beide jenem Stadtdeutſchtum, das den lebendigen 
Zuſammenhang zum Volkstum als Ganzheit und Lebensausdruck einer bindenden Gemein⸗ 
ſchaft verloren hatte. Es war Ende des 19. Jahrhunderts ſprachlich, zum Teil nur geiſtig 
madſariſiert und ſah, in der Verkennung ſeiner eigentlichen Wurzeln, feine Hauptaufgabe 
darin, Vermittler der ihm leichter zugänglichen, beziehungsweiſe traditionsmäßig noch an⸗ 
haftenden deutſchen Kultur zur Förderung des Madſarentums zu fein. Dieſe Haltung bedeutete 
Selbſtaufgabe und konnte nur aus der Unkenntnis völkiſcher Zuſammenhänge, aus dem Fehlen 
eines lebensbejahenden und leben wollenden Volksbewußtſeins geboren werden. Dem madjari- 
ſierten Stadtdeutſchtum ſtanden alle Berufsmöglichkeiten des madjarifhen Staates 
offen und es ging daher in Verwaltung, Juſtiz uſw. über und ließ geiſtige Berufe mehr 
außer acht. In die dadurch entſtehenden Lücken rückten Volksdeutſche aus den ländlichen Ge⸗ 
bieten vor. Das bäuerliche Deutſchtum war in feinem Kern von der Madjarifterung 
noch ungetroffen, feine in höhere Berufe aufſteigenden Söhne wurden erſt durch die Schul- 
ausbildung von ihr erfaßt. Sie unterſchieden ſich daher von den Stadtdeutſchen durch die 
Erlebnisgrundlage der deutſchen Dorfgemeinſchaft, die ſie mitbrachten, und durch 
ihre Beziehungen zu den noch deutſch gebliebenen Schichten, die Was deutſche Lebensform 
ſtets in Erinnerung brachten. 


Wurden dieſe jungen Menſchen als Schüler von Heinrich und Petz ee ihrer Studien 
und Diſſertationen in die oben angedeuteten Forſchungsgebiete eingeſetzt, ſo war es nur als 
ein natürlicher Vorgang zu nehmen, daß volkhafte Erinnerung und unbewußtes Gefühl der 
Verwurzelung ſie immer ſtärker in alle Fragen hineintrieb und die anfänglich rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſtands aufnahme den Wunſch zur Beſtandsſicherung erzeugte. 
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Am ausgeprägteften und konſequenteſten iſt Jakob Bleyer dieſen Weg gegangen, in 
ſtaͤndiger Auseinanderſetzung mit ſich und den Erkenntniſſen, die er aus ſeinen Forſchungen 
gewann. Er beſaß die innere Aufrichtigkeit und das Verantwortungsbewußtſein, ſich auch 
nach außen zu jedem dieſer Schritte zu bekennen. In der Erahnung des eigentlichen Zieles 
gelang es ihm, eine neue entſcheidende Richtung der Deutſchtumsforſchung einzuſchlagen, die 
nach ſeinem Tode von ſeinen Nachfolgern erweitert, kaum aber geändert werden wußte. Er 
erlebte an ſich die Wandlung vom germaniſtiſchen Wiſſenſchaftler zum 
wiſſenſchaftlichen Erforſcher des eigenen Volkstums, vom ungebunden 
Darüberſtehenden zum bewußt Dienenden. Aus tiefſtem innerlichem Verantwortungsgefühl 
vollzog er zum erften Male in feiner Perſon die Verbindung von Praxis und Wiſſenſchaft, als 
er den Zuſammenſchluß der Deutſchen Ungarns zu einer einheitlichen Volksgruppe ein⸗ 
leitete und ihre Führung übernahm. Die Würdigung feiner Aufbauarbeit in dieſer Richtung 
gehört nicht in dieſen Rahmen, fein unauslöſchliches Verdienſt aber wird es bleiben, die 
Volksgemeinſchaft als das Höhere hingeſtellt und die geſamten deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Kräfte in ihren Dienſt gewieſen und zu ihrer Sicherung eingeſetzt zu haben. 

Durch ſeine Lehrtätigkeit als Ordinarius der germaniſtiſchen Abteilung der Buda⸗ 
peſter Univerſität war ihm ein reiches Wirkungsfeld gegeben. Aus ſeinen Arbeiten und den 
durch ihn veranlaßten Diſſertationen gehen die beiden Hauptaufgaben, die er ſich vornehmlich 
ſtellte, deutlich hervor. Die eine diente in weiteſtem Maße der Erforſchung aller deut ſch⸗ 
madjarifhen Geiſtes beziehungen, die andere ausſchließlich dem deut ſchen 
Volkstum bis in ſeine kleinſte Lebensäußerung. Bleyer hat als einer der erſten die 
geſamte deutſche Kulturleiſtung im Südoſten erkannt. Mit dem Herausſchälen dieſer Leiſtungen 
wollte er in keiner Weiſe dem Madſarentum zu nahe treten oder deſſen Leiſtungen verkleinern. 
Es ſollte nur durch eine hiſtoriſche Betrachtung der Wert des Deutſchtums dem Madfarentum 
klar vor Augen treten, um ihm die Notwendigkeit der Erhaltung des deutſchen Volkstums im 
eigenen Intereſſe erkennen zu laſſen. Bleyers zweite Aufgabe zwang ihn, den engen literar⸗ 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt weitgehend fallen zu laſſen und andere Diſziplinen mit heran⸗ 
zuziehen. Erforſchung von Vergangenheit und Gegenwart des Deutſchtums in Ungarn war 
Arbeitsfeld für Volkskunde, Siedlungsgeſchichte, Wirtſchaftsgeſchichte, Geographie, Volks⸗ 
und Staatsgeſchichte uſw. zugleich. 

Um dieſen weit über ſeinen Univerſitätsbereich hinausgehenden Arbeiten ein Organ zu 
ſchaffen, das gleichzeitig die Verbindung mit der Forſchung des Mutterlandes herſtellen 
ſollte, um außerdem das Deutſchtum Ungarns aus feiner geiſtesgeſchichtlichen Vereinſamung 
herauszuheben und in den Rahmen allgemeiner deutſcher Wiſſenſchaft einzuſpannen, ſchuf er 
1929 die „Deutſch-⸗Ungariſchen Heimatblätter“. Weſentlich war, daß er da⸗ 
durch den Rahmen der reinen Diſſertationen ſprengte und mit der Herausgabe einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift ohne fachliche Begrenzung einen Kreis gleichgeſinnter füngerer und 
älterer Forſcher zuſammenfaſſen, ſie über ihre Studienzeit hinaus unabhängig vom Beruf 
vereinigen konnte. Gerade dieſer Anſatz zu einer auf ſich ſelbſt geſtellten und aus ſich heraus 
arbeitenden Volkstumsforſchung iſt von Franz Baſch in ſeiner Bedeutung erkannt und ſtark 
ausgebaut worden. 

Die vielſeitige Tätigkeit Bleyers, die neben der praktiſchen Führung der Volksgruppe und 
threr politiſchen Vertretung noch den Univerſitätsbetrieb und die von ihm unabhängige 
deutſche Forſchungsarbeit umfaßte, wurde mitten im ſchönſten Aufbau durch ſeinen Tod ab⸗ 
gebrochen. Sein Gedankengut war aber ſchon damals nicht mehr ſein alleiniges Eigentum, ſo 
daß ſein geiſtiges Erbe von feinen Kollegen, Mitarbeitern ſowie Schülern ungeſchmälert und 
unverzüglich in ſeiner ganzen Größe übernommen und einem weiteren Ausbau zugeführt wurde. 


Seine Wirkſamkeit als Univerſitätslehrer, als methodiſcher Bildner und durch ſeine eigenen 
Arbeiten richtunggebender Lehrer wurde vor allem von Huß in Debrezin und Schmidt in 
Szegedin fortgeſetzt. Damit verlor allerdings der germaniſtiſche Lehrſtuhl in Budapeſt im 
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Bleyerſchen Sinne, das heißt alfo für die Volksgruppe, zur Ganze feine Bedeutung. Thiene⸗ 
mann kehrte kurz nach dem Tode Bleyers zur alten Form der literarhiſtoriſchen Be⸗ 
trachtung der deutſch⸗madſariſchen Nachbarſchaft im Sinne rein kultureller Auseinander- 
ſetzungen zurück. Der ſich ſpäter von der Germaniſtik abſplitternde und von Elemer 
v. Sch war tz geleitete Lehrſtuhl für deutſche Volkskunde war infolge der ſcharf antideutſchen 
Einſtellung ſeines Inhabers eine Fehlgründung. E. v. Schwartz faßt die ihm geſtellte Aufgabe 
derzeit in der Richtung auf, den Nachweis zu erbringen, deutſchſtämmige Literaturgrößen 
Ungarns ſeien nicht Deutſche geweſen. Er ſteht damit im Einklang mit einer neuen Wiſſen⸗ 
ſchaftsrichtung in Ungarn, die bewußt dahin ausgeht, nachzuweiſen, daß es kein weſt⸗ 
öſtliches Kulturgefälle gibt und der deutſche Einfluß in dieſem Sinne ohne Be⸗ 
deutung war. Es iſt dies eine Kampfanſage an eine der Kerntheſen des geiſtigen Erbes Bleyers. 

Huß und Schmidt übernahmen in ihren Wiſſenſchaftsdiſziplinen die Stellung 
Bleyers als ſpezifiſch deutſche Forſchung der Univerfität, während Franz Ba ſch die freie 
eigenſtändig deutſche Forſchung weiteſtgehend ausgeſtaltete. Die alte Bleyerſche 
Wechſelbeziehung blieb erhalten, da aus der Univerſität methodiſch geſchulte Nachwuchskräfte 
der Forſchung zugehen. 


Die Verleihung des Prinz⸗Eugen⸗Preiſes zugleich für 1940 und 1941 ſeitens 
der Univerſität Wien an die drei hervorragendſten Vertreter der deutſchen Volksforſchung 
Ungarns, denen in führender Stellung die Weiterentwicklung des geiſtigen Erbes Bleyers 
zu verdanken iſt, iſt unter vollſter Anerkennung ihrer wiſſenſchaftlichen Eigenperſönlichkeit 
und Leiſtung eine nachträgliche Würdigung der Perſönlichkeit Jakob Bleyers und darüber 
hinaus noch eine Anerkennung der vielen hier nicht namentlich anzuführenden wiſſenſchaftlich 
und heimatkundlich wirkenden Kräfte innerhalb der Volksgruppe. 


Franz Baſch 


Franz Baſch iſt väterlicherſeits Banater Herkunft und in Hatzfeld (heute rumäniſches 
Banat) aufgewachſen. Er gehört ganz ausgeprägt zu jenen, in denen das Kindheitserlebnis 
der Dorfgemeinſchaft in ihrer Vielgeſtaltigkeit im kleinen gefühlsmäßig haftete und 
durch keine noch fo madfariſche Erziehung gänzlich ausgelöſcht werden konnte. Seine ger⸗ 
maniſtiſchen Studien in Budapeſt, neben einigen Semeſtern in Freiburg und München, führten 
ihn in den Kreis um Bleyer, als deſſen Schüler er dann promovierte. Seine, wenn auch an⸗ 
fänglich verdeckte, ſich aber noch während der Studienzeit in praktiſcher Aufbautätigkeit inner⸗ 
halb der Volksgruppe offen bekundende Empfindung für die Verwurzelung im bodenſtändigen 
Deutſchtum trat in Verbindung mit dem von der Mutter ererbten beweglichen, kritiſchen, in 
größeren Zuſammenhängen denkenden weſtdeutſchen Geiſt. Die dadurch erzeugte Spannung 
in ihm ließ ihn, wie vielleicht keinen anderen Schüler, Bleyers Konzeption in ihrer vollen 
Tragweite und Ausdehnung früh erkennen und im Gedankengehalt und der ſich daraus 
ergebenden Verpflichtung übernehmen. Er bleibt vielſeitig wie Bleyer und beſchäftigt ſich 
mit den verſchiedenſten Gebieten. Seine Schrift über Preyer reißt dieſen faſt verſunkenen 
Banater Dichter wieder aus der Vergangenheit. Forſchungen auf dem Gebiet der Volk s⸗ 
kunde bringen Vergleiche der Hochzeitsbräuche in den verſchiedenen Siedlungsgruppen, 
beſchäftigen ſich mit dem Aberglauben im Bakonyer Wald uſw. Seine beſte, gedankenreichſte 
Schrift iſt wohl die 1936 erſchienene Abhandlung „Zur Volks- und Volk.s⸗ 
bewegungsfrage im Banat, die in knappeſter, gedrängteſter Form gänzlich neue 
Geſichtspunkte für die deutſche Volksgeſchichte des Banates aufzeigt und in jedem Abſchnitt 
faft mehr Anregung als Auflöſung enthält. 
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Aber die hervorragendſte Bedeutung Baſchs für die deutſche Volksforſchung Ungarns 
liegt weniger in ſeinen eigenen Veröffentlichungen — ohne ihren Wert damit im geringſten 
anzutaſten — als in dem Ausbau und der Neuausrichtung des Bleyerſchen Gedankens, die 
deutſche Forſchung Ungarns aus der Volksgruppe heraus zu verjelbftändigen und von ſeder 
ſtaatlichen Inſtitution unabhängig zu machen. Die Anderung fand ihren ſinnfälligen Ausdruck 
in der Umwandlung des Titels der „Deutſch⸗Ungariſchen“, beziehungsweiſe „Neuen Heimat⸗ 
blätter“ in „Deutſche Forſchungen in Ungarn“. Dies gab dem Inhalt feinen ſinn⸗ 
gemäßen Rahmen. 


Baſchs im Südoften einzig daſtehendes Verdienſt iſt es, einen Kreis junger Menſchen 
mit einer abſolut und offen vertretenen deutſchbewußten Haltung an ſich herangezogen zu 
haben, die jeweils mit verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Forſchungsgebieten betraut ſind und 
auf ihnen intenſiv arbeiten. Er hat alſo der Volksgruppe einen jungen, vielfach verwend⸗ 
baren wiſſenſchaftlichen Stab geſchaffen. Dadurch werden dieſe jungen Menſchen 
von vornherein in dem Sinn erzogen, daß die Wiſſenſchaft dem Volke dient, anderſeits hat 
die Volksgruppe die Gewähr in der Auswahl der einzelnen Kräfte, daß durch ihre Geſinnung 
allein ein Fehlleiten in alte vorbleyerſche Formen ausgeſchaltet iſt. Darüber hinaus hat Baſch 
als Mitarbeiter die vielen Heimatforſcher, die bisher in den einzelnen Gebieten getrennt 
arbeiteten, herangezogen und ihre Beiträge in ſeine Veröffentlichungen übernommen. Die 
Verbindung zu den reichsdeutſchen Forſchern wurde zu intenſiver Gemeinſchaftsarbeit ver⸗ 
ſtärkt, damit die deutſche Volksgruppe Ungarns als ein Gebiet der geſamtdeutſchen Forſchung 
eingereiht. 


Die „Deutſchen Forſchungen in Ungarn“ unter der Leitung Baſchs ſind das Organ aller 
im Rahmen einer Zeitſchrift zu veröffentlichenden deutſchen Forſchungen im pannoniſchen 
Raum. Sie enthalten Materialſammlungen und wiſſenſchaftliche Auswertungen zugleich. Die 
daneben von Baſch geſchaffene Schriftenreihe will alle größeren Abhandlungen eben⸗ 
falls zuſammenfaſſen. Somit iſt Baſch der Begründer der deutſchen Forſchung Ungarns 
in einer in ſich geſchloſſenen und auf ſich ſelbſt beruhenden Form, die als ihre Aufgabe die 
„Erforſchung deutſchen Weſens, deutſchen Volkstums und deutſcher Kultur in Ungarn“ anſieht. 


Richard Huß 


Richard Hu ß iſt Siebenbürger Sachſe aus dem Biſtritzer Gebiet. Er promovierte 1907 
in Straßburg, anſchließend daran führte ihn ein Lektorat zu einem mehrjährigen Aufenthalt 
nach Frankreich. Aus dieſer Zeit ſtammen ſeine romaniſtiſchen Veröffentlichungen, zum Bei⸗ 
ſpiel ein Vergleich des Gascogner Dialektes mit dem Rumäniſchen. Nach ſeiner 1912 erfolgten 
Habilitation wurde er 1913 an die reformierte Hochſchule Debrezins berufen. Auf dem 
Gebiete der Germaniſtik liegen ſeine Hauptleiſtungen in der Nibelungen⸗, Fauſt⸗, Goethe⸗ 
und Leſſingforſchung. Doch hat er ſich mit beſonderem Intereſſe der Sprachforſchung gewidmet 
und in ihr wohl auch grundlegende Ergebniſſe erzielt. Auf ihn geht die durch Mundarten⸗ 
unterſuchungen begründete Herkunftsbeſtimmung der Siebenbürger Sachſen 
aus Luxemburg zurück. Er iſt heute im Beſitz einer noch nicht veröffentlichten, vollendeten 
Materialſammlung der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Mundarten, die er in Form eines Sprach⸗ 
atlanten auszuwerten gedenkt. In Nordſiebenbürgen vor allem hat er eine ausgedehnte Orts⸗ 
und Flurnamenforſchung betrieben, deren Ergebniſſe das Aufſcheinen einer bairiſchen Unter- 
ſchicht betonen. 


Beſonders wertvoll für die deutſche Volksgruppe Ungarns ſind die Unterſuchungen über 
untergegangene Deutſchtumsſiedlungen um Debrezin, zu denen er 
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feine Schüler anregte. Seit 1933, nach dem Tode Bleyers, hat er die Herausgabe der „Neuen 
Heimatblätter“, beziehungsweiſe der jetzigen „Deutſchen Forſchungen in Ungarn“ übernommen 
und ſeine Kraft dem Ausbau dieſes Organs zur Verfügung geſtellt. 


Heinrich Schmidt 


Heinrich Schmidt ſtammt aus Neu⸗Werbaß in der Batſchka. 1895 kam er zum 
Studium nach Budapeſt und wurde dort ein Schüler Gideon Petz'. In dieſe Zeit fällt auch 
feine erfte Bekanntſchaft mit Bleyer. Nach einer mehrjährigen Tätigkeit an der Preßburger 
Oberrealſchule und als Erzieher in der Familie Tiſza nahm er ſeine germaniſtiſchen Studien 
wieder auf und beſuchte die deutſchen Univerſitäten Leipzig, Berlin und Heidelberg. Nach einer 
dreijährigen Lehrtätigkeit als Profeſſor der Handelsakademie in Budapeſt und einer ein⸗ 
jährigen an der reformierten Hochſchule in Debrezin wurde er 1911 an die Univerfität Klauſen⸗ 
burg berufen. Nach dem Kriege teilte er ihr Schickſal und überſiedelte 1921 mit nach Szegedin. 
1923 wurde er Mitglied der Ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Seit 1912 iſt er Mit⸗ 
herausgeber der „Arbeiten zur deutſchen Philologie“ und als ſpezielle Leiſtung ſeines Seminars 
in Szegedin erſcheinen die „Germaniſtiſchen Hefte“. 

Schmidt hat ſehr früh — ſchon 1915 — auf den Mangel hingewieſen, daß eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erfaſſung der Volksgruppen im pannoniſchen Raume fehle, ohne allerdings ſelbſt 
ſchon an dieſe Aufgabe für ſein eigenes Volkstum zu gehen. Er wurde ſpäter einer der engſten 
Mitarbeiter Jakob Bleyers und erwählte ſich als Spezialgebiete Sprachwiſſenſchaft und 
Volkskunde. Er hat als erſter das vollkommen brachliegende Arbeitsfeld der un gar⸗ 
ländiſch-deutſchen Mundarten aufgegriffen und eine Geſamtunterſuchung ein⸗ 
geleitet. Durch die Miſchung der Siedlungsgebiete boten ſich ihm Probleme reichhaltig dar, 
und er entwickelte eine eigene grundlegende Vergleichsmethode der Dialektwiſſenſchaft. 
Bedeutungsvoll wurden ſeine Bemühungen um die Herkunftsbeſtimmungen auf 
Grund der Dialektforſchungen. Neben der lebendigen Traditions verbindung, die er dadurch 
zum Mutterlande herſtellte — er ſelbſt hatte als Student aus eigenem Antrieb ſchon 1906 
ſeine Urheimat Duchroth in der Pfalz aufgeſucht —, wurde er ſomit zum Begründer der 
Familien⸗ und Sippenkunde. Ex beſchränkte ſich nicht auf ein einzelnes Siedlungs⸗ 
gebiet, ſondern erweiterte den Rahmen auf die geſamten neuzeitlichen Volksinſeln des pan⸗ 
noniſchen Raumes, um ſie unter einheitlichem Geſichtswinkel zu betrachten. Mit der Ein⸗ 
führung des Begriffes „Donaudeutſchtum“ bekämpfte er den des „Donauſchwaben⸗ 
tums“ als falſch in ſeiner ſprachlichen Stammbegrenzung. Ebenfalls aus der Mundarten⸗ 
forſchung heraus lieferte er eine Reihe wertvoller Beiträge für die Volkskunde der einzelnen 
Gebiete. 


Jur Struktur des Deutſchtums in beſſarabien 


Von O. P. Hausmann 


Das Zwiſchenſtromland Beſſarabien beherbergt in ſeinem ſüdlichen Teil eine zahlenmäßig 
ſehr bedeutſame Gruppe des ſüdoſteuropäiſchen Inſeldeutſchtums. 

Der Wohnraum des beſſarabiſchen Deutſchtums erſtreckt ſich vorwiegend auf Sü d⸗ 
beſſarabien, das ſeinem Klima und Pflanzenwuchs nach dem großen ſüdoſteuropäiſchen 
Steppengürtel angehört. Der Süden iſt — im Gegenſatz zu weiten Teilen des Nordens und 
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der Mitte — unbewaldet, flachwellig, mit tief eingeſchnittenen, in nordſüdlicher Richtung ver⸗ 
laufenden Trogtälern. Weite, ebene Hochflächen überſpannen den Raum zwiſchen den Tälern. 
Die Küſtenzone iſt völlig eben. 


Dieſer leicht gangbare Süden ſpielt im n raumpolitiſchen Geſchehen dieſes Gebietes ſeit Jahr⸗ 
hunderten eine große Rolle. Durch ihn laufen die vom ſüdlichen Oſteuropa nach Weſten 
gerichteten Kraftlinien. Auf dieſen zogen die verſchiedenſten Völker von Oſten nach Weſten. 
Einige der durcheilenden Völker hielten ſich hier in kleineren Splittern bis zum heutigen Tage. 
Es entſtand eine Miſchzone mit ſtark oſteuropaͤiſchem Gepräge. 


Vor 126 Jahren rief Zar Alexander l. deutſche Koloniſten zur Beſiedlung in das dünn 
bewohnte Gebiet. Etwa 8000 deutſche Siedler, vorwiegend Preußen und Württemberger, die 
Raumnot, Hunger, kirchlicher Zwieſpalt, aber auch kleinſtaatliche Herrſchſucht und Krieg aus 
ihrer alten Heimat nach Oſten ins Herzogtum Warſchau gedrängt hatten, folgten dem 
Rufe. Sie erhielten ein Siedlungsgebiet von 10 bis 20 Kilometer Breite und etwa 70 Kilo⸗ 
meter Länge, beiderſeits des Fluſſes Kogälnik, zugewieſen. Im Weſten grenzte dieſes Gebiet 
an den bulgariſchen Siedlungsboden, im übrigen hauptſächlich an ruſſiſchen Latifundienbeſitz. 


Gegenwärtiger Stand des deutſchen Beſitzes und feine Bewohnerzahl 


Zahl der Stan d an Kolonien 
Zettabſchnitt Kolonien Beſitz Einwohner ohne 
ha Prozent Perſ. Prozent Fremdvolk 


I. 1814 bis 1842 24 153.920 52 45.125 53 


II. 1858 „ 1873 19 63.344 21 18.929 22 26 v.9. 
III. 1875 „ 1903 51 31.038 11 7.719 9 37 „ 
IV. 1906 „ 1913 30 41.697 14 9.421 11 Ten 
V. 1919 „ 1937 27 6.820 2 3.819 5 18 „„ 
Kreis | 25 Einwohner lan 5 Fläche ö as 
Akkermann 800.000 375.000 83 225.374 60.668 28,1 16,2 
Tighina 540.000 339.000 31 28.997 10.599 5,3 3,1 
Cahul 450.000 214.500 26 32.136 9,826 22 45 
Ismail 356. 100 246.000 4 5.027 495 1,4 02 
Südbeſſarabien 2,146.000  1,174500 144 291.534 81.588 13,5 6,9 
Lapusna 454.000 = 9 2.823 2.074 0,6 — 
Balti 465.000 2 3 1.163 1.139 02 8 
Soroca 394.300 — 1 1.299 212 0,3 _ 
Summe 3,459.450 — 157 296.819 85.013 8,6 — 


Die deutſche Landnahme läßt ſich in fünf größere, mehr oder weniger zuſammenhängende 
Zeitabſchnitte gliedern. 


Das alte Kolonialland ſtellte ein nahezu geſchloſſenes Siedlungsgebiet 
von etwa 147.000 Hektar dar. Die ſpätere Landnahme konnte nicht immer im Anſchluß an den 
alten Siedlungsboden erfolgen, da die räumliche Ausweitung von der Lage brauchbaren und 
billigen Siedlungslandes abhing. Es entſtanden im Laufe von 126 Jahren eine Vielzahl von 
Streuſiedlungen (Tochterkolonien) auf ehemals ruſſiſchem Gutsland, die wie ein Kranz 
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Der Dujeſtr Liman bei Schabo 


Deutiches Vollbauerngehöft in Friedensfeld 


Deutſche Bäuerin 
mit der Placht 


Oben: Deutſche Bauern aus Teplitz am Markt 


Mitte: 


Gehöft eines deutſchen Hektarbauern in Luxenburg 


Unten: Handwerkerdorf Teplitz 


Deutſcher Bauer aus Friedensfeld ! 


Unten: Pferde, der Stolz der 
deutſchen Bauern in Beſſarabien 


Aufnahmen: O. Hausmann 


den alten Mutterboden umgeben. Räumlich erſtreckt fich dieſer Kranz im Norden bis ins bergige 
Waldland etwa 20 Kilometer ſüdlich von Kiſchinew, im Oſten bis an den Dnjeſtr, im Weſten 
bis nahe den Pruth und im Südoſten bis an die Meeresküſte. Gleichzeitig koloniſierte der 
Staat Großruſſen, deportierte Koſaken u. a. in dieſes Gebiet. Moldavaniſche, bulgariſche 
und ukrainiſche Inſelgemeinden erhielten Zuzug, erweiterten ſich oder gründeten ihrerſeits 
Tochterkolonien. Mit dieſen Fremdvölkern ſtand das Deutſchtum über ein Jahrhundert in einem 
harten Lebenskampf. 

Die alten Dörfer konnten in ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft keine nennenswerte Aus⸗ 
weitung erfahren. Man war vielmehr bald gezwungen, über den alten Siedlungsboden hinaus 
Neuland zu erwerben. Immerhin ſtand in der zweiten Generation noch genügend brauch⸗ 
bares Siedlungsland zur Verfügung. Mit dieſer verhältnismäßig bedeutenden Ausweitung 
wuchs auch der Wohlſtand und das Deutſchtum wurde wirtſchaftlich ſo ſtark, daß es, als dieſe 
unmittelbare Ausweitungsmöglichkeit aufhörte, auch noch trotz zunehmender Ungunſt des Land⸗ 
erwerbs in die Steppe vordringen konnte. Die Zahl der Kolonien ſtieg gewaltig an, und die 
Intenſität der Ausdehnung wurde vom fatferliben Rußland gerne als die „friedliche Invaſion 
une bezeichnet. Dieſe wirtſchaftliche Blütezeit lag knapp vor dem 

eltkrieg. 

Der Weltkrieg unterband ſegliche Weiterentwicklung. Beſonders bedrohlich geſtaltete 
ſich die Zeit ab 1915. Die ruſſiſche Regierung enteignete die deutſchen Bauern, um ſie nach 
Sibirien umzuſiedeln. Sorge vor dem Ausfall der Ernte ließ ſie dieſe Abſicht aber um ein 
Jahr zurückſtellen. Inzwiſchen machte die Revolution dieſen Plan zunichte. Neue Ver⸗ 
hältniſſe traten ein. Rumänien ergriff vom Lande Beſitz und ſetzte mit der Agrar⸗ 
reform als Inſtrument für die Rumäniſierung ein. Außer einem Verluſt von rund 
40.000 Hektar traf das Verbot zuſätzlichen Landerwerbes für fremdvölkiſche Minderheiten das 
Deutſchtum beſonders hart. Die Folge war die Teilung vieler Vollbauernſtellen. 

Ein deutliches Spiegelbild der wirtſchaftlichen und räumlichen Verhältniſſe bietet uns die 
Bevölkerungszunahme. Urſprünglich verlief dieſe überaus ſtürmiſch, verebbte jedoch 
mit der Zunahme der Exiſtenzſchwierigkeiten. Nach dem Krieg wirkten nicht nur der über dieſe 
Zeit hinweggerettete Wohlſtand, ſondern insbeſonders die Raum⸗ und Wohnungsnot, die 
ſchärfer einſetzende Arbeitsloſigkeit, politiſche Unſicherheit und nicht zum wenigſten die 
liberaliſtiſch⸗ individualiſtiſche Weltanſchauung lähmend auf die Geburtenfreudigkeit des Inſel⸗ 
deutſchtums. Namentlich in den Marktflecken hat Aufklärung und Verſtädterung dem Willen 
zum Kinde ſehr entgegengewirkt. Zur Begründung ſeien hier kurz die Verhältniſſe in zwei 
Gemeinden herausgegriffen. 


1838 bis 1847 1921 bis 1930 


Wittenberg (Handwerkerdorf) 57,8 Er 
Tarutino (Marktflecken) 33,8 93 | Geburten je 1000 Einwohner 


In den jüngeren, abgelegenen und rein bäuerlich ausgerichteten Kolonien iſt die Ge⸗ 
burtenfreudigkeit uneingeſchränkt erhalten geblieben. Hier bewegt ſich die durch⸗ 
ſchnittliche Kinderzahl noch zwiſchen 6 bis 8 Kindern ſe vollendeter Ehe. Im Durchſchnitt der 
Geſamtheit muß jedoch heute ſchon die Kinderzahl je fruchtbarer vollendeter Ehe niedriger an⸗ 
genommen werden. So ſind je Bauern⸗ und Handwerkerfamilie im Mittel 3 bis 5, ſe Arbeiter⸗ 
familie 4 bis 6 Kinder anzunehmen. In der Lebensſphäre der geiſtigen Berufe, der Kaufleute 
und Angeſtellten hat ſich mehr und mehr das Ein⸗ und Zweikinderſyſtem eingebürgert. Im all⸗ 
gemeinen ift jedoch die Fruchtbarkeit des beſſarabiſchen Deutſchtums noch um vieles. beſſer 
wie die der meiſten deutſchen Siedlungsgruppen in Großrumänien. 

Der Bevölkerungszunahme wirkt die Säuglingsſterblichkeit am ſtärkſten entgegen. 
Sie betrug zum Beiſpiel für die Jahre 1926 bis 1930 etwa 30 v. H. und liegt demnach etwa 
doppelt ſo hoch wie in unſeren Notſtandsgebieten. 


127 


Trotz der immerhin bemerkenswerten Geburtenabnahme und der großen Säuglings⸗ und 

Kinderſterblichkeit ergab ſich immer noch ein Bevölkerungsüberſchuß, den Raum⸗ 
mangel und Hufenverfaſſung zur Abwanderung drängten. Über 15.000 Perſonen, meift lebens⸗ 
kräftige Menſchen, beziehungsweiſe Familien, ſind abgewandert. 
Eine typiſche Folge des Geburtenrückganges tft die Uberalterung vieler Kolonien. Bei 
der weiteren Betrachtung der biologiſchen Struktur fällt vor allem die günſtige Sexual⸗ 
proportion auf. Die Heiratsmöglichkeiten find durch ein Uberwiegen der männlichen Perſonen 
günſtiger. Der Anteil lediger Menſchen iſt als gering zu bezeichnen. Das Heiratsalter hat 
ſich leider in den letzten Jahren etwas erhöht und die Fruchtbarkeit ungünſtig beeinflußt. 

Die Körpergröße der beſſarabiſchen Deutſchen liegt beim männlichen Geſchlecht zwiſchen 
165 bis 170 Zentimeter, beim weiblichen Geſchlecht zwiſchen 150 bis 160 Zentimeter. Es iſt 
der kleine bis mittelgroße Typus vorherrſchend. Blonde Menſchen mit gleichzeitig blauen oder 
grauen Augen treten gegenüber den dunkelhaarigen und dunkeläugigen zurück. Im all⸗ 
gemeinen tritt die oſtiſche Raſſe mit nicht unerheblichem nordiſchem, oſtbaltiſchem und dinariſchem 
Einſchlag hervor. Eine artfremde Raſſenbeimiſchung (inner⸗, vorderaſiatiſche, orientaliſche) 
iſt nicht zu bemerken. Miſchehen ſind überaus ſelten und ihre Nachkommen, falls ſie zum 
Deutſchtum finden, fallen blutsmäßig nicht ins Gewicht. Mit der urſprünglichen Heimat im 
Großdeutſchen Reich find ſehr häufig raſſiſche Ubereinſtimmungen feſtzuſtellen. 

Die Lebensgeſetze der Steppenlandſchaft ſchufen ein Koloniſtentum, das ſich 
in ſeiner bäuerlichen Haltung einigermaßen vom innerdeutſchen Bauerntum unterſcheidet. 
Es iſt ſchwer, in dieſem kampferfüllten Lebensbereich die innere Ruhe des deutſchen Bauern 
zu finden. Die Macht des Kapitals herrſcht ſtärker und rückſichtsloſer. Der Individualismus 
iſt nach innen durch Herkommen, Blutsbande uſw. gedämpft, tritt ſedoch gegenüber der fremd⸗ 
völkiſchen Umwelt kraß in Erſcheinung. Eine politiſche Willensbildung fehlte durch Generationen, 
demzufolge iſt das Koloniſtentum politiſch noch völlig unverbraucht. 

Der deutſche Koloniſt Beſſarabiens ſiedelt in einer fruchtbaren Steppenlandſchaft. Die 
Dörfer des alten Koloniallandes liegen meiſt in unmittelbarer Nachbarſchaft, einzelne Tochter⸗ 
kolonien jedoch oft weitab vom alten Siedlungsland eingeſtreut in fremdvölkiſches Siedlungs⸗ 
gebiet. Die beſtimmende Einheit der Siedlung iſt die geſchloſſene Dorfgemeinde. 
Ihr Urſprung, die bäuerliche Siedlung der großräumigen Steppenlandſchaft (Gewanndorf), 
iſt unverkennbar. Es iſt eine ſtraffe, gegen fremdvölkiſchen Einfluß ſtreng abgeſchiedene Dorf⸗ 
gemeinſchaft. Einzelhöfe und Weilerſiedlungen ſind ſelten. Sie verdanken ihre Entſtehung in 
erſter Linie der Agrarreform (Reſtgutshöfe, Hektarenweiler). Vorwiegend find es zweit⸗ 
ſeitige Straßendörfer. Nur einige wenige Ortſchaften haben ſich zufolge ihrer 
günſtigen verkehrswirtſchaftlichen Lage zu einer halb ſtädtiſchen Siedlung mit mehreren 
Straßenzügen entwickelt. 

Die Hälfte der deutſchen Bewohner lebt in Siedlungen unter 1000 Einwohnern. Die 
Durchſchnittsſiedlung zählt 540 Einwohner mit einem Landbeſitz von 1890 Hektar. 


Uberſicht über die Siedlungsgrößen 


Zahl Einwohner v. H. 
Kolonie bis zu 100 Einwohnern 29 1.447 1,7 
Kleindorf mit 100 bis 500 8 82 22.519 26,5 
Kleines Mitteldorf „ 500 „ 1000 8 26 18.593 22 
Mitteldorf „ 1000 „ 1500 5 4 5.259 62 
Großes Mittedorf „ 1500 „ 2000 5 7 12.300 14,4 
Großdorf „ 2000 „ 3000 1 6 14.381 17 
Marktflecken 3 über 3000 % 3 10.514 12,2 

157 85.013 100 
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Ohne fremdvölkiſche Mitbewohner find 43 Kolonien. 40 Siedlungen beherbergen weniger 
als 10 fremdvölkiſche Bewohner. 127 Gemeinden können mit einer fremdvölkiſchen Minderheit 
unter 15 v. H. als rein deutſche Siedlungen angeſprochen werden. In 12 Miſchſiedlungen hat 
das Deutſchtum die Mehrheit, in 20 Siedlungen lebt es in ſtarker Minderheit. Umvolkungs⸗ 
vorgänge haben hauptſächlich vor dem Kriege und nur in den wenigen Städten ſtattgefunden. 


Räumliche Ausdehnung der Siedlungen 
Kolonie 


Kleindorf 83,790 Hektar 28,5 v. H. 
Kleines Mitteldorf 72.290 „ 24,1 „ „ 
Mitteldorf 19.318 „ 89985 
Großes Mitteldorf 43.988 „ 14,9 „ „ 
Großdorf 48.119 „ 16,4 „„ 
Marktflecken 27.316 „ | 93 „ „ 

296.8 19 Hektar 100 v. H. 


Je nach der Entwicklung der einzelnen Gemeinden haben wir es mit recht erheblichen 
Unterſchieden im Landbeſitz zu tun. Einzelne wohlhabende Dörfer ſind gut mit 
Land verſorgt, andere Gemeinden und Kolonien ſind demgegenüber nahezu landlos. Gering 
iſt die Landquote in den Hektardörfern, Marktflecken. Sie iſt in allen alten Kolonien im 
Laufe der Zeit weſentlich geringer geworden. Im Durchſchnitt entfallen je Perſon 3,5 Hektar 
Landbeſitz. In 72 Gemeinden iſt die Quote höher, in 80 Dörfern und Kolonien kleiner. 


Landquote bis 1 1 bis 2 2 bis 5 5 bis 10 10 bis 20 20 bis 30 30 bis 40 Hektar 
Kolonien 35 21 46 35 9 4 1 


Die ſoziale Struktur des Deutſchtums weiſt noch weitgehend koloniale Züge auf. 
Bauerntum und Klein handwerk find die Träger der ländlichen Ordnung. In der 
Anordnung, Bauausführung und in der Größe der Hofſtelle ſpiegelt ſich die ehemals viel 
ſtärker und allgemeiner gegebene Gleichheit innerhalb der Dorfgemeinſchaft wider. In den 
wenigen Marktflecken iſt im Laufe der letzten Jahrzehnte eine ſtärkere ſoziale Aufſpaltung ein⸗ 
getreten und dabei viel Eigenſtändigkeit verlorengegangen. 


Die beiden Dörfer Friedensfeld und Friedenstal wieſen im Jahre 1937 nachſtehende ſozio⸗ 
logiſche Struktur auf: 


Familien ſtand 
Friedensfeld Friedenstal 

Bauernfamilien : 103 294 
Handwerkerfamilien 10 N 71 
Kaufmanns familien 2 
Arbeiterfamilien — 43 
Taglöhnerfamilien 3 16 
Angeſtelltenfamilien 6 5 
Beamtenfamilien 2 3 
Familien ohne Berufsträger 3,5 (4 fremdvölkiſche Hirtenfamilien) 

139,5 420 
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Einen noch beſſeren Einblick in die ſoziologiſchen Verhältniſſe gewähren die diesbezüglichen 
Analyſen der gleichen Dörfer: 


Friedens feld Friedenstal 
Wirtſchaftsfläche 4208 Hektar (6,7 Hektar) Wirtſchaftsfläche 8892 Hektar (4,4 Hektar) 
Einwohnerzahl 655 Perſonen Einwohnerzahl 2024 Perſonen 
Familienſtand 132,5 Familienſtand 420 
Schulkinder 126 Schulkinder 429 
Fremdvölkiſche Fremdvölkiſche 

Minderheit 3 bis 4 v. H. Minderheit 1 bis 2 v. H. 


Nach einer Unterſuchung von Dr. Hahn haben im Geſamtgebiet von 100 Berufstätigen 
zwiſchen 15 und 60 Jahren ihre Beſchäftigung 


in der Landwirtſchaft 81,88 v. H. 
im Handwerk 1288 „ „ 
im Handel 0,85 „ „ 
in der Induſtrie 199 „ „ 
in geiſtigen Berufen 1,60 „ „ 
ſonſtige freie Berufe, berufslos 0,80 „ „ 

100,00 v. H. 


Die bäuerliche Beſchäftigung, die mit abnehmender Siedlungsgröße mehr und mehr 
an Bedeutung gewinnt, iſt ſchließlich in der Kleinſtſiedlung die alleinige Lebensgrundlage. 
Weſentlich geringer vertreten iſt ſchon das Handwerk. Aus bäuerlicher Wurzel iſt es heute 
noch vielfach nebenberuflich landwirtſchaftlich ausgerichtet. In den Handwerkerdörfern (3) 
ſind bis zu 20 v. H. der Familienträger handwerklich tätig. Innerhalb des Handwerkerſtandes 
ſind es wiederum Wagner, Schmiede und Schloſſer, die vorherrſchen (bis zu 75 v. H.). Dieſen 
folgen der Bedeutung nach Tiſchler, Schuſter, Schneider und Sattler. In einzelnen Gemeinden 
fehlt der Fleiſcher, Bäcker, Gaſtwirt, Weber, Seiler, Küfer, Drechſler, Glaſer, Dachdecker, 
Töpfer und Müller. Nachfolgendes Handwerk wird von den Deutſchen überhaupt nicht aus⸗ 
geübt: Zuckerbäcker (Juden), Friſeur (Armenier), Maurer und Zimmerleute (Bulgaren), 
Elektriker. Da der Handel vorwiegend in den Händen der Juden liegt, iſt ein fpürbarer Mangel 
an ariſchen Kaufleuten vorhanden. 

Landwirtſchaft und Handwerk vollziehen ſich hauptſächlich in Formen der totalen 
Familienwirtſchaft. Im allgemeinen beſteht ein Mangel an Arbeitskräften deutſcher 
a Aufſchlußreich iſt zum Beiſpiel der landwirtſchaftliche Arbeiterſtand des Dorfes 

riedensfeld: 


Knechte Mägde 
Deutſche 1 26 (nur deutſche) 
Rumänen 2 > 
Bulgaren 1 = 
Ruſſen 12 
16 26 


Der Induftriearbeiterftand iſt gering. Außerhalb der Landwirtſchaft und des 
Handwerks bieten nur einige wenige Webereien, Gießereien, landwirtſchaftliche Maſchinen⸗ 
fabriken, Möbeltiſchlereien, Lederfabriken, Großmühlen, Molkereien, Wurſtfabriken eine Be⸗ 
ſchäftigung. Eiſenbahn, Poſt uſw. ſind dem Deutſchtum ſeit je unzugänglich. In der letzten 
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Zeit drängen nicht wenige Menſchen aus dem bäuerlichen Kreis in geiftige Berufe. Dadurch 
entſtand dem Deutſchtum Beſſarabiens eine geiſtige Führerſchicht, die ihrer Heimat 
und ihrem Volke treu blieb und den an fie geſtellten ſteigenden Anſprüchen gerecht zu werden 
ſuchte. Nicht unerwähnt bleiben darf die zunehmende Zahl an Rentnern, die entweder von 
den Grund⸗ oder ſonſtigen Vermögensrenten leben. 

Grund und Boden ſind weitgehend bäuerliches Eigentum. Eine Überlagerung 
des Bauernſtandes durch Kirchenbeſitz, ſtaatlichen oder privaten Großgrundbeſitz iſt nicht 
gegeben. In den alten Gemeinden iſt kirchlicher Grundbeſitz in der Größe von Vollbauernſtellen 
vorhanden. Zur Agrarverfaſſung ſei wiederum auf die diesbezüglichen Verhältniſſe des Dorfes 
„Friedensfeld“ verwieſen: 


Fläche Beſitzer Wirte 

0 bis 25 Hektar 80 48 
25 „ 50 „ 33,5 33 
50 „ 100 „ 10 31 
über 100 „ 1 1 

124,5 103 

Landloſe Familien 15 — 
Summe 139,5 103 


Bäuerlider Beſitz und Wirtſchaftsfläche weichen in den einzelnen Größenklaſſen ſtark von⸗ 
einander ab. Uber die Beſitzverhältniſſe mag nachſtehende Uberſicht die notwendige Auf⸗ 
klärung bieten: 


Großbeſitzer 5 bis 10 v. H. 
Vollbauern 10 3195:5.% 
Halbbauern 3 
Kleinbauern 30 „ 10 „ „ 
Hektarbauern 15 „ 20 „„ 


Dem Beſitzſtand nach überwiegt das Klein bauerntum, der tatſächlichen Wirtſchafts⸗ 
fläche nach der Mittelbauer. Ergänzend ſei erwähnt, daß der Kleinbeſitzer gezwungen iſt, 
= Erlangung der vollen, kriſenfeſten Lebensgrundlage oft mehr als die eigene Fläche zuzu⸗ 
pachten. 

Die kulturelle Struktur dieſer deutſchen Volksgruppe iſt einfach und ſehr gleich⸗ 
artig. Bis auf drei rein katholiſche Gemeinden find alle Dörfer rein proteſtantiſch. Das Schul⸗ 
weſen hat in der Nachkriegszeit eine ſehr wechſelhafte Entwicklung genommen. Trotz mancher 
großen Schwierigkeiten kann man doch ein Bildungsniveau annehmen, das einen Vergleich 
mit dem Bauerntum vieler bäuerlicher Landſchaften Großdeutſchlands nicht zu ſcheuen braucht. 


Nahezu jede Gemeinde hat ihre niedere Schule. Weiter ſind ein Knaben⸗ und Mädchenlyzeum, 


ein Lehrerſeminar und eine Bauernſchule vorhanden. Büchereien, Muſikvereine, kirchliche 
Gemeinſchaften dienen der kulturellen Fortbildung, Sportvereine der körperlichen Ertüchtigung, 
karitative Vereinigungen und Anſtalten dem beſonderen Wohl der Bedürftigen. 

Auf dem Gebiete der Wirtſchaftsorganiſation iſt der Deutſch⸗beſſarabiſche Land⸗ 
wirtſchaftsverein, der Verband der deutſchen Genoſſenſchaften, die deutſche beſſarabiſche Abſatz⸗ 
und Bezugsgenoſſenſchaft „Bugeac“, die genoſſenſchaftlich geführten Gemeindeläden, ferner 
der Herdbuchverein für die Rotviehzucht zu nennen. 

Dem geſchaffenen Gau rat aſt die politiſche Führung und Betreuung der Volksgruppe an⸗ 
vertraut. Die gegebenen Verhältniſſe bedingen, daß die Tätigkeit des Gaurates ſich auch auf 
das wirtſchaftliche Gebiet erſtreckt. 


131 


Dolksgefundheitsfragen in den deutſchen 
Siedlungen Beffarabiens 


Von O. Fiſcher, Wien 


125 Jahre ſind verſtrichen, ſeitdem deutſche Bauern begannen, den rauhen und öden Boden 
der Beſſarabiſchen Steppe zwiſchen Du je ſt r und Pruth urbar zu machen. Aus den 12.000 
deutſchen Menſchen, die Not und Freiheitsdrang, verbunden mit einem myſtiſchen Sehnen, 
im Laufe der Zeit oſtwärts führten, find inzwiſchen 85.000 geworden, ungerechnet derſenigen, 
die ihr Koloniſtenſchickſal zu gleichem Werk in andere Länder der Alten und bald auch der 
Neuen Welt gelangen ließ. Dieſe gewaltige Vermehrung ihrer Volkszahl drückt dem 
Leben dieſer Deutſchtumsinſel am Schwarzen Meer ihren Stempel auf. Darauf beruht 
ihre ſtändig wachſende innere Kraft, die ihr eine dauernde Erweiterung ihres Lebensraumes 
geſtattete. Dieſe Bewegung iſt allerdings heute nicht nur zum Stillſtand gekommen, ſondern 
in der letzten Zeit immer mehr rückläufig geworden. Das lehren einige nüchterne Zahlen. 
Wenn noch um 1890 die Geburtlichkeit 60 v. T. betrug, ſo war ſie 1928, dem erſten Jahr, 
aus dem eine entſprechende Geſamtüberſicht über die Bevölkerungsbewegung der ganzen 
Volksgruppe vorhanden iſt, bereits auf 36,8 v. T. zurückgegangen und belief ſich 1937 nur 
noch auf 29,1 v. T. Die gleichzeitige beträchtliche Verminderung der Sterblichkeit, die in dem⸗ 
ſelben Zeitraum von 25 auf etwa 15 v. T. abſank, läßt auch 1937 noch einen Geburten⸗ 
überſchuß von mehr als 13 v. T. feſtſtellen, das bedeutet aber einen jährlichen Zuwachs von 
nahezu 1000 Seelen. So darf man wohl mit Recht auch heute noch ein wirkliches Wachstum 
der beſſarabiſchen Volksgruppe annehmen, wenn auch die zur Verfügung ſtehenden Unterlagen 
eine Bereinigung der erhaltenen Ziffern nach dem Vorgang von Burgdörfer nicht geſtatten. 


Nun zeigen aber die ſtatiſtiſchen Berichte der letzten beiden Jahre (1938 und 1939), die ich 
im Frühſahr von einer neuerlichen Reife nach Beſſarabien mitbrachte, daß die bisherige Ent⸗ 
wicklung nicht gleichſinnig weitergegangen iſt. Die Geburtenzahlen beliefen ſich auf 30,3 und 
29,8 v. T., die Sterblichkeit betrug 14,1, bzw. 15,4 v. T., das bedeutet einen Geburtenüberſchuß 
von 15,2 und 14,3 v. T. und eine abſolute Zunahme von 1334 und 807. Der Geburten⸗ 
rückgang ſcheint zum Stillſtand gekommen zu ſein, es iſt ſogar eine leichte Steigerung 
gegenüber dem Tiefſtand des Jahres 1937 feſtzuſtellen, ohne daß bei den geringen Unter⸗ 
ſchieden heute bereits eine endgültige Urteilsbildung angängig iſt. Immerhin verdient dies 
Ergebnis feſtgeſtellt zu werden. 


Daß aber eine weitere günſtige Entwicklung zunächſt nicht unbedingt erwartet werden darf, 
lehren mit eindringlicher Deutlichkeit Mitteilungen aus einzelnen Dörfern, aus denen heute 
bereits mehr Todesfälle im Jahr gemeldet werden als Geburten (3. B. Plotzk) und in denen 
die zur Beſtandserhaltung unbedingt erforderlichen Kinderzahlen ſchon lange nicht mehr er⸗ 
reicht werden (Teplitz). Als ſehr weſentlich iſt dabei hervorzuheben, daß dieſe Geburten⸗ 
verminderung zu einem erheblichen Teil durch Abtreibung zuſtande kommt, zu deren 
Durchführung namentlich eine ganze Reihe jüdiſcher Arzte jederzeit ſich bereit findet. Es iſt 
aber zu bedenken, daß ein ſolcher Eingriff nicht nur zukünftiges Leben vernichtet und die 
Geſundheit der Mutter auf das ernſteſte gefährdet, ſondern nur zu oft gleichzeitig den Wunſch 
auf eine ſpätere Nachkommenſchaft endgültig zerſtört. Dieſe Tatſache iſt volksbiologiſch von 
weittragender Wichtigkeit. 


Nicht minder ernſt aber find die Fragen, die eine genaue Aufſpaltung der Sterbe- 
ziffern aufwirft. Freilich muß unter Berückſichtigung der primitiven geſundheitlichen Ver⸗ 
hältniſſe in den deutſchen Siedlungen und im Hinblick auf ihre völlig unzureichende ärztliche 
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Verſorgung und das gänzliche Fehlen aller Vorbeugungs⸗ und Fürſorgemaßnahmen, für die 
außer den geringfügigen ſtaatlichen Leiſtungen ſo gut wie gar keine Mittel und Kräfte zur 
Verfügung ſind, die Mortalität im ganzen eher als niedrig angeſehen werden. (Die ent⸗ 
ſprechende Ziffer im Reich ſtellt ſich im Durchſchnitt der letzten zehn Jahre auf 11,5 v. T.) 
Ihre Aufgliederung auf die einzelnen Altersſtufen läßt aber erkennen, daß im Durchſchnitt 
der letzten zwölf Jahre etwa ein Drittel aller Verſtorbenen Säuglinge ſind und die Hälfte 
im Alter unter 15 Jahren ſteht. Hier bahnt ſich zwar, wie die folgende Uberſicht erkennen 
läßt, eine langſame Veränderung an, doch iſt auch für 1939 die Säuglingsſterblichkeit immer 
noch höher als die Altersmortalität. 


Verteilung der Todesfälle auf die einzelnen Alters ſtufen: 


Jahr 0 bis 1 0 bis 14 über 60 Jahre 
1928 41% v. H. 55,8 v. H. 19 v. H. 
1934 32.5: 573 „5 20,1 , „ 
1937 31 2 1 45,6 m * 24,3 N 
1938 8 47,3 „„ 21 „ „ 
1939 29,8 „ „ 40,8 „ „ 28,3 „ „ 


Dabei erſcheint es grundſätzlich wichtig, daß Infektionskrankheiten als Todesurſache nur 
eine durchaus untergeordnete Rolle ſpielen. Die große Mehrzahl geht vielmehr an akutem 
Brechdurchfall in den heißen Sommermonaten zugrunde, ein Teil erliegt auch Lungen⸗ 
entzündungen und anderen Erkältungserſcheinungen, die naturgemäß im Winter eine erhebliche 
Rolle ſpielen. Hier aber liegt der Angelpunkt, von dem eine weitere Beſſerung der Verhältniſſe 
ihren Ausgang zu nehmen vermag. Unterrichtung, Belehrung und Beratung, beſonders über 
Ernährungsfragen, Aufzeigen und Berichtigung der Fehler und ihrer verhängnisvollen Folgen, 
Erkennen der erſten Schädigungen und ſofortige Beſeitigung ihrer Auswirkungen wird zu⸗ 
gleich indirekt auch die Geburtenhäufigkeit erhöhen, indem die nun am Leben erhaltenen Kinder 
heranwachſen und damit ins fortpflanzungsfähige Alter gelangen. Die Schaffung einer 
geeigneten Geſundheitsführung wird in mühevoller Arbeit gegen altüberkommene Vorurteile 
den ſicheren Erfolg bringen. 


Das gilt in gleicher Weiſe auch für den Kampf gegen die Seuchen, die allerdings ihre 
überragende Bedeutung aus früheren Jahrzehnten nicht mehr beſitzen. Denn die Zeiten, in 
denen Cholera und Peſt in einem Jahreslauf mehr Menſchenleben forderten, als eine hohe 
Geburtlichkeit zu erſetzen vermochte, ſind lange verſtrichen, und auch das Fleckfieber, 
jene aus den fremdvölkiſchen Dörfern Beſſarabiens auch heute nicht ausgerottete Infektion, 
kommt in den deutſchen Siedlungen nicht mehr vor. Ebenſo ſind die Pocken, an denen in den 
Jahren nach dem Weltkriege in der Provinz an die 4500 Menſchen erkrankten, an den Kolonien 
vorübergegangen, ohne Opfer zu fordern. 


Typhus kommt zwar immer und überall vor, es handelt ſich aber durchweg nur um 
einzelne Erkrankungen, denen eine allgemeine epidemiſche Ausbreitung der Seuche nie gefolgt 
iſt. Dieſe günſtige Seuchenlage iſt wohl in erſter Linie dem Bau von arteſiſchen Brunnen in 
den meiſten Kolonien zu danken, die ein einwandfreies Trinkwaſſer aus großer Tiefe zutage 
fördern. Immerhin deuten z. B. einige 1938 aus dem Dorfe Romanoweka gemeldete Todes⸗ 
fälle auf ein ſtärkeres örtliches Auftreten in jener Siedlung hin, mit dem daher auch anderswo 
gelegentlich einmal zu rechnen ſein wird. Die Ruhr iſt vorwiegend eine Erkrankung des 
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Spätſommers und des Herbftes. Ihre Übertragung wird dabei durch die ſtarke Fliegenplage 
beſonders begünſtigt. 

Kinderkrankheiten treten zwar Jahr für Jahr über das ganze Gebiet verteilt auf; 
man findet ſehr häufig Maſern und Keuch huſten, nicht ſelten auch Windpocken 
und Mumps. Doch iſt die Zahl der hierdurch bedingten Todesfälle nicht groß und dann 
durchweg irgendwelchen Komplikationen, vor allem von ſeiten der Lunge, zur Laſt zu legen. 


Aber auch Scharlach und Diphtherie, die noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
unter der Jugend zeitweiſe große Verheerungen anrichteten, haben ihre Schrecken ebenfalls 
weitgehend verloren. Sie ſind zwar keineswegs erloſchen, doch haben ſie zahlenmäßig be⸗ 
trächtlich abgenommen, vor allem ſind die Todesfälle weit ſeltener geworden. Das tritt 
beſonders bei der Diphtherie in den letzten Jahren immer deutlicher in Erſcheinung und muß 
hier vorwiegend der von den Geſundheitsbehörden in den Dörfern durchgeführten Schutz⸗ 
impfung zugeſchrieben werden, die ſich als recht wirkſam erwieſen hat. So iſt die Sterblichkeit 
an Diphtherie in den letzten beiden Jahren (13, bzw. 15 Fälle) ſogar niedriger geweſen als 
die Mortalität an Scharlach (34, bzw. 16 Fälle), obgleich die letztgenannte Erkrankung in der 
füngſten Vergangenheit auch in Rumänien durchweg recht leicht verlaufen iſt (Geſamtletalität 
1 bis 3 v. H.). 


Über die Genickſtarre und auch Kinderlähmung wird nur gelegentlich berichtet, 
ohne daß eine Häufung von Erkrankungen beobachtet worden wäre. 


Dagegen verdient der Milzbrand beſondere Erwähnung, der von krankem Vieh ſeinen 
Ausgang nimmt und wohl vor allem bei der Verarbeitung von Häuten gefallener Tiere über⸗ 
tragen wird. Man ſieht ihn meiſt in Geſtalt von karbunkelartigen Puſteln an den Armen und 
im Geſicht, die durchweg einen günſtigen Verlauf nehmen. Hiefür iſt in erſter Linie die 
vom rumäniſchen Geſetz vorgeſchriebene zwangsweiſe Einlieferung in ein Spital, was die 
Durchführung einer zweckentſprechenden Behandlung ſicherſtellt, von maßgebender Bedeutung. 
Die Bekämpfung hätte in erſter Linie bei der Ausrottung der Seuche unter den Haustieren 
einzuſetzen. 

Verheerend find dagegen die Auswirkungen der Tuberkuloſe. Statiftifh erfaßt ſind 
in den beiden letzten Jahren 162, bzw. 143 Todesfälle an Lungenſchwindſucht, das macht 
1,5 bis 2 v. T. der Geſamtbevölkerung aus. Sicherlich iſt dies nur ein Teil derjenigen, die der 
Seuche in allen ihren Formen tatſächlich zum Opfer fielen. Ihr ſind beſtimmt etwa ein Sechſtel 
aller tödlich verlaufenden Erkrankungen überhaupt zuzuſchreiben. Wenn nun auch ohne Zweifel 
Tuberkuloſe unter den Deutſchen in Beſſarabien ſtets vorhanden war und bereits von den 
Auswanderern aus ihrer alten Heimat in die neuen Wohnſitze mitgebracht wurde, ſo gewinnt 
man doch bei der kritiſchen Würdigung der Entwicklung den beſtimmten Eindruck, daß ſie im 
Laufe der letzten Jahrzehnte eine erhebliche Vermehrung erfahren hat, die ihren Höhepunkt 
noch nicht erreichte. Es findet dieſe Beobachtung ihre verſtändliche Begründung vor allem 
in der Unmöglichkeit einer wirkſamen Bekämpfung unter den herrſchenden Bedingungen. Eine 
geeignete Unterbringungsgelegenheit iſt weder für ſchwere, anſteckende Erkrankungen noch für 
leichtere, ausheilungsfähige Fälle vorhanden. Man iſt daher gezwungen, ſie im Hauſe zu be⸗ 
halten, wo eine Iſolierung tatſächlich meiſt unmöglich iſt. Zudem iſt das Steppenklima mit 
ſeiner großen Hitze und ſtarken Staubentwicklung im Sommer, wie ſeinem ſchroffen Uber⸗ 
gang zur Kälte im Herbſt zur Erzielung einer Beſſerung wenig geeignet. Zugleich iſt aber 
einer Weiterverbreitung gerade bei eng zuſammenwohnenden Familien der Weg bereitet und 
dadurch die beträchtliche Zahl infizierter Kinder leicht zu verſtehen. Unkenntnis über die 
Anſteckungsfähigkeit des Auswurfs, Unachtſamkeit und Gleichgültigkeit erhöhen die Gefahr 
einer Übertragung noch weiter, Aufklärung und Unterrichtung vermag an ſich nur wenig 
zu helfen, da ohne eine grundſätzliche Anderung der Verhältniſſe ein Erfolg nicht erwartet 
werden kann, hiezu aber die erforderlichen Mittel von der Volksgruppe ſelbſt nicht aufgebracht 
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werden können. So bedeutet die Tuberkuloſe jedenfalls eines der wichtig ſten und 
ſchwierigſten Probleme, das eine zielbewußte Geſundheitsführung anzugehen und 
zu löſen hat. 

Demgegenüber iſt die Frage des Trachoms, der von ſeher in Beſſarabien große Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt wurde, doch viel einfacher gelagert. Die ſogenannte ägyptiſche 
Augenkrankheit ſoll vor dem Weltkrieg unter den Deutſchen eine ſehr ſtarke Verbreitung 
gezeigt haben. Die Angaben über ihre fetzige Häufigkeit ſchwanken. Während einheimiſche 
Unterſuchungen 17 bis 25 v. H. der Bevölkerung als erkrankt anſehen, ergaben Nachprüfungen 
von reichsdeutſcher Seite in einzelnen Dörfern nur 5 bis höchſtens 10 v. H., einſchließlich der 
Verdächtigen. Ich glaube, daß die letztere Zahl ſicher die obere Grenze darſtellt und daß höhere 
Ziffern unrichtiger Diagnoſeſtellung ihre Entſtehung verdanken, die bei den oft nicht ein⸗ 
deutigen Erſcheinungen an der Bindehaut nur zu leicht möglich iſt. Die Gefährlichkeit des 
Trachoms iſt in dem Auftreten der nicht ſelten zur Erblindung führenden Komplikationen be⸗ 
gründet und noch durch feine große Anſteckungsfähigkeit bei Übertragung des Eiters erhöht. 
Sofortige gründliche Behandlung der Infizierten und Beobachtung peinlicher Sauberkeit 
durch den Erkrankten und ſeine Umgebung ſchränken dieſe Möglichkeiten ſehr erheblich ein. 
Herausleſen aller Betroffenen zur Durchführung der erforderlichen Maßnahmen und immer 
wiederholte Belehrung der Bevölkerung zeitigen gute Erfolge, die bei genügender Sorgfalt 
eine ſchnelle Verringerung der Durchſeuchung bewirken. Erſchwert wird ein ſolches Vorgehen 
in Beſſarabien durch den Mangel an Arzten und medizinifchen Hilfskräften, wie durch das 
völlige Fehlen eines deutſchen Augenarztes. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich unter einer, zahlenmäßig fo ſtarken Volksgruppe auch 
geiſtig minderwertige und erbkranke Menſchen finden. Man begegnet ihnen 
in vielen Dörfern und ſieht fie in Geſtalt von Schwachſinnigen, Epileptikern und Geiſtes⸗ 
kranken der verſchiedenſten Art in den von der Kirche erhaltenen Aſylen für Männer und 
Frauen in Arcis und Sarata. Sie bieten dieſelben Bilder, die aus der Heimat zur 
Genüge bekannt ſind. Eine bedeutſame Rolle ſpielen in ihren Reihen die Alkoholiker, während 
Folgen von Geſchlechtskrankheiten völlig fehlen, da derartige Infektionen in den Kolonien 
ſo gut wie unbekannt ſind. Mit Alkoholismus wird man aber bei einer weinbautreibenden 
Bevölkerung ſelbſtverſtändlich immer zu rechnen haben. In den beiden letzten Jahren wird 
zum Beiſpiel die Zahl der an Trunkſucht Verſtorbenen mit 35, die der Selbſtmörder, die zu 
einem erheblichen Teil doch unter die Geiſteskranken zu rechnen ſind, mit 17 angegeben. Hier 
wirkliche Beſſerung zu ſchaffen, iſt der Volksgruppenführung beim Fehlen feglicher geſetzlicher 
Handhaben, deren Schaffung außerhalb ihrer Machtbefugnis liegt, unmöglich. Belehrung 
und Aufklärung werden in dieſer Richtung nur bedingten Nutzen haben. 

Es iſt die Aufgabe jeder aufbauenden Geſundheitsführung eines Volkes, die Schäden an 
ſeinem Körper zu ſuchen und zu ſehen, um Mittel und Wege zu ihrer Beſeitigung zu finden. 
Es mußte daher der Sinn der vorſtehenden Ausführungen ſein, im Leben der deutſchen Volks⸗ 
gruppe Beſſarabiens vorwiegend die Schatten zu zeichnen, um die Vorausſetzungen zu ihrer 
Behebung zu ſchaffen. Ihre Klarſtellung läßt aber das Poſitive um ſo deutlicher hervortreten, 
ſo daß es im einzelnen gar nicht beſonders hervorgehoben zu werden braucht. Und das zeigt 
uns, daß hier ein im Grunde geſundes, hartes, unendlich arbeitſames und 
leiſtungsfähiges Bauerngeſchlecht lebt, das es verſtanden hat, aus der un⸗ 
wirtlichen Steppe in wenigen Generationen ein reiches Ackerland zu machen. Es hat dort 
wertvolle deutſche Arterhalten und weitergebildet und brauchbare deutſche 
Menſchen hervorwachſen laſſen, die jeder ihnen geſtellten Aufgabe um jo mehr gewachſen ſind, 
als ſie ſich ihres Deutſchtums im Laufe ihrer Geſchichte immer mehr bewußt wurden und ſich 
heute voll und ganz als Teil des deutſchen Volkes fühlen. | 
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Die Jips, von Ungarn gefehen 


Noch in jüngſter Vergangenheit galten die 
Zipſer für die Gruppe der Deutſchen im 
Karpatenraume, die, am ſtärkſten von dem 
Glanze des St.⸗Stephans⸗Gedankens an⸗ 
gezogen, auch der Madjariſierung am weiteſten 
entgegengekommen ſind. Ihre Oberſchicht aus 
den Jahrzehnten vor dem Weltkriege iſt heute 
noch vielfach in führenden Stellungen der 
Budapeſter Zentralſtellen tätig und völlig im 
Staatsgedanken aufgegangen. Die Erfahrun⸗ 
gen von zwanzig Jahren Tſchechenherrſchaft 
hatten in der Zips ſelbſt die Erinnerung an 
die Zeit des Vorkriegsungarns wacherhalten. 
Erſt mit der Aufrichtung des ſelbſtändigen 
ſlowakiſchen Staates und dem Aufſchwunge 
des volksbewußten Lebens unter den Deut⸗ 
chen der Slowakei wuchſen auch für die 
Zipſer neue, bisher unbekannte Fragen, die 
eine tiefgreifende Umſtellung verurſachten. 
Die Ideen der deutſchen Erneuerung, 
von der ſo mächtige Wirkungen ausſtrahlten, 
brachten auch den Zipſern zum Bewußtſein, 
wie weit ſie ſich dem Volkstumsbegriff ent⸗ 
fremdet hatten. Das Wirken der deutſchen 
Volksgruppenführung in der Slo⸗ 
wakei fand daher den Boden für einen ſolchen 
inneren Umſchwung vorbereitet und konnte 
daher raſch zu erfolgreichem Wirken gelangen. 

Auch in Bu dapeſt erkannte man dieſen 
Umſchwung, ohne freilich die Hoffnung auf⸗ 
zugeben, gerade in der Zips um ſo leichter 
die „deutſch⸗madſariſche Gemeinſchaft“ im 
alten Sinne aufrechterhalten zu können, als 
man auf eine über achthundert Jahre zurück⸗ 
reichende gemeinſame Vergangenheit hin⸗ 
weiſen konnte. In dieſem Sinne unterſuchen 
Gelehrte wie der Budapeſter Univerſitäts⸗ 
profeſſor Bela Pukanſzky, Mitglied der 
kgl. ungar. Akademie der Wiſſenſchaften, das 
Problem. Erſt kürzlich veröffentlichte er eine 
grundlegende Studie über die „Zipſer⸗ 
Madjaren“ (A Cipser-Magyarok). 

Schon im Titel ergibt fih die ſprachliche 
und begriffliche Schwierigkeit 
des Mangels an ſprachlicher Scheidung. Gerade 
darin aber liegt die Erklärung für die ſchmerz⸗ 
lichen Empfindungen, mit denen das wahre 
Madjarentum dieſen natürlichen Prozeß des 
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Bewußtwerdens der eigenvolk⸗ 
lichen Aufgaben inder Zips verfolgt. 
In der Studie verſucht Profeſſor Pu⸗ 
kanſzky deutlich zu machen, daß an zwei 
großen Wendepunkten der inneren Geſchichte 
des Zipſertums — der Reformation des 
16. und der beginnenden Herkunfts⸗ 
5 0 chung des 17. Jahrhunderts — die 
ege der Zipſer Deutſchen denen der 
madjariſchen Bewohner des Al⸗ 
földes bedeutend näher geweſen ſeien, als 
zum Beiſpiel denen der Siebenbürger 
Sachſen. Die Zipſer ſeien der humani⸗ 
ſtiſchen Richtung der Reformation nahe⸗ 
geſtanden, die neue Weltanſchauung ſei ihnen 
nicht in der deutſchen Mutter⸗ 
ſprache, ſondern lateiniſch vermittelt 
worden. Keine „Landeskirche“ habe den Kreis 
der Volksgruppe gegen Fremdvölkiſche ſcharf 
abgeſchloſſen. Und in der Herkunftsforſchung 
habe der Zipſer David Fröhlich 1641 die An⸗ 
nahme vertreten, die Vorfahren ſtammten von 
der Halbinſel Krim und ſeien gemeinſam mit 
den landnehmenden Madjaren aus dem Oſten 
ekommen. So trage auch das ſpätere ge⸗ 
ſchich liche Schrifttum ſtets der Zu⸗ 
*** mit dem Staats volke 
mehr Rechnung als der deutſchen Herkunft. 
1 — müſſen wir dagegen bemerken — 
ehlt einer ſolchen geiſtigen Haltung gegenüber 
jede Erklärung für die zahlloſen Kunſt⸗ 
werke rein deutſchen Gepräges, 
die uns gerade aus dieſer Epoche erhalten 
ſind und die es kaum zulaſſen, Zweifel am 
wahren Weſen des Geiſteslebens der Zipſer 
zu äußern, mögen auch durch das Latein 
als Gelehrten⸗ und Gebildetenſprache in 
Ungarn bis ins 19. Jahrhundert und die 
ſtaatsrechtlichen Bindungen die äußeren 
Formen denen des Staatsvolkes weit⸗ 
gehend angeglichen geweſen ſein. Es fällt 
demgegenüber aber auch nicht ſchwer, nach⸗ 
zuweiſen, wie gerade das mad fariſche 
Geiſtesleben wieder aufs engſte mit dem 
deutſchen und mit deutſchen Kunſt⸗ 
ſchöpfungen verbunden war und daraus 
erſt die Stadtkultur Ungarns ent- 
ſtanden iſt. | K. 
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5 In dieſen feinſi nnigen Auffägen ſpricht aus einem offenen, liebevollen Herzen e ein reicher 


Dichter, der mit heißer Anteilnahme und mit echt ſoldatiſcher Haltung den großen 
Pulsſchlag feiner Zeit erlebt, über feine Heimat, von der Beglückung, daß dieſe nun zum 
Großdeutſchen Reich gehört, wie über ihre großen Aufgaben in der neuen Zeit und von 


der Bewährung der deutſchen Seele. / Es iſt ein tapferes und gläubiges, warmherziges 


und kluges Buch, das ſich an jeden Deutſchen wendet und das man lieben wird wie einen 


guten Kameraden und treuen Begleiter. 


Adolf Luſer Verlag, Wien und Leipzig 
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Ein madjariſches Infitut für National 


das Deutſche Haus in Budapeft 


So unlösbar Volksgruppen durch Blut und tauſendfache Beziehungen in allen 
ihren Lebensäußerungen auch mit dem Mutter volke verbunden find, ihre äußere Ent⸗ 
wicklung tragen fie doch als geſondertes Schickſal. Keinem Großvolk iſt es möglich, 
Geſchichte und Kultur für ſich allein zu formen. Wechſelbeziehungen und Gegenſätzlichkeiten 
heben erſt die Sonderart der den Erdraum füllenden Völker zur höchſten Ausprägung. 

Wieviel ſtärker ſind daher die im Verhältnis zu dieſen Geſamtkörpern kleinen, in frem⸗ 
dem Volksraum vorgelagerten Gruppen und Splitter den Lebensgeſetzen ihrer Umwelt ver⸗ 
haftet. Aus der Doppelaufgabe volklicher Verbundenheit mit dem Muttervolke und 
der Entſprechung den ſtaatlichen Verpflichtungen gegenüber ergeben ſich naturgemäß ein⸗ 
malige Verhältniſſe, die jeder Volksgruppe geſonderte Entwicklungen auferlegen. Von allen 
darin wirkſam werdenden Kräften — dem Lebens⸗ und Geſtaltungswillen, der Stärke, mit 
der ſich ihre Leiſtung im Vergleiche zu ihrer unmittelbaren Umwelt durchſetzt — wird dem⸗ 
nach das Schickſal beſtimmt, dem ſchließlich, im großen Zuſammenhange geſehen, die be⸗ 
ſondere Aufgabe jeder einzelnen Volksgruppe entſpringt. 

Im deutſchen Volke ſtanden ſich von je Heimatverbundenheit und ungeſtüm in unbekannte 
Fernen wirkender Drang als entſcheidende Weſenszüge gegenüber. Die ſchon in früheſten 
Zeiten fühlbare Enge des Raumes hat immer wieder den Anlaß zu verſtärkter Wander⸗ 
bewegung gegeben. Ihrer Art und Form nach war ſie aber ſtets das Ergebnis der geiſtigen 
Haltung des betreffenden Zeitalters. 

Stand das Bewußtſein der Gemeinſchaft und der darauf gegründeten Erkenntnis großer 
und ſtarker ſtaatlicher Geſtaltung im Vordergrund, ſo gelang es wohl auch, für ſolche 
Abwanderer Räume und Lebensbedingungen zu ſichern, die ſich über Jahrhunderte hinweg 
auch außerhalb des eigenen geſchloſſenen Bereiches als wirkſam und ſtark erwieſen. Waren 
die Bindungen an die Geſamtheit aber in Verfall geraten, und ſuchte demnach der Einzelne 
ſein „individuelles“ Ziel zu geſtalten, oder trat, in der Zeit überwiegender ſtaatlicher Zer⸗ 
ſplitterung, das Sonderintereſſe gegenüber dem geſamtvolklichen und dem Neichsgedanken 
übermädtig hervor, fo drückte ſich dies nur allzuſehr im mangelnden Schutz und der man⸗ 
gelnden Planung der Siedlungen in Fremdräumen aus. So groß die „koloniſato⸗ 
riſchen“ Leiſtungen des deutſchen Volkes im Oſten und Südoſten unſeres Erdteiles 
im 18. Jahrhundert auch waren, volklich geſehen bedeuteten dieſe zahlreichen Abwanderer⸗ 
wellen ftärffte Opfer. Ohne ausreichenden Schutz für die Erhaltung des Volkstums 
entſprangen ſie nicht ſo ſehr den geſamten, ſondern überwiegend Sonderintereſſen. Nicht 
große, geſchloſſene Volksraume ſollten geſchaffen, ſondern für verödete Großgüter wertvolle 
Arbeitskräfte gewonnen werden. Immerhin waren ſie aber noch einer großen gemeinſamen 
Idee eingeordnet. Zumeiſt gerieten erſt ſpätere Generationen unter weſentlich verſchlechter⸗ 
ten Bedingungen in die Gefahr des Verluſtes ihres Volkstums. Demgegenüber erwies ſich 
von Anfang an der ungeheure Abwandererſtrom des 19. Jahrhunderts, vor allem nach 
Überfee, als Schwächung des deutſchen Volkes, weil er gänzlich unter dem Einfluß des 
Individualismus ſtand und überwiegend einer Löſung aller Bindungen zum Mutterlande 
gleichkam. Erſt damit entſtand der Begriff des „Kulturdüngers“, zu dem ſich der Deutſche, 
ziellos ſeine Kräfte vergeudend, hergab. 

Wenn wir uns noch vergegenwärtigen, wie in weſentlichen Teilen des Südoſtens Euro⸗ 
pas der Deutſche nicht nur die mittelalterliche Stadtkultur aufbaute, die dann dem 
Türkenſturm zum Opfer fiel, ſondern auch fpäter wiederum — insbeſondere bis zum letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts — das entſcheidende Aufbauelement der Städte ſtellte, ſo wird 
uns die ungeheure Bedeutung klar, die der Donauraum ſeit rund tauſend Jahren in 
der Geſchichte des deutſchen Volkes beſeſſen hat. Nur weil das „Reich“ als 
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politifher Körper durch innere Kämpfe ausgehöhlt, nicht mehr zu dauernder politifcher Ge⸗ 
ſtaltung vorzuſtoßen vermochte, konnte es geſchehen, daß in Jahrhunderten, in denen deutſche 
Kultur und deutſche Leiſtung ſich im Donauraum als die weit überlegenen Kräfte zeigten, 
an denen in fruchtbarer Zuſammenarbeit die Kleinvölker ihre Eigenkultur bereicherten, das 
deutſche Volk Verluſt auf Verluſt erlitt. Es konnte geſchehen, daß unter dem 
unheilvollen Einfluſſe weſtlich⸗demokratiſcher Ideen ein Nationalismus erwachte, der in 
dieſem Raume Schranken baute und völkiſche Fragen aus fremder, nationalſtaatlicher Schau 
durch die Methoden der Unterdrückung und der Entnationaliſierung zu löſen beſtrebt war. 

Solange nicht größere, ſtärkere Ideen, aufgebaut auf Volksbegriff und -ge- 
meinſchaft, die Völker aufhorchen ließen, konnte eine politiſche Oberſchicht — in die ſich 
das Judentum und die Freimaurerei einzudrängen wußten — nach weſtlich⸗demokratiſchen 
Vorbildern Staatstheorien vertreten, ohne Rückſicht auf völkiſche, ſoziale und wirtſchaftliche 
Bedürfniſſe. =. | 

Der Zuſammenbruch einer überalterten Welt der weſtlichen Demokratie, der ſich in 
dieſen Wochen ſichtbar vollzieht, hat auch im Südoſten Europas viele Fragen reifen laſſen, 
und der Anbruch einer neuen Zeit kündigt ſich in allen Staaten dieſes Raumes deutlich und 
unverkennbar an. Wir, die wir uns in dieſer Zeitſchrift die Aufgabe geſtellt haben, die 
Volkstumsentwicklungen Südoſteuropas in ihren großen Linien zu verfolgen, ſehen damit 
den Zeitpunkt gekommen, wo dieſe Fragen neue und entſcheidende Bedeutung erlangen wer⸗ 
den. Denn hier, in dieſem Raume, den viele Kleinvölker teilen, die nun Schritt für Schritt 
zur Erkenntnis ihrer wahren Aufgaben gelangen und ihre Staaten dieſen Aufgaben dienſt⸗ 
bar machen werden, iſt es geradezu entſcheidend, wie das Verhältnis von Volk zu Volk ſich 
geſtaltet. 

Hier iſt die Stellung der deutſchen Volksgruppen, in denen blutsmäßig bedingt, 
die neuen Ideen des Aufbaues längſt zum Durchbruch gekommen ſind, von ausſchlaggebender 
Bedeutung. Aber gerade in der Art und Weiſe, wie ſich das neue deutſche Ideengut 
in dieſen Volksgruppen geſtaltet, liegt ihr vom Muttervolk geſondertes Schickſal 
und ihr Eigenwert begründet. 

Allzu lange ſind die Wege der deutſchen Siedlungsgruppen im Südoſten getrennt verlaufen. 
Zu lange war ihre Entwicklung, ihr Verhältnis zur fremden Umwelt ausſchließlich beſtummt 
geweſen durch die Kräfte, die ſie im eigenen engen Bereiche herauszubilden ver⸗ 
mochten. Es fehlte, ſolange das Muttervolk nicht große, umfaſſende geiſtige Ziele zu geſtalten 
in der Lage war, auch der gemeinſame Blickpunkt im Donauraum. Das „Reich“ und die Heimat 
der Väter erfüllten ein unerreichbares, fernes Wunſchbild. So mußte jede dieſer Gruppen 
ihren Weg allein ſuchen, ohne ſtarken Rückhalt am Muttervolk, das ſie gerade in den Jahr⸗ 
zehnten ſeines äußerlichen Aufſchwunges in der Vor⸗Weltkriegsepoche vergeſſen hatte und 
ihnen, befangen in innerſtaatlichen Intereſſen der liberalen Ara, nichts zu bieten wußte. Erſt 
recht riß aber der Ausgang des Weltkrieges die deutſchen Siedlungsgruppen auseinander. Die 
neuen Staatsgrenzen der Nachfolgeſtaaten wurden zu Mauern, die auch heute noch keines⸗ 
wegs abgetragen ſind. So formten ſich, landſchaftlich eng gebunden, die deutſchen Siedlungen 
im Südoften. 

Vor allem in Ungarn erwies ſich aber nach dem Weltkriege die Ausrüſtung des Deutſch⸗ 
tums zu großen, einheitlichen Aufgaben als überaus ſchwierig. Das Elend, in das der Sieger⸗ 
wille der Weſtmächte Ungarn geſtürzt hatte, zwang alle Energien in den Bereich politiſcher 
und ſozialer Auseinanderſetzungen, in denen die Städte zunächſt entſcheidend für die kommende 
Entwicklung waren. Gerade aber der ſtarke deutſche Anteil an der ſtädtiſchen Intelligenz war 
ſchon in den Vorkriegsjahren in beſonders hohem Maße der Madjariſierung zum Opfer ge⸗ 
fallen und ſtand nun den neu aufkeimenden Forderungen volkhaften Wiederaufbaues ver⸗ 
ſtändnislos, ja vielfach ſchroff und feindlich gegenüber. 

So mußte erſt der weite Weg über die Zuſammenfaſſung der bäuerlichen Kräfte 
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des ungarländifhen Deutſchtums gegangen werden. Es kann nicht Aufgabe dieſer Zeilen 
ſein, die Entwicklungsgeſchichte der Volksgruppe zu zeichnen. Wenn wir an dieſen, in langen 
Jahren unter ſchwerſter Arbeit zurückgelegten Weg erinnern, fo geſchieht es, weil die deutſche 
Volksgruppe in Ungarn nun einen Abſchnitt in ihrer Entwicklung erreicht 
hat, der in ſtolzem Gefühle Rückſchau geſtattet. Den unentwegten Bemühungen der Volks⸗ 
gruppe und der Hilfsbereitſchaft des Muttervolkes iſt es gelungen, nunmehr dem Deutſchtum 
in Ungarn ein würdiges, ſeiner Bedeutung entſprechendes Heim, das Deutſche Haus 
in Budapeſt, zu ſchaffen, das nunmehr unmittelbar vor feiner Eröffnung ſteht. 

Wenn wir auf dieſen Tag als einen beſonderen Freudentag der Volksgruppe hinweiſen, 
der in ihrer Geſchichte nicht weniger bedeutet als der Tag von Ci k 6, an dem die Volksgruppe 
zum erſten Male in überwältigender Weiſe ihr Bekenntnis zu Volk und Staat 
abgelegt und gegen alle Verſchleierungsverſuche einen klaren Strich gezogen hat, ſo muß 
auf die Leiſtungen hingewieſen werden, die damit unter Dr. Franz Baſchs und ſeiner 
Mitarbeiter Führung erzielt worden ſind. Die unbedingte Ausrichtung des 
volksbewußten ungarländiſchen Deutſchtums auf dieſe Führung iſt 
neuerlich wieder in der großen Kundgebung des V. D. U. in der ſchwäbiſchen Gemeinde 
Hidas am 11. Juli dieſes Jahres zum Ausdruck gekommen. 

Die ungariſche Regierung hat nach ſorgfältiger Prüfung der Lage nunmehr auch endlich 
die Hinderniſſe gegen die organiſatoriſche Ausgeſtaltung des V. D. U. aufgehoben. Im ſelben 
Augenblick, als damit die Beſchränkungen für die Gründung von Ortsgruppen weg⸗ 
fielen, iſt die Tätigkeit des V. D. U. auf breiteſter Grundlage aufgenommen 
worden, und nach wenigen Wochen ſchon iſt der ſo oft angebotene Beweis voll und ganz er⸗ 
bracht, daß der Volks bund der Deutſchen in Ungarntatſächlichdie Volks⸗ 
gruppe hinter ſich hat und daß alle anderen Verſuche beſtimmter Kreiſe, die heute noch 
anderes behaupten, in ſich zuſammenfallen. Uber 250 Ortsgruppen mit mehr als 50.000 
Mitgliedern umfaßt jetzt bereits der V. D. U., nachdem er kaum richtig mit ſeiner Arbeit 
einſetzen konnte. 

Wenn das Deutſche Haus in Budapeſt nun in Kürze ſeine Pforten öffnet, um der 
Volksgruppe als ſichtbarer Mittelpunkt ihrer Arbeit, ihres Wollens und der gei⸗ 
ſtigen Haltung zu dienen, ſo iſt damit im Leben der Deutſchen in Ungarn ein entſcheidender 
Schritt getan. Dieſes Haus zieht nun die Blicke aller auf ſich, die deutſche Lei⸗ 

ſtung, deutſche Kraft und deutſchen Geiſt im Donauraum als einen wertvollen und aus dem 
Geſamtaufbau nicht wegzudenkenden Faktor erkennen. K. 


Das Auslandsflowakentum - 
und der flowakifche Staat 


Von Robert Golda 


Die Slowaken zählen zu den Völkern, von denen ein außergewöhnlich großer Teil im 
Auslande lebt, obwohl ſie einen eigenen Staat beſitzen. Die genauen Zahlenangaben ſchwan⸗ 
ken allerdings ſehr: immer wieder kann man in der ſlowakiſchen Preſſe leſen, daß die gleiche 
Zahl von Slowaken wie innerhalb des ſlowakiſchen Staates auch außerhalb ſeiner Grenzen 
lebt; das würden alſo rund 2,3 Millionen fein. Dieſe und ähnliche Angaben find aber 
gewiß zu hoch gegriffen und dürften mehr der Propaganda im eigenen Lande dienen. Vor 
einiger Zeit erſchien nun von flowalifcher Seite eine mit genauerem Zahlenmaterial belegte 
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Darftellung, die den Verſuch macht, die Zahl der Slowaken in den einzelnen 
Staaten feftzuftellen*. Dieſe Zuſammenſtellung gelangt zu einer Zahl von 1,5 Millionen 
Auslandsſlowaken, was einem Anteil von faſt 40 v. H. am Geſamtvolk entſpricht. Die 
Grundlagen für die Einzeldaten bilden zum großen Teil die offiziellen Statiſtiken der be⸗ 
treffenden Länder, daneben private Zählungen und Schätzungen. Aus dieſer Darſtellung 
geht hervor, daß nur zwei Volksgruppen von zahlenmäßiger Bedeutung find, nämlich die in 
Ungarn mit 523.960 und die in den Vereinigten Staaten mit 619.866 Köpfen. 
Sie machen zuſammen 76 v. H. des geſamten Auslandsſlowakentums aus. 

Die Zahl der Slowaken in Ungarn ſetzt ſich nach dieſem Artikel im einzelnen zuſam⸗ 
men aus den bei der ungariſchen Volkszählung von 1930 gezählten 233.141 „Slowakiſch 
Sprechenden“ und den nach der tſchechoſlowakiſchen Volkszählung vom gleichen Jahre in 
den an Ungarn abgetretenen Gebieten befindlichen 290.8 19 Slowaken. Der Verfaſſer lehnt 
es mit einem deutlichen Hinweis auf die nicht immer objektive Methode der ungariſchen 
Statiſtik ab, die bei der Volkszählung von 1930 in Ungarn aufſcheinenden nur 104.819 
ſich ausdrücklich zum ſlowakiſchen Volkstum Bekennenden als Grundlage für feine Berech⸗ 
nung zu nehmen. Ebenſo verneint er die Brauchbarkeit der in den an Ungarn angeſchloſſenen 
Gebieten ſtattgefundenen Volkszählung vom 15. Dezember 1938, die nur 123.864 Slowaken 
feſtſtellte. Intereſſant iſt, daß in dem Aufſatz ausdrücklich an einigen Beiſpielen auf die 
verheerenden Folgen der Madſariſierung für das Slowakentum hingewieſen wird, daß es 
aber vermieden wird, auch für das Jahrzehnt feit 1930 eine ſolche Verminderung gegenüber 
dem Ergebnis der letzten Zählung für die Slowaken ins Auge zu faſſen. Anderſeits wird auch 
nicht verſucht, auf Grund der Ergebniſſe der natürlichen Bevölkerungsvermehrung die Zahl 
von 1930 zu erhöhen. Der Verfaſſer meint zwar wohl, daß man Grund habe anzunehmen, 
daß die Zahl der Slowaken 1935 im Trianoner Ungarn gegen 300.000 betragen habe, aber 
er führt nicht an, welche Gründe ihn zu dieſer Annahme bewegen und bleibt jedenfalls 
bei der Endzuſammenſtellung, bei dem Zählungsergebnis von 1930. Was die rund 290.000 
Slowaken in den an Ungarn abgetretenen Gebieten anbetrifft, ſo muß der Einwand ge⸗ 
macht werden, daß die zweifellos ſtarke Rückwanderung vor allem von ftädtifher Bevölke⸗ 
rung in die Slowakei ebenſo unberückſichtigt geblieben iſt. Ebenſo ſind die Wirkungen des 
in Miſchgebieten ſtets zu beobachtenden Wechſels der Volkstumszugehörigkeit bei Perſonen, 
die ihrer Abſtammung und ihrer Sprache nach nicht eindeutig einem Volkstum zuzuordnen 
ſind, außer Betracht geblieben. In dem Falle der letzten Verſchiebung der Staatsgrenze 
würde ein ſolcher Wechſel natürlich zugunſten des Madſarentums erfolgt fein. Trotz dieſer 
Einwände aber kann man die Angabe über die zahlenmäßige Geſamtſtärke der ſlowakiſchen 
Volksgruppe in Ungarn, insbeſondere angeſichts der umſtrittenen Methoden der ungariſchen 
Volkstumszählung und Statiſtik, als begründet anſehen. 

Für das Slowakentum in den Vereinigten Staaten, die zahlenmäßig ſtärkſte 
Gruppe im Auslande überhaupt, wird die Zahl der im Jahre 1920 Slowakiſch Sprechenden 
der erſten und zweiten Generation herangezogen. Stillſchweigend wird auch hier, 
wahrſcheinlich mangels genauerer Unterſuchungen, angenommen, daß die Zahl der in den 
letzten zwei Jahrzehnten im Angelſachſentum aufgegangenen und der Zuwachs durch Einwande⸗ 
rung und Geburtenüberſchuß ſich die Waage halten. Sicher iſt, daß die Zahl von rund 
620.000 keineswegs zu hoch gegriffen iſt, da die Bevölkerungsvermehrung der amerikaniſchen 
Slowaken verhältnismäßig groß und die Einwanderung nach dem Weltkriege ſehr erheblich 
war; auch geht der Einſchmelzungsprozeß bei ihnen langſamer vor ſich als etwa bei den 
Deutſchen. 

Die flowakiſche Volksgruppe in Jugoſlawien iſt nur klein, beſitzt aber infolge ihrer 
kulturellen Regſamkeit eine Bedeutung, die über ihre Zahl weit hinausreicht. 1931 waren 


* Dr. Jan Spetor: Wie viele Slowaken es im Auslande gibt, im „Näftup” vom 1. März 1940. 
(Kolko je Sloväkov v zahrani£li.) 
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es 74.114, heute dürfte ſie ſchon 80.000 erreicht haben. Sie ſiedeln in der Batſchka, im 
Banat und in Syrmien, wohin ſie im Zuge der Koloniſierung dieſer Gebiete nach 
den Türkenkriegen hinkamen. In den beiden erſten Gebieten ſiedeln ſie in großen Dörfern, 
in denen ſie meiſt mehr als 90 v. H. der Bevölkerung ausmachen. Der größte Ort und 
Mittelpunkt auch ihrer Kultur⸗ und Wirtſchaftsorganiſationen iſt Petrovac in der 
Batſchka. In Syrmien leben ſie zerſtreut in der Umgebung von Nasic und Eſſeg. 

In Rumänien leben etwa 41.000 Slowaken im Banat, im Siebenbürgiſchen Er z⸗ 
gebirge und in der Südbukowina (wo fie teilweiſe poloniſiert find). Im Banat 
leben fie in den Dörfern zuſammen mit Rumänen, Deutſchen und Madſaren. Daher iſt die 
Gefahr der Aſſimilation hier beträchtlich. Beſſer halten fie ſich im Siebenbürgiſchen Erz⸗ 
gebirge, wo es eine größere Zahl von rein flowakiſchen Gemeinden gibt. Der kulturelle 
Mittelpunkt der Volksgruppe iſt der faft rein ſlowakiſche Ort Nadlak. 

Nach Frankreich und Belgien ſtrömten beſonders nach dem Weltkriege Tauſende 
von Slowaken, wo ſie als Arbeiter in der Landwirtſchaft ſowie in den Fabriken und Berg⸗ 
werken ihren Lebensunterhalt fanden. Ihre Zahl wird in dem erwähnten Aufſatz mit 50.000 
in beiden Ländern angegeben. Daneben gibt es noch in Bulgarien, Kanada und 
Südamerika flowakiſche Gruppen, die aber weder ihrer Zahl noch ihrer Bedeutung 
nach nennenswert find. (Über die letzte Entwicklung der Slowaken in a chland wird 
an anderer Stelle die Rede fein.) 


* 


Dieſe Slowaken ſtanden bisher mit ihrer alten Heimat wohl in einem meiſt noch engen 
Verhältnis, das aber über die perſönlichen Beziehungen zu Verwandten und 
Bekannten nicht hinausging. Zwar iſt das Sippengefühl bei den Slowaken wie bei 
allen ſlawiſchen Völkern beſonders ſtark entwickelt und ſchützte fie in hohem Maße vor 
Entvolkung, aber auf die Dauer kann das allein eine Aſſimilierung nicht aufhalten, beſon⸗ 
ders wenn ſich der Gaſtſtaat fie zum Ziel ſetzt. Und fo ſehen wir denn, daß ſich der ſlowa⸗ 
kiſche Staat ſelbſt und auch die flowakiſche Offentlichkeit hier einzugreifen bemühen und 
ſich in ſtändig ſtärkerem Maße mit der Frage der eigenen Volksgruppen im Auslande zu 
beſchäftigen beginnen. 

Die Ereigniſſe, die zur Autonomie-Erflärung und dann zur Begründung eines ſelbſtän⸗ 
digen ſlowakiſchen Staates führten, waren mit der Abtretung eines bedeutenden ſlowakiſchen 
Bevölkerungsteiles verbunden. Die Frage der Slowaken im Auslande ſpielte alſo ſchon in 
die Geburtsſtunde des neuen Staates hinein und wurde von der Regierung der eigenen 
Offentlichkeit bewußt als das Kernproblem der ſlowakiſchen Außenpolitik 
vor Augen geführt; in Hunderten von Artikeln, Vorträgen, Rundfunkanſprachen, Feiern 
und ſymboliſchen Akten wurde vor allem auf das traurige Los der Slowaken in Ungarn 
hingewieſen und ein ſlowakiſcher Reviſlonismus geweckt, der bis heut vielleicht die einzige 
Idee geblieben iſt, die über alle politiſchen Richtungen und Schichten hinweg 
das ganze Volk einigt. Der Verſuch, der Schaffung einer von Ungarn unabhängigen, ja 
gegen Ungarn gerichteten Geſchichtsſchreibung und eines eigenen Geſchichts⸗ 
mythos, der vor allem das Großmähriſche Reich (zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts) als 
eine ſlowakiſche Schöpfung und als den Höhepunkt flowakiſcher Staatlichkeit betrachtet, ges 
hören ebenfalls in dieſe Richtung. Denn die Auseinanderſetzung mit Ungarn hat längft den 
Rahmen der ideellen und materiellen Betreuung der eigenen Volksgruppe 
überſchritten und iſt zu einer grundſätzlichen Auseinanderſetzung um die 
Exiſtenzberechtigung des ſlowakiſchen Staates, die vom ungariſchen St.⸗Stephans⸗ Gedanken 
geleugnet wird, geworden. In dieſem ideellen Kampfe zeigen ſich die Slowaken nicht weniger 
expanſiv als die Madfaren. Denn fordern die letzteren die zum mindeſten föderative Ein⸗ 
gliederung der Slowakei in ein Groß⸗Ungarn, ſo wollen ſlowakiſche Extremiſten auf Grund 
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der ſchwachen Geburtlichkeit des madfariihen Volkes deſſen Lebensraum überhaupt auf die 
Donau⸗Theiß⸗Ebene einengen. 

Nachdem es ſich herausgeſtellt hatte, daß an der neuen ungariſch⸗ſlowakiſchen Grenze 
wohl nicht mehr viel zu ändern war, ebbte auf beiden Seiten der Kampf etwas ab, und für 
die ſlowakiſche Volkstumspolfitik traten nun neben der Volksgruppe in Ungarn 
auch die in anderen Staaten in das Blickfeld und fanden immer ſtärkere Beachtung. Dabei 
aber hatte die ſlowakiſche Regierung eine Hauptſchwierigkeit zu überwinden: ſie mußte ſich 
überhaupt erſt bei den Auslandsſlowaken Geltung verſchaffen. Denn dieſe 
waren zumeiſt genau ſo in Parteien, ſtändiſche, religiöſe und andere Gruppen geſpalten 
wie die Heimat. Darüber hinaus aber lehnte die Intelligenz bisher in vielen Fällen die 
Tatſache des Beſtehens einer eigenen flowakiſchen Nation ab und bekannte ſich noch zu 
einem , tſchechoſlowakiſchen Volkstum. Man kann ſagen, daß es eine volksbewußte ſlowakiſche 
Intelligenz im Auslande faſt nicht gab und daß das Bewußtſein, die Slowaken ſeien etwas 
eigenes, auch von den Tſchechen Verſchiedenes, vorwiegend nur in den unteren Schichten der 
Bauern, Arbeiter, Handwerker und Kaufleute gepflegt wurde. Vielfach war auch in den 
Vereinen die Trennung von Tſchechen und Slowaken nicht durchgeführt und daher trugen 
dieſe ſcheinbar mit Recht die Bezeichnung „tſchechoſlowakiſch“. Eine Ausnahme in dieſer 
Beziehung machte bloß Ungarn, wo ein „Tſchechoſlowakismus“ eigentlich nie beſtand. Sehr 
ſtark war er dagegen in Jugoſlawien und in den Vereinigten Staaten. Vielfach mußten 
ſogar die ſlowakiſchen Zeitſchriften dieſer Länder im Mutterlande verboten werden, da fie 
gehäſſigſte Angriffe auf die ſlowakiſche Regierung brachten. 

Aber ſchließlich gelang es dieſer doch, ſich in den meiſten ihrer Volksgruppen durch⸗ 
zuſetzen, wenn auch große Schwierigkeiten zu überwinden waren und auch heute noch manche 
Reſte der alten, von tſchechiſchem Emigrantengeiſt erfüllten Anſchauung vorhanden ſind. 
Die Angriffe konzentrieren ſich dabei einerſeits auf die autoritäre Grundlage des neuen 
Staates, und anderſeits auf ſeine enge Verbindung mit Deutſchland. Immerhin kann heute 
die Lage in den europäiſchen Minderheitsgebieten überall als geklärt an⸗ 
geſehen werden; in den Vereinigten Staaten ſind die Slowaken vorläufig noch in 
zwei Lager geſpalten, von denen aber das ſich zum ſlowakiſchen Volk und Staat bekennende, 
das zahlenmäßig ſtärkere zu fein ſcheint. Es beſitzt feinen Kern in den ſlowakiſchen katholiſch⸗ 
konfeſſionellen Vereinigungen und in der „Slowakiſchen Liga“ ſeine Haupt⸗ 
organiſation und Vertreterin nach außen. Dagegen iſt der größere Teil der Preſſe in den 
Händen der tſchechoſlowakiſchen Richtung, da dieſe die größeren finanziellen Mittel beſitzt 
und außerdem die ftändige Unterſtützung der einflußreichen deutſchfeindlichen Kreiſe des 
Landes in weiteſtem Maße genießt. Hünftig für die ſlowakiſche Regierung iſt die Tatſache, 
daß ihre Gegner in den weſtlichen Demokratien wieder in Gruppen geſpalten ſind: 1. die 
Beneſch⸗Kichtung, die die radikal tſchechoſlowakiſche Löſung vertritt, wie fie in der alten 
CS. herrſchend war, 2. die Hod ſcha⸗Kichtung, die den Slowaken in einem künftigen 
Staat doch Zugeſtändniſſe in kultureller Hinſicht machen will, und 3. die Oſuſk y⸗Kich⸗ 
tung, die eine mehr föderative Vereinigung der beiden Völker anſtrebt. Hodſcha faßte 
außerdem noch die Möglichkeit der Wiedererrichtung der Habsburger Monarchie ins Auge, 
in der den Tſchechen und Slowaken natürlich eine führende Rolle zukommen ſollte. Während 
der abgelaufenen Wintermonate ſollen in dieſer Richtung eifrige Beſprechungen mit dem 
Habsburgerſprößling Otto gepflogen worden ſein. All dieſen Theorien und dem Wettrennen 
der verſchiedenen tſchechoſlowakiſchen Richtungen um die Gunſt und das Geld der Weſt⸗ 
mächte dürfte der deutſche Endſieg wohl bald die letzte Hoffnung entziehen. Daran ändert 
auch die zuletzt noch vollzogene Anerkennung einer tſchechoſlowakiſchen Regierung unter 
Führung von Beneſch und unter Beteiligung von Oſuſky nichts. 

Sſehe Viliam Kanäf: Der Lebensraum ne e Volkes (Zivotny priestor sloven- 
ského näroda) im „Näftup” vom 15. März 193 
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Nachdem ſich die Slowakei alſo auch bei ihren Volksgenoſſen im Auslande im weſent⸗ 
lichen durchgeſetzt hatte, begann ſie neben der Aufklärung des eigenen Landes und der 
Weltöffentlichkeit, zugleich auch mit der aktiven Betreuungs arbeit. Der flowakiſche 
Staat konnte ſich dabei zum Teil auf bereits vorhandene Organiſationen fügen. In erſter 
Linie konnte dabei auf die „Matica Slovenſks“ zurückgegriffen werden, eine Vereinigung, 
deren Anfänge bereits in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurückgehen. Damals 
war es ihre Aufgabe, das kulturelle Eigenleben der Slowaken und damit deren National⸗ 
bewußtſein zu wecken und zu pflegen. Darüber hinaus aber wurde ſie das Sammelbecken 
aller nationalen, auf die Erhaltung des ſlowakiſchen Volkstums gegen den ftändig wachſen⸗ 
den Druck der Madjarijierung bedachten Kreiſe der ſlowakiſchen Intelligenz. Von der 
ungariſchen Regierung zeitweiſe verboten, hatte ſie entſcheidenden Anteil an der Wieder⸗ 
erweckung und, nicht nur kulturellen, ſondern auch politiſchen Aktivierung des Slowaken⸗ 
tums im Vorkriegsungarn. Nach dem Weltkriege trat fie in ihrer Bedeutung ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zurück und beſchränkte ſich auf die Pflege der ſlowakiſchen Kultur, vor allem des lite⸗ 
rariſchen (ſie beſitzt einen eigenen, ſehr angeſehenen und bedeutenden Verlag) und künſtle⸗ 
riſchen Schaffens. Schon in der Zeit vor dem Weltkriege ſtand ſie in enger Verbindung 
mit den anderen flowalifhen Gruppen im pannoniſchen Raum und in den Vereinigten 
Staaten; in Südungarn bildete ſich fogar ein zweites Zentrum der flowakiſchen Aktivität 
heraus. Daneben waren die geiſtigen Beziehungen zu den anderen flawifchen Völkern auf⸗ 
genommen und beſonders gepflegt worden. Im tſchechoſlowakiſchen Staate wurden all dieſe 
Beziehungen ins Ausland weiter ausgebaut, wenn ſich auch etwa die Ortsgruppen in Süͤd⸗ 
ungarn als eigene „Matica Slovenſka in Jugoſlawien“ zuſammengeſchloſſen 
hatten. Dieſe Beziehungen der „Matica Slovenſka“ ſtellen eine wichtige geiſtige Verbindung 
zwiſchen der alten Heimat und den Minderheiten im Auslande dar. Durch Verbreitung 
ſlowakiſcher Zeitſchriften und Bücher, durch Vorträge, gegenſeitige Beſuche, durch Förderung 
von ſchriftſtelleriſchen oder künſtleriſchen Talenten, durch Unterhaltung und Unterftügung von 
Schulen und anderen Einrichtungen, durch Beihilfen und Stipendien für Studenten uſw. 
ſteht fie in vorderſter Front der Tätigkeit bei den Auslandsſlowaken und deren Gaſtvölkern. 


Als zweite Organiſation iſt die „Slowakiſche Liga“ zu erwähnen, deren Tätigkeit 
ungefähr mit der des früheren Deutſchen Schulvereins Südmark in Oſterreich verglichen 
werden kann. Ihre Hauptaufgabe iſt der Bau, die Erhaltung und Unterſtützung von Schu⸗ 
len in den Grenz⸗ und Miſchgebieten der Slowakei, die Stärkung des nationalen Bewußt⸗ 
ſeins der Grenzlandbevölkerung und die Aufklärung der ganzen Nation über die Fragen 
des Grenz⸗ und Auslandsſlowakentums. Bücherſpenden, Geldſammlungen und Weihnachts⸗ 
beſcherungen für Grenzlandkinder, Kundgebungen und Vorträge ſind die Mittel dieſer 
Tätigkeit. Iſt dieſe auch auf das Inland befchränft, fo nützt fie doch den Volk sgenoſſen 
im Ausland in höchſtem Maße, abgeſehen davon, daß die Durchdringung der Grenzbevöl⸗ 
kerung mit nationalem Geiſt auch auf die unmittelbare, ſenſeits der Grenze befindlichen 
Slowaken von ſtärkſtem Einfluß ſein muß. 

In dieſem Zuſammenhang müſſen auch die Organiſationen der katholiſchen, beziehungs⸗ 
weiſe evangeliſchen Kirche und die konfeſſionellen Vereine beider Richtungen 
genannt werden, die bei der ſtarken Religioſität eines Großteiles des flowakiſchen Volkes 
und bei der Führerſtellung, die das Prieſtertum auch heute noch auf dem Dorfe einnimmt, 
von großer Bedeutung für die Erhaltung des Volkstums im Auslande waren und ſind. 
Infolge der Anpaſſung der Diözeſangrenzen an die neue Staatsgrenze iſt die Verbindung 
der flowakiſchen Katholiken in Ungarn mit ihrer alten Heimat auf kirchlichem Gebiete jo gut 
wie völlig abgeſchnitten. Sehr eng find dagegen die Beziehungen der ſlowakiſchen Proteſtan⸗ 
tengemeinden im Südoſten mit ihrer Mutterkirche, was um fo mehr Bedeutung beſitzt, als 
ein großer Teil der in Rumänien, Ungarn und Jugoſlawien befindlichen Slowaken Pro⸗ 
teſtanten ſind. Auf katholiſcher Seite bemüht ſich der „Verein des hl. Adalbert“, in ſeiner 
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kulturellen Tätigkeit die Verbindungen zu den katholiſchen Slowaken außerhalb der Grenzen 
nicht abreißen zu laſſen. 

So war die Lage, als vor einigen Monaten, offenbar in engſter Verbindung mit der 
Regierung, eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft für die Auslandsſlowa⸗ 
ken begründet wurde, die als Spitzenverband aller Beſtrebungen zur Betreuung der Slo⸗ 
waken jenſeits der Grenzen gedacht iſt. Seine Aufgabe beſteht zunächſt darin, wie ſchon der 
Name ſagt, vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus ihr politiſches, ſoziales, wirtſchaftliches 
und kulturelles Leben zu erforſchen, ferner genaue Verzeichniſſe aller Gemeinden und Orte, 
in denen überhaupt Slowaken leben, anzufertigen, präziſierte Berichte über deren Zahl und 
Lage zu geben und auf Grund dieſer Feſtſtellungen Vorſchläge für den praktiſchen Einſatz 
der Arbeit zu liefern. Dieſe Arbeit ſoll dort, wo keine anderen Möglichkeiten von ſeiten des 
Staates oder anderer Organiſationen beſtehen, von der Geſellſchaft ſelbſt geleiſtet werden. 
Die Betreuung des auslandsſlowakiſchen Schulweſens ſoll, wo noch keine zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Vereinbarungen beſtehen, ebenfalls durch ſie erfolgen. Wo ſolche Vereinbarungen 
aber vorhanden find, wird Aufſicht und Leitung das flowakiſche Schulminiſterium ſelbſt 
übernehmen, welchem zu dieſem Zwecke eine eigene Abteilung für das Auslandsſchulweſen 
angegliedert wurde. Mit Beginn des kommenden Schuljahres wird es einen eigenen Schul⸗ 
inſpektor für die Auslandsſchulen in Rumänien und Bulgarien mit dem Amtsſitz in 
Groß ⸗Wardein beſitzen. 


. 


Wie man ſieht, iſt das Programm, das ſich der flowakiſche Staat geſtellt hat, nicht 
gering. Und wenn man ſich die Ergebniſſe der letzten Monate anſieht, muß man feſtſtellen, 
daß ſchon manches geleiſtet wurde. Uber die ſyſtematiſche Preſſepropaganda wurde ſchon 
geſprochen. Hervorzuheben wäre, daß neben den vier Tageszeitungen mit ihren 
regelmäßigen Berichten vor allem die Halbmonatszeitſchrift „Näſt up“ ſich in beſonderer 
Weiſe mit den Slowaken im Auslande beſchäftigt. In faſt jeder Folge iſt ein Aufſatz über 
dieſe Frage, und die Nummer vom 15. März 1940 war zum Beiſpiel ſogar völlig dem 
Auslandsſlowakentum gewidmet. Daneben wird auch der Rundfunk für dieſen Zweck 
eingeſchaltet, nicht nur im Nachrichtendienſt, ſondern auch in der alle Sonntage veranſtal⸗ 
teten „Stunde für die Auslandsſlowaken“. Den Höhepunkt der Jahresarbeit bildet der 
heuer zum zweitenmal gefeierte, Tag der Auslandsſlowaken'“, am Feiertage der 
Slawenapoſtel Cyrill und Method, wo neben zahlloſen Feiern und Veranſtaltungen der 
Schulen, der Partei und ihrer Organiſationen ſowie aller möglichen Vereine auch eine 
Hauptkundgebung in Theben ſtattfand. Obwohl der Ort zum Deutſchen Reich gehört, 
hat ihn die Reichsregierung bereitwilligſt für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt, da er 
mit dem Erwachen des ſlowakiſchen Volksbewußtſeins in beſonderer Weiſe verbunden tft. 
Wie aus einem Bericht hervorgeht, den die ſlowakiſche Preſſe anläßlich dieſes Tages ver⸗ 
öffentlichte, wurden im vergangenen Jahr 6000 Schul- und Religionsbücher ins Ausland 
geſandt, 28 Lehrer an die flowafifhen Schulen in Rumänien entſendet, 12 ſlowakiſche 
Lehrer aus Rumänien unterſtützt, Beiträge für das flowakiſche Schulweſen in Bulgarien 
und Belgien geleiſtet, 8 Knaben aus Rumänien und Bulgarien zum Studium in der Slo⸗ 
wakei aufgenommen, 2 Geiſtliche zu den Arbeitern nach Deutſchland geſchickt, die Auslands⸗ 
preſſe unterſtützt und Weihnachtsbeſcherungen für arme Schüler im Auslande vorgenommen. 

Aber auch bei den einzelnen Volksgruppen ſelbſt iſt ein ſtärkeres Beſinnen auf das eigene 
Volk, das nun nach tauſend Jahren wieder ſeinen eigenen Staat beſitzt, und eine ſteigende 
kulturelle Tätigkeit feſtzuſtellen. In Ungarn ſcheint der unmittelbar nach der Beſetzung 
in den abgetretenen Gebieten aufgetretene Spannungszuſtand zwiſchen Slowaken und Mad⸗ 
jaren einer ruhigeren Stimmung Platz gemacht zu haben, wenn auch das Wochenblatt der 
Slowaken, die in Neuhäuſl erſcheinende „Slovenſkaà Jednota“, noch ſtändig über 
Schikanen von ſeiten der Behörden klagt. Die Einſchreibungen in die Schulen mit ſlowa⸗ 
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kiſcher Unterrichtsſprache zeigen für die Slowaken erfreuliche Ergebniſſe. Die ſlowakiſche 
Regierung bemüht ſich ſtändig, den Slowaken in Ungarn durch Verhandlungen mit der 
ungariſchen Regierung Erleichterungen zu verſchaffen. Und ſie hat gezeigt, daß ſie nicht 
davor zurückſcheut, gegen die madſariſche Minderheit in der Slowakei entſprechende Re⸗ 
preſſalien zu ergreifen, wenn ihre Wünſche nicht erfüllt werden. Sie beruft ſich dabei auf 
das Geſetz der Reziprozität in der Behandlung der Minderheiten, das ihrer Anſicht nach 
allerdings noch lange nicht in bezug auf die Slowaken in Ungarn erfüllt iſt. Intereſſant 
iſt, daß die Ereigniſſe der letzten beiden Jahre auch in dem flowakiſchen Gebiet von 
BELES Cſaba in Oſtungarn einen Aufſchwung des kulturellen Lebens mit ſich gebracht 
haben. Das läßt ſich vor allem an der ſprunghaft ſteigenden Auflage der ſlowakiſchen Lokal⸗ 
zeitſchriften erkennen, obwohl dieſe ausſchließlich kirchlichen und kulturellen Inhalts ſind. 
Die Gründung einer eigenen Partei wurde der Volksgruppe von der Regierung nicht ge⸗ 
ſtattet, dagegen konſtituierte ſich mit Genehmigung und Förderung der ungariſchen Regie⸗ 
rung in den neu erworbenen Gebieten eine „Chriſtliche Slowakiſche Partei“, 
von der aber noch nicht feſtſteht, ob es ihr gelingt, trotz ihrer Ablehnung ſeitens der Volks⸗ 
gruppenführung einen weſentlichen Teil der Slowaken in ſich zu ſammeln. 

Am günftigften iſt die Lage der Slowaken in Jugoſlawien. Eine ausgebaute kul⸗ 
turelle Organiſation mit zahlreichen eigenen Schulen, Klaſſen und Schulabteilungen an 
höheren Schulen, eigenen Zeitungen und Zeitſchriften („Närodnä Jednota“, „Nas Zivot” 
die bedeutendſten), ein volksbewußtes Prieſtertum und der ununterbrochene geiſtige Aus⸗ 
tauſch mit der Heimat ſorgen für die Erhaltung des Volkstums. Dazu kommt, daß das 
Verhältnis zu den Gaſtvölkern ſchon wegen der nahen Verwandtſchaft ſehr günftig iſt. Die 
„Matica Slovenſks“ ift hier die Repräſentantin der ganzen Volksgruppe, ähnlich 
wie der „Schwäbiſch⸗Deutſche Kulturverband” für die Deutſchen. Die Zahl der Slowaken 
iſt in ſtändigem Steigen begriffen. 

Günſtig liegen die Verhältniſſe auch in Rumänien, wo die Slowaken ebenfalls ein 
weites Maß kultureller Freiheit beſitzen. Ihre Fruchtbarkeit iſt außergewöhnlich groß, ſo 
daß ein ſchnelles Wachstum und zahlreiche Gründungen von neuen Siedlungen zu ver⸗ 
zeichnen ſind. In einzelnen Gemeinden des Siebenbürgiſchen Erzgebirges ſtieg die Zahl 
der Slowaken im letzten Jahrzehnt um 120 v. H.“. Das erfordert neue Schulen und 
neue Lehrer, wenn dieſes Wachstum ausſchließlich dem eigenen Volk zugute kommen 
ſoll. Wenn trotzdem nicht überall die nötigen Schulen, Lehrer und Pfarrer vorhanden ſind, 
und die Gefahr der Aſſimilation beſteht, ſo liegt das vielfach an der Kleinheit und Armut 
der Volksgruppe. Hier hat die ſlowakiſche Heimat ſchon immer durch Beſetzung von zahl⸗ 
reichen Lehrer⸗ und Prieſterſtellen mit ſlowakiſchen Staatsangehörigen, durch Bereitſtellung 
von Geldmitteln, durch Stipendien für das Studium in der Slowakei tatkräftig eingegrif⸗ 
fen und ſetzt dieſe Tätigkeit ebenſo fort. Durch die gleichen Maßnahmen konnten auch die 
etwa 2000 Slowaken in Bulgarien ihrem Volk erhalten werden. 

Auch die Organiſierung und Betreuung der Arbeiter in Belgien und Nordfrank⸗ 
reich mit Hilfe von Vereinen, Zeitſchriften und Ergänzungsſchulen ſowie durch Entſendung 
von Lehrern und Geiſtlichen war begonnen worden und hatte bis zum Ausbruch des jetzigen 
Krieges ſchon erſte Erfolge erzielt. Dann allerdings brachen die Verbindungen meiſt ab 
und die Lehrer mußten abberufen werden. Nach den Berichten der ſlowakiſchen Zeitungen 
hatten es die ſlowakiſchen Arbeiter trotz größtem Druck in den meiſten Fällen abgelehnt, 
in die tſchechoſlowakiſchen Legionen einzutreten, und einzelne ſchlugen ſich auf abenteuerliche 
Weiſe bis in die Slowakei durch, um dem Terror der Beneſch⸗Leute zu entrinnen. 

Über die Lage in den Vereinigten Staaten wurde ſchon berichtet. Die „Matica 
Slovenſka“ hatte bereits 1938 eine größere Abordnung nach den USA. geſchickt, welche die 
Verbindung zwiſchen den ſlowakiſchen Autonomiſten und den Slowaken in Amerika aus⸗ 


* „Slovak“ vom 13. Juli 1940. 
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geftalten ſollte. Der Abgeordnete K. Culen machte dann im folgenden Jahr eine zweite 
Reiſe nach Uberſee, um aufklärende Vorträge über die Neuordnung in der Slowakei zu 
halten. Dieſe intenſiven Bemühungen der flowakiſchen Autonomiſten und ſpäteren Regie⸗ 
rung um die Stimmung in den USA. iſt aus der zahlenmäßigen und geſchichtlichen Be⸗ 
deutung dieſer Gruppe für das ganze Slowakentum zu erklären. Waren es doch die Slo⸗ 
waken in Amerika geweſen, die durch ihren Einfluß und ihr Geld die Befreiung ihres Vol⸗ 
kes von der ungariſchen Herrſchaft bewirkt hatten und die daher glaubten, ein Recht zu 
haben, auf ſede Neugeſtaltung der Verhältniſſe Einfluß zu nehmen. Da es ſich um eine 
verhältnismäßig junge Einwanderung handelt, waren auch die perſönlichen Beziehungen ſehr 
ſtark und rege, fo daß eine völlige Ablehnung des flowalifhen Regimes ſeitens der 
Amerikaſlowaken auch ſtimmungsmäßig ungünftig auf die Slowakei zurüdgewirft hätte. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmen die zuftändigen ſlowakiſchen Stellen der Betreuung 
der einigen Zehntauſenden von ſlowakiſchen Arbeitern, die in Deutſchland ſtändig oder 
ſaiſonmäßig arbeiten. Eigene Vereine, Leſematerial, Sportabteilungen, häufige Beſuche 
durch die ſlowakiſchen Konſuln follen ihnen ſtets bewußt machen, daß die Heimat ſich ihrer 
auch in der Fremde annimmt. Auch der kleinen, etwa 10.000 Köpfe betragenden Minder⸗ 
heit in Wien und Umgebung iſt im Reiche Adolf Hitlers ein durchaus freies kulturelles 
Eigenleben ermöglicht worden. Der „Soziale und kulturelle Verein Andreas 
Hlinka“, dem auch noch eine Sportabteilung angeſchloſſen iſt, iſt der Mittelpunkt dieſer 
Tätigkeit. In Kürze ſoll als Wochenblatt aller zeitweiſe oder dauernd in Deutſchland leben⸗ 
den Slowaken „Der Slowake in Deutſchland' erſcheinen. Regelmäßige Beſuche 
führender ſlowakiſcher Perſönlichkeiten in Wien geftalten die Verbindung gerade mit dieſer 
Gruppe beſonders lebendig, da Wien für die Heranbildung einer flowakiſchen Intelligenz 
ſchon vor dem Weltkriege große Bedeutung hatte und auch heute noch in vieler Hinſicht 
für die Slowaken das „Tor der Welt“ darſtellt. 

Das Ergebnis all dieſer Bemühungen iſt es, daß das ſlowakiſche National⸗ 
bewußtſein innerhalb und außerhalb des ſlowakiſchen Staates als durchaus gefeftigt 
angeſehen werden kann. Es wäre völlig unmöglich, wenn irgendein Nachbarvolk, jo wie es 
in den Jahrhunderten der geſchichtsloſen Zeit des flowalifhen Volkes geſchah, dem erwach⸗ 
. nun die Errungenſchaften ſeines völkiſchen Lebens rauben oder auch nur ſchmälern 
wollte. 


Der geiftige Kampf um Sathmar 


Als nach dem Weltkriege die deutſchen Volksgruppen im neuen Rumänien engeren Zu⸗ 
ſammenſchluß ſuchten, fiel zum erſtenmal die Aufmerkſamkeit auf das Deutſchtum im Sath⸗ 
marer Gebiet. Bis dahin völlig unbeachtet, ſa faſt unbekannt, hatte ſich bisher auch nie⸗ 
mand über die Lage im Sathmargebiet ein klares Bild machen können. So wurde es daher 
vom Jahre 1920 an von Siebenbürger Sachſen und Banater Schwaben aufgeſucht, die 
dann in zahlreichen Aufſätzen in ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen, Banater und reichsdeutſchen Zei⸗ 
tungen die erſte Kunde von dieſer einſamen, ſich ſelbſt überlaſſenen deutſchen Volksinſel 
brachten. Dieſe erſten Aufſätze wollten nichts weiter als die Kenntnis über den Beſtand, 
Lebensform und Lebenswillen der Sathmarer Volksgruppe dem Geſamtdeutſchtum vermit⸗ 
teln. Vor allem Rudolf Spek, Gundhart, Striegl und andere berichteten aus⸗ 
führlich über ihre Feſtſtellungen. Zahlreiche Titel ihrer damals veröffentlichten Aufſätze, wie: 
„Das nationale Erwachen der Sathmarer Schwaben !“, „Wiedergefundene deutſche Brü⸗ 


1 Deutſche Tagespoſt, Hermannſtadt, 15. Mat 1923. 
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der?“, „Das Wiedererwachen des Sathmarer Deutfchtums?”, „Unfer Recht auf das Sath⸗ 
marer Deutſchtum!“ uſw., lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf einen überrafchenden 
Vorgang in dieſem Deutſchtumsgebiet hin, der völlig unerwartet ſchien und in den kom⸗ 
menden Jahren Anlaß zu einer großen Auseinanderſetzung gab. 

Bis zum Weltkrieg konnte Sathmar in den äußeren Erſcheinungen als das Beiſpiel einer 
friedlichen und freiwilligen Aſſimilation gelten, die ſich ſcheinbar ſtillſchweigend voll⸗ 
zog, inſofern allerdings nur, als man ſich madſariſcherſeits über die Vorgänge der Madſari⸗ 
ſierung während der letzten hundert Jahre nie äußerte, noch die Schwaben eine Möglichkeit 
zu einem in die Offentlichkeit dringenden Proteſt gehabt hatten. Daher ging die ſprachliche 
Madjariſierung ſchweigend vor ſich und ſchien mit 1919 einen Stand erreicht zu haben, der 
einen Rückſchlag völlig ausgeſchloſſen erſcheinen ließ. Dieſe Anſicht tat ſich ſchon allein in 
der Tatſache kund, daß ſich die Reviſionsanſprüche auf dieſes Gebiet weitgehend⸗ 
auch auf dieſe madjariſierte deutſche Bevölkerung ſtützten. 

Um jo überraſchender mußte die plötzliche Entwicklung zum bewußten Deutſch⸗ 
tum hin wirken. Der Krieg als tiefes Volkserlebnis hatte die Rückbeſinnung auf die 
Weſenszugehörigkeit zum eigenen Volkstum geweckt. Sie gärte nun weiter. Sathmar trat 
aus ſeiner bisherigen paſſiven Haltung heraus und ging in den aktivſten Kampf um die 
Wiedergewinnung deutſcher Lebensformen über. Daß dieſer Kampf im weſentlichen ein 
geiſtiger fein mußte, ergab ſich daraus, daß es im tiefſten um den Kern jeden völkiſchen 
Lebens, um die Weltanſchauung ging und alles andere nur die natürlichen Folge⸗ 
rungen daraus waren. Und da man auf der Gegenſeite durchaus nicht dazu bereit war, 
tatenlos zuzuſehen, wie die ſcheinbar ins Madjarentum eingeſchmolzene Bevölkerung ſich 
von ſelbſt wieder löſte — und damit eine hundertſaͤhrige Arbeit als vergeblich preisgegeben 
werden fpllte —, nahm man das Ringen um die Seele dieſer Volksgruppe mit allen Mit⸗ 
teln auf. Die Fronten waren zwar die gleichen, der Kampfplatz aber war verändert, da man 
ſich — auf rumäniſchem Staatsboden — ſozuſagen auf neutralem Gebiet befand. Die Ders 
treter des Madſarentums waren zum erſtenmal allein auf ihre geiſtige Kraft angewieſen. 
Es ſollte ſich zeigen, daß trotzdem das Erwachen der deutſch⸗völkiſchen Weltanſchauung nicht 
aufgehalten werden konnte. Das Bewußtſen der völkiſch überſtaatlichen Gemeinſchaft und 
der ſich daraus ergebenden Rechte ſowohl wie Verpflichtungen erwies ſich ſtärker als jeg⸗ 
liche Theſe der Aſſimilation. In keinem Gebiet hat ſich nach dem Weltkrieg die Auseinander⸗ 
ſetzung der geiſtigen Kräfte ſo klar vollzogen wie in Sathmar. Auf der einen Seite das 
inſtinktiv ausbrechende und unaufhaltſam hervorquellende deutſche Volksbewußtſein, auf der 
andern Seite das durch Tradition ausgefeilte geiſtige Rüſtzeug der Vertreter der Aſſi⸗ 
milation. 

Naturnotwendig hatten Spek, Striegl ufw. ihre Beobachtungen dahin ausgedehnt, 
wie weit dieſes Deutſchtum madjarijiert war, und waren zu der Feſtſtellung gekommen, daß 
weitgehend nur von einer Überdeckung durch ſprachliche Aſſimilation neben der Kenntnis 
der Mutterſprache und keineswegs von einem blutsmäßigen Verluſt zu ſprechen ſei. 

An dieſem Punkt ſetzten die Vertreter des Madjarentums an und verſuchten als erſtes, 
die Aſſimilation zu rechtfertigen und als eine vollendete Tatſache hinzuſtellen. Eingeleitet 
wurde dieſe Auseinanderſetzung durch eine Veröffentlichung des Domherrn Franz Lang u.⸗m. 
über „Die Aſſimilation der Sathmarer Gegend?“. Dieſer Aufſatz diente als Grundlage 
für hunderte gleiche Ausführungen in Zeitſchriften und Tagespreſſe. Lang bemühte 
ſich darin, den Aſſimilationsvorgang als einen natürlichen Prozeß darzuſtellen, der keinerlei 
Zwang unterlag und der daher auch in keiner Weiſe rückgängig zu machen ſei. Er ſtellt 


2 Deutſche Tages poſt, Hermannſtadt, 17. Mat 1923. 

8 Deutſche Tages poſt, Hermannftadt, 19. Mat 1923. 

4 Siebenbürgiſch⸗Deutſches Tageblatt, Weihnachtsnummer 1925. 
5 Magyar Kiſebbſég, Lugoſch, 1. April 1924, madſariſch. 
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das Schwabentum als vollftändig mit dem Madjarentum verſchmolzen dar. Lang ift der 
Vertreter der Körperſchaft, der das überwiegende Verdienſt an der Madſariſierung der 
Schwaben zuzuſprechen iſt: der katholiſchen Geiſtlichkeit. Nach der Loslöſung des Gebietes 
von Ungarn und der Abwanderung eines großen Teiles der Intelligenzſchicht, laſtete auf 
ihr das ganze Gewicht der Verantwortung für die Erhaltung der madſariſchen Geſinnung. 
Sie übernahm dieſe Aufgabe bereitwillig und eifrig und iſt daher bei der Auseinander⸗ 
ſetzung ſtets in vorderſter Linie zu finden. Tritt ſie ſelbſt nicht perſönlich in Erſcheinung, 
ſo ſtellt ſie ihre Zeitungen, Zeitſchriften und Druckereien zur Verfügung. 

In der gleichen Richtung wie der Aufſatz Langs liegt auch der Dr. Karl Kardhor⸗ 
d s': „Einige Angaben zur Aſſimilation im Sathmargebieté.“ Doch beſchränkte ſich auch 
die Gegenpartei bis 1926 noch in der Hauptſache auf Gegenäußerungen analog den deut⸗ 
ſchen Aufſätzen. Eine Reihe folder Artikel liegen von Kuban Endre vor: „Sommer⸗ 
wanderungen, Sathmar“, „Sommerwanderungen, Groß⸗Karol?“ oder „Die Wahrheit von 
Schinal; Die Schinaler find Ungarn und wollen Ungarn bleiben?“. 

Gerade dieſer letzte Artikel iſt durch Feſtſtellungen hervorgerufen worden, daß eine ganze 
Reihe ſchwäbiſcher Gemeinden nicht ganz madfarijiert wurden und nun zum Deutſchtum 
zurückkehren wollten. 

Mit dem Jahre 1926 nahm die „Gefahr“ der tatſächlichen Regermaniſierung des geſamten 
Sathmargebietes feſte Formen an. Führende ſchwäbiſche Männer ſchloſſen ſich zuſammen 
und gaben der Bewegung in der Gründung der deutſch⸗ſchwäbiſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft einen Rahmen. Die Durchorganiſation der ſchwäbiſchen Bewegung er⸗ 
laubte eine planvolle Aufklärungsarbeit im Gebiet und gleichzeitig eine legale Vertretung 
der deutſchen Anſprüche gegenüber der rumäniſchen Regierung. Der Erfolg der erſten 
Monate war ſo groß, daß die Gegenſeite ſich zu verſtärkter Arbeit gezwungen ſah. Es ſetzten 
mit dieſem Jahre eine Flut von Artikeln und Aufſätzen in Tagespreſſe und Zeitſchriften ein. 
Daneben wurden eine Reihe Flugſchriften herausgegeben, die alle unter beſtimmten Ge⸗ 
ſichtspunkten an die Schwaben herantraten. 

Da die Erkenntnis inzwiſchen durchgedrungen war, daß das deutſche Herkunftsbewußtſein 
der Schwaben nicht mehr zu verdecken war, nahm man dieſe Tatſache als Vorausſetzung 
in die Erörterungen mit hinein, um daran um ſo beſſer den Beweis zu führen, daß die 
Aſſimilation natürlich und zwanglos, ſa von den Schwaben gewünſcht, vor ſich gegangen 
war. Als weſentliche Unterlage diente das 1926 erſchienene Buch von Szolo ma jer über 
die Geſchichte Fienens?. Die madfariſche Preſſe 1b empfahl dieſe kleine Schrift als das Werk 
eines Lehrers, der aus dem ſchwäbiſchen Volk hervorgegangen ſei, der es daher genau kenne 
und mit ihm fühle und wie kein anderer berechtigt ſei, in ſeinem Namen zu ſprechen. Es 
ſei der Spiegel, aus dem jeder Schwabe erkennen könne, wie das Volk wirklich denke. 
Szolomajer führt als Gründe zur freiwilligen und gewollten Madſariſierung die Iſolierung 
und den Abbruch aller Beziehungen der kleinen Volksgruppe zu Deutſchland und dem 
übrigen Deutſchtum an, die dadurch auf das freundſchaftliche Verhältnis zu ihren vor allem 
madjarifhen Nachbarn angewieſen waren und ſich ihnen langſam anpaßten. Aus perſön⸗ 
lichem wirtſchaftlichem Intereſſe wurde dieſer Anſchluß noch geſteigert. Gegen Ende des 
19. Jahrhunderts kam noch der Aufſtiegswille in die höheren Schichten dazu, der zu frei⸗ 
willigem Erlernen der madſariſchen Sprache führte. „Der Beſitz der madſariſchen Sprache 
bedeutet Kultur. Das war in unſeren Gemeinden die allgemeine Auffaſſung.“ Sowohl von 
Szolomajer wie auch von der Preſſe wurde der ſchwäbiſche Dialekt als ein ſolches Tren⸗ 


s Magyar Kiſebbſég, Lugoſch, 1926, Heft VII und VIII, madpſariſch. 

7 Temesväri Hirlap, Zemesvär, 5. September 1923 und 6. September 1923, madjariſch. 
8 Temesväri Hirlap, Temesvär, 6. September 1923, madpjariſch. 

9 Mezöfény története, Nagy Käroly⸗Carei, 1926. 
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nungsmoment von dem übrigen Deutſchtum dargeftellt, daß eine gegenſeitige rein ſprach⸗ 
liche Verſtändigung unmöglich ſei, „da die ſchwäbiſche Sprache jedem Germanen unver⸗ 
ftändlich ſei n“. 

Auf ähnliche Gründe wie Szolomaſer geht auch die Artikelſerie Johann Schefflers 
im „Szabad Szö“ im Herbſt 1927 ein. Er betont noch ſtärker die wirtſchaftlichen Vorteile 
gegenüber der Urheimat, die er nach den Erfahrungen ſeines Beſuches dort als ſehr arm 
darſtellt. Als Schlußfolgerung verſucht er die pſychologiſche Beeinfluſſung zur Sprengung 
des Zuſammengehörigkeitsgefühls, indem er berichtet, daß die Schwaben in der Urheimat 
nicht verſtehen, warum die Sathmarer plötzlich zu ihrem eigenen Schaden eine ſchwäbiſche 
Bewegung gründen, obwohl es ihnen wirtſchaftlich ſo gut gegangen ſei. Die Darſtellung 
Straubingers, deſſen Buch im Reich inzwiſchen die erſte größere Kenntnis der Ge⸗ 
ſchichte der Sathmarer Schwaben vermittelt hatte 12, kennzeichnet er als eine Geſchichtsfäl⸗ 
ſchung. Nicht die Schwaben haben infolge ihrer Tüchtigkeit ſich und die Güter der Grafen 
Kärolyi wirtſchaftlich in die Höhe gearbeitet, ſie waren bei weitem auf das Wohlwollen 
der Grafen angewieſen, das ihnen die Möglichkeit zu beſſerer Lebenshaltung als in der 
Urheimat bot. 

Obwohl die Schwaben wiſſen, daß ſie von Deutſchen ſtammen, haben ſie aus Dankbarkeit 
dafür, daß ſie hier eine neue und beſſere Heimat gefunden haben, die madjariſche Sprache 
angenommen und ſehen voll Stolz auf die zweihundertjährige Schickſalsgemeinſchaft mit 
dem madfariſchen Volk, deſſen Los fie auch im abgetrennten Gebiet in Treue mittragen 
wollen 1s. Die jetzigen Väter und Kinder betrachten die madfariſche Sprache als ihre 
Mutterſprache, denken und fühlen nur noch madfarifh und wollen auch in Großrumänien 
nur Madjaren bleiben “. Sie bekennen ſich offen und frei, gemäß dem Gefühle ihres Her⸗ 
zens als Madjaren, verſichert 1927 „Szabad Sz“ als Antwort auf einen in der „Germania“ 
erſchienenen Artikel über die „Entdeckung der Sathmarer Schwaben“, vor allem deshalb, 
„weil dieſer Boden mit dem Blut der Kurutzen getränkt iſt und wir, Vater und Großvater 
und ich das Brot dieſes Bodens aßen“. 

Immer wieder muß der Verſuch gemacht werden, das Herkunftsbewußtſein 
als nicht maßgebend hinzuſtellen, ſondern die übergeordnete madjariſche Kultur- 
gemeinſchaft. Als Beiſpiel werden immer die Juden herangezogen. So nahm die 
ungariſche Partei offiziell gegenüber der Aktion des Abgeordneten Franz Kreuter zu⸗ 
gunſten der ſchwäbiſchen Bewegung Stellung und erklärte als ihren Standpunkt, daß jo 
wie bei den Juden auch bei den Schwaben jeder, der madjarifch ſpricht und ſich als Mad⸗ 
jare bekennt, als voller Madſare angeſehen wird 1s, denn „die Juden find mit uns eins im 
Madjarentum 167. Tritt aber der Fall ein, daß, wie in Siebenbürgen, die Juden ſich aus 
der ungariſchen Partei löſen und eine eigene jüdiſche Nationalpartei gründen, ſo wird dies 
den Schwaben als eine Unſinnigkeit dargeſtellt, da doch ſeder Menſch wiſſe, daß die Sieben⸗ 
bürger Juden in der Mutterſprache wie in der Kultur reine Madjaren ſeien. Ahnliche Be⸗ 
ſtrebungen bei den ſchwäbiſchen Führern ſeien gleicherweiſe zu verurteilen !“. 

Die deutſch⸗ſchwäbiſche Volksgemeinſchaft ſah ihre vornehmſte Aufgabe 
darin, deutſche Schulen und Kindergärten in den Gemeinden zu errichten und wieder eine 
deutſche Kultur ins Leben zu rufen. Gegen dieſe Abſicht wurde in den madſariſchen Blättern 


11 Szatmär megyei közlöny, 23. Juni 1926. 
12 Prälat Dr. Straubinger, Die Schwaben in Sathmar, 1927. 
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am ſtärkſten polemifiert und zum Boykott aller deutſchen Inftitutionen aufs 
gerufen. „Wir wollen keine deutſchen Kindergärten, weil hier keine deutſchen Kinder ſind, 
wir auch keine Deutſchen werden wollen .. . 8.“ „Der Schwäbiſche Bund verſpricht in den 
Gemeinden Schulen und Bibliotheken. Aber die nüchternen Schwaben ſitzen ſolchen Ver⸗ 
ſprechungen nicht auf, weil ſie in dieſem Gebiet nie eine ſolche deutſche Kultur bekommen 
können, für welche es der Mühe wert wäre, mit der madfariſchen Kultur zu taufchen 2.” 

Ehrlicher führt Jakabffy feine Argumente ins Feld. Er gibt offen zu, daß die Zahl 
von 50.000 Schwaben für das Madfarentum einen ſpürbaren Verluſt bedeute, während er 
aber auch gleichzeitig dieſen Zuwachs zu dem 80 Millionen zählenden deutſchen Volk als 
weſentlich empfindet. „Es wäre von uns eine große Gemeinheit, wenn wir ohne Kampf zu⸗ 
ließen, daß die vielen tauſend madſariſch Geſinnten zu den 80 Millionen des deutſchen 
Volkes zurückgeführt werden ſollen, damit dieſes noch um 50.000 wachſe b.“ Er leugnet 
damit nicht, daß die Behinderung an der Rückkehr zum deutſchen Volke für die Madfaren 
einen Kampf erfordere. 


Soweit die Beiſpiele aus der Tagespreſſe, aus deren Schlagworten — der Schickſals⸗ 
verbundenheit, der überlegenen madſariſchen Kultur, des Geſinnungsmadſarentums gegen⸗ 
über dem Abſtammungsanſpruch der Deutſchen, der freiwilligen Aſſimilation auf Grund 
eines ſeeliſchen Verlangens — nicht zuletzt die alte madjariihe Sorge um die geringe 
eigene Volkszahl wie auch das ebenſo alte Argument, „wer madjarifches Brot eſſe, ſei ein 
Mad fare“, deutlich hervorgehen. 

Neben den täglichen Preſſeaͤußerungen wurde in der gleichen Richtung mittels Flug⸗ 
blätter eine Beeinfluſſung verſucht. Einer der eifrigſten Wortführer der madſariſchen 
katholiſchen Preſſe, der zahlloſe heftige Angriffe gegen das Deutſchtum ſchrieb und auch eine 
Reihe Flugblätter in die Debatte warf, war Gabor Jens, ein aus der ſchwäbiſchen Ge⸗ 
meinde Erdeed (madjariſch Erdöd) ſtammender Advokat, deſſen Name urſprünglich Go tz⸗ 
mann, dann madfariſiert in Erdödi lautete. Von dieſem ſcheint er als einem zu leicht 
als madſariſiert erkennbaren Namen zu Gabor Jenö übergegangen zu fein. Von dieſer 
wandlungs fähigen Perſönlichkeit wurden nachdrücklichſt die madjarifhe Ideologie wie die 
Anſprüche auf das Schwabentum vertreten. In einer 1930 erſchienenen Flugſchrift?! ftelle 
er deutſchen Raſſe⸗ und madfarifchen Nationsbegriff gegenüber. Ausſchlaggebend ſei Geſin⸗ 
nung, das Bekenntnis zu Kultur und Bildung, daher vertrete die madſariſche Nation das 
Prinzip der ſeeliſchen Einheit. „Die ſeeliſche Einheit macht eine Nation wirklich einheitlich 
und lebensfähig, nicht die völkiſche Abſtammung.“ Von dieſer Anſchauung her begründete 
er in einer folgenden Flugſchrift?? den madjariſchen Anſpruch auf die Schwaben: Treu iſt 
dieſes Volk, das ſich weder durch den Zwang der Macht noch durch die Verfolgung oder 
Verlockung zur Untreue verleiten läßt gegenüber dem, was es für ſeine moraliſche Pflicht 
hält. Vergeblich ſingt man ihm von deutſcher Abſtammung, deutſchem Ruhm und deutſcher 
Größe, es bleibt madſariſch, wie es durch die herzgewinnenden Wohltaten im Laufe feiner 
zweihundertjährigen Geſchichte freiwillig geworden iſt. Vergeblich ſucht man dieſes Volk 
moraliſch zu treffen, indem man unter Hinweis auf ſeine urelterliche Abſtammung klar⸗ 
macht, daß es ſchändlich iſt, ſeine Abſtammung zu verleugnen. Dieſes Volk hat ſeine Ab⸗ 
ſtammung nie geleugnet, es iſt ſedoch der Anſicht, es müßte gerade dann erröten, wenn es 
ſeinem auf rein moraliſcher Grundlage aufgebauten Madjarentum untreu würde und das 
gerade heute, wo der Madſare in Not iſt.“ 


18 Szatmar megyei közlöny, 23. Junf 1926. 
19 Nagy Käroly és Videéke, 1926. 
20 Jakabffy Uj Elet, 16. Dezember 1927. 


21 Zehn Jahre ungleicher Kampf nach zwei Fronten. Die rumäniſche Volkszählung von 1920 und 
deren Ergebniſſe im Sathmargebiet. Biſchöfl. Ballasdruderei, Sathmar. 


22 „Laſſet die Kindlein zu mir kommen.“ 
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Die rumäniſche Preſſe griff von Zeit zu Zeit in dieſe Preſſefehde ein und unter⸗ 
ſtützte die ſchwäbiſchen Beſtrebungen mit der Begründung: „Wir kennen das ſchwäbiſche 
Volk als ein Element der Arbeit und der Ordnung, welches ſich mit Liebe dem Land unter⸗ 
ſtellt, das es betreut. Wir verſtehen es, daß ein Teil der Kinder und der Jugend die ſchwä⸗ 
biſche Sprache vergeſſen hat und ſich aus Unwiſſenheit der madjarifhen Sprache bedient. 
Wir können uns aber die Rolle einiger nicht erklären, die in erſter Reihe dazu berufen 
wären, den Madſariſierungsprozeß unter den Schwaben zu verhindern.” Gemeint war 
damit die deutſchſtämmige madjarifche Geiſtlichkeit, von deren Haltung Friede oder Unfriede 
im Gebiet abhing. Dieſe ſchloß ſich aber in ihrer Auffaſſung an die Antwort eines Ar⸗ 
tikels“ an, der fragte: „Was biſt du in erſter Linie, Katholik oder Madſare? Es iſt moraliſche 
Pflicht, offen zu bekennen, daß man zuerſt Madfare und dann Katholik iſt. Wer ſeine Raſſe 
(das iſt madjarifches Zuſammengehörigkeitsgefühl auf Grund der madjarifchen Kulturnation) 
verleugnet, hat ſchon mit Gott gebrochen; das ſehen wir auch bei den Kommuniſten. Ein 
guter Madſare iſt auch zugleich ein guter Sohn feiner Kirche.. Schon König Stephan 
ſorgte dafür, daß das Chriſtentum das Madſarentum nicht verdunkelte .. Ich bin ein 
ftrenggläubiger Kalviniſt, deshalb ſage ich doch, daß ein römiſch⸗ oder griechiſch⸗katholiſcher 
Ungar mein Blutsbruder iſt, ein holländiſcher Kalviniſt mir hingegen ganz fremd iſt.“ 

Dieſe Haltung, erſt Mad fare, dann Katholtlk, veranlaßte die Geiſtlichkeit, über 
die Schranken, die ihr der Beruf auferlegt, hinauszutreten und ſich aktiv an der Aus⸗ 
einanderſetzung zu beteiligen. Neben dem einzelnen Eingriff, wie mit der Flugſchrift 
„Warum, mein Herr, warum?“, auf die von ſchwäbiſcher Seite, „Darum, mein Herr, 
darum!“, mit einem Angriff auf die unberechtigte und verantwortungsloſe Handlungsweiſe 
der Geiſtlichkeit geantwortet wurde, ſah ſie ſich 1926 veranlaßt, geſchloſſen ihre Stellung⸗ 
nahme kundzugeben. Dies geſchah in der größtes Aufſehen erregenden Flugſchrift „Mahn⸗ 
wort an unſer ehrliches katholiſch⸗ſchwäbiſches Volk“. 

Dieſem Mahnwort vorauf ging ein Hirtenbrief, der im Tone der Beſorgnis um 
das Seelenheil der ſchwäbiſchen Gläubigen dieſe von der ſchwäbiſchen Bewegung als einer 
ketzeriſchen abzuziehen verſuchte. Es ſetzte fie gleich der allen noch friſch in der Er⸗ 
innerung haftenden kommuniſtiſchen Schreckensherrſchaft! Um einen Keil zwiſchen Führung 
und Volk hineinzutreiben, wurden die führenden ſchwäbiſchen Männer als „Menſchen zweifel⸗ 
hafter Überzeugung” charakteriſiert, die gegen den Glauben aufhetzen und mit denen daher 
jelbft ein Geſpräch zu vermeiden ſeil Allein die Geiſtlichkeit ſei zur Leitung der 
Seele und zum Schutz der ſchwäbiſchen Intereſſen berufen !. 

Von der gleichen Art waren die Behauptungen, daß die deutſche Bewegung Sathmars 
nur eine Angelegenheit bezahlter Individuen ſei und keineswegs dem Wunſch und Willen 
des ſchwäbiſchen Volkes entſpreche. Es wurden zuſammengefaßt alle Argumente gebracht, 
deren ſich auch ftändig die Preſſe bediente, und gleichfalls betont, „daß es die größte Un⸗ 
klugheit wäre, auf einmal ändern zu wollen, was ſich in 200 Jahren vollzog“, alſo die 
Madjariſierung rückgängig zu machen. In geſchickteſter, ja jeſuitiſcher Formulierung geht die 
Geiſtlichkeit auf die Schul⸗ und Kirchenfrage ein. Schule wie Kirche weiſen heute nur noch 
die madjarifche Sprache auf, weil das Volk immer mehr zu ihr geneigt habe, ſchließlich gar 
keine andere mehr verſtanden habe. Die Geiſtlichkeit ſelbſt habe — dies widerſpricht aller⸗ 
dings der heute durch die Forſchung reſtlos zu belegenden Tatſache, daß ausſchließlich der 
Kirche die Zwangsmadſariſierung der Schwaben gegen ihren Willen zuzuſchreiben iſt — 
von ſich aus nichts dazu beigetragen und ſich nur nach dem Wunſch und dem Nutzen der 
Bevölkerung gerichtet. Jetzt die Sprachenfrage aufzurollen und die deutſche Sprache 
den Schwaben „aufzuzwingen“ führe nur zur Verdummung, verhindere jeden Aufſtieg in 


23 Graiul Neamului, 27. Oktober 1929. 
24 Uj Elet, 5. Januar 1928. 
25 Hirtenbrief Nr. 728, 1926. 
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höhere Schichten, mache das Gotteshaus zu einem Kampfplatz, und die Seelen 
würden Schaden leiden, da das Wort Gottes nur in einer erzwungenen, dem überwiegen⸗ 
den Teil nicht verſtändlichen Sprache verkündet werden ſolle. Alle Wohltaten, alle 
koſtenloſe Erziehung, die ſchwäbiſchen Kindern von der Kirche zuteil wurde, werden den 
Schwaben vorgehalten, damit ſie das Wohlwollen der Geiſtlichkeit ſich ins Ge⸗ 
dächtnis zurückrufen. Und um ihren Ausführungen noch größeres Gewicht zu geben, ſagen 
ſie einleitend: „Es iſt möglich, daß der eine oder andere Pfarrer allein ſich irrt, wenn wir 
aber nach gründlicher Überlegung in dieſer Frage alle einmütig ſind, fo könnt ihr unſern 
Rat ganz ruhig befolgen.“ Sie werfen damit ihre ganze religiöſe Autorität in die 
Waagſchale und erwarten berechnend deren Wirkung auf das gläubige und in religiöfer 
Hinſicht bedingungslos folgſame ſchwäbiſche Volk. Von ihnen wurde der Kampf auf dem 
ſchwierigſten Feld, auf dem des Religiöſen, eröffnet. Mit der Behauptung, „wir verurteilen 
die ſchwäbiſche Bewegung nicht aus Politik, ſondern aus Gründen der Religion“, wurde 
der ſeeliſche Zwieſpalt in die Herzen der Schwaben getragen. 

Es find bis heute von dieſer Geiſtlichkeit noch eine ganze Reihe ahnlicher Hirtenbriefe und 
Schriften herausgegeben worden, deren Inhalt praktiſch den bisher genannten gleichkommt. 
Antwort wurde ihnen wie der Preſſe ſtets in den „Mitteilungen der deutſch⸗ſchwäbiſchen 
Volksgemeinſchaft“, beziehungsweiſe ſpäter der „Schwabenpoſt“, dem 1926 gegrün⸗ 
deten Organ der ſchwäbiſchen Bewegung, zuteil, die allen Angriffen gegenüber das Recht 
eines ſeden Volkes auf ſeine ihm gemäße Lebensform vertrat. 

Die Vorgänge und heftigen Kämpfe im Sathmargebiet zogen weit über ſeine Grenzen 
hinaus die Aufmerkſamkeit auf ſich, da in ihnen die prinzipielle Auseinanderſetzung zwi⸗ 
ſchen deutſcher und madjarifcher Einſtellung erkannt wurde. Den erſten Verſuch, dieſe Frage 
aus der reinen Polemik zu löſen und auf einer ſachlichen Baſis zu unterſuchen, wurde von 
Molnar unternommen, der damit weitere Abhandlungen und Außerungen von Wieſer 
und Jakabffy hervorrief. Molnar2s verſucht auf Grund einer Kombination von Sprach⸗ 
kenntnis⸗ und Religionsſtatiſtik eine Berichtigung der ungariſchen Volkszählung von 1910, 
die von ihm als nicht zutreffend für das Sathmargebiet zugegeben wird. Bedeutendere Feh⸗ 
ler weiſt er aber nicht nach. Nach feiner Anſicht iſt die Madſariſierung zum größten Teil 
auf Einſchmelzung, das heißt auf Miſchehen zurückzuführen, da katholiſche raſſemadſa⸗ 
riſche Elemente zugewandert ſeien und ſich mit den Schwaben vermiſcht hätten, während 
Schwaben abwanderten, ſo daß die früher berechtigte Annahme, daß alle Katholiken durch⸗ 
ſchnittlich Schwaben ſeien, infolge der Vermiſchung nicht mehr zutreffe. Gerade durch die 
gleiche Religion ſei eine Baſis der natürlichen Aſſimilation geſchaffen worden. Darüber 
hinaus ſieht Molnar als einen weſentlichen Faktor zur freiwilligen Madſariſierung das 
Nachbarſchafts verhältnis und die gegenſeitige Beeinfluſſung an. Dieſe An 
nahmen werden ſpäter von Wiefer?? in ſeiner Antwort an Molnar widerlegt. Wieſer kommt 
bei ſeiner Berichtigung der ungariſchen Volkszählungen von 1880 bis 1910 auf eine Zahl 
von rund 45.000 im Gegenſatz zu Molnars 22.000 Deutſchſtämmigen im heutigen Sathmar⸗ 
gebiet, ohne die ungefähr 3000 Schwaben der drei bei Ungarn verbliebenen Gemeinden. 
Eine ſtärkere Miſchung ſowohl wie eine größere Beeinfluſſung ſeitens der Madſaren kann 
er als nicht zutreffend zurückweiſen. Er betont ausdrücklich, daß er mit Molnar in der Feſt⸗ 
ſtellung übereinſtimmt, daß nur von einer ſprachlichen Aſſimilation die Rede 
ſein könne. 

Die Aufſätze Jakabffys?s rücken von dieſer ſachlichen Form der Unterſuchungen 


26 Molnar, Nation und Staat, Februar 1929. 


3 en Wieſer, Die Deutſchkenntnis der Sathmarer Schwaben, Natlon und Staat, III. Ig., 


28 E. v. Jakabffy, Die Auseinanderſetzung in der Sathmarer Frage, ad und eh VI. Ig., 
1932/34. Die Deutfhen und Madjaren in Rumänien, Magyar Szemle, April 1934 
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wieder ab. Als Vertreter der madjariſchen Minderheiten in Rumänien hält er an Sathmar 
als an einem madfarifchen Gebiet feſt. Er vertritt den Standpunkt der ungariſchen 
Sprachnation als übergeordnete Gemeinſchaft und ſtemmt ſich gegen eine 
Rüdverdeutfhung der Sathmarer Schwaben. Er gründet feine Anſprüche auf die ungariſche 
Volkszählung von 1910, die er als unfehlbar richtig hinſtellt. Nach ihr ſei in etwa fünf 
Dörfern Sathmars noch ein Dialekt geſprochen worden, für die andern ſei die Aſſimilation 
als vollendet anzuſehen. Da er von dem Dogma der ungariſchen Sprach⸗ und Kulturnation 
nicht abrüdt und den deutſchen Volks⸗ und Volksgruppenbegriff nicht anerkennen will, iſt 
eine Verſtändigungsbaſis mit ihm nicht zu finden. Er hält an dem alten Begriff der 
Minderheit feſt. Die jungen deutſchen Siedlungsgruppen ſeien freiwillig ins Land ge⸗ 
kommen und hätten ſich durch ihre Aſſimilation der madſariſchen Gemeinſchaft eingeordnet. 
Die Abtrennung der ungariſchen Gebiete nach dem Weltkriege ſei ein ſtaatsrechtliches Un⸗ 
recht und daher ſeien die geſamten Gebiete als geſchloſſene ungariſche Minderheit zu be⸗ 
trachten. Er lehnt die Forderung der ungarländiſch⸗deutſchen Volksgruppe nach einer Ande⸗ 
rung der madſariſchen Nationalitätenpolitik in der Form der Vorkriegszeit jo lange ab, wie 
nicht von deutſcher Seite reſtlos auf Sathmar verzichtet würde. Selbſt er läßt ſich dazu 
hinreißen, die Führer der ſchwäbiſchen Bewegung als „bezahlte Faktoren“ zu bezeichnen und 
zeigt damit ſeine vollſtändige Verkennung der wirklichen Kräfte, die die Entwicklung im 
Sathmargebiet unaufhaltſam vorwärtstrieben. Seine ſonſtigen Gründe, die er Schmidt⸗ 
Ro hr entgegenhält, die den madjarifhen Anſpruch auf die deutſche Bevölkerung Sathmars 
rechtfertigen ſollen, ſind zur Genüge bekannt, da es immer die gleichen ſind, die auch die 
Preſſe brachte. Sie ſind durch die Tatſachen inzwiſchen reſtlos widerlegt und haben ihre 
letzte Antwort in dem Volkszählungsergebnis gefunden, das Profeſſor Wieſer auf Grund 
einer Volksbefragung nach dem freiwilligen Bekenntnis im Anfang 
dieſes Jahres erhielt. Nach dieſem bekennen ſich einige Gemeinden hundertprozentig, der 
Durchſchnitt aber zu 70 bis 90 v. H. zu ihrem Deutſchtum. Auf Grund dieſer Feſtſtellungen 
können wir heute ſagen, daß alles Ringen um die Sathmarer Schwaben vergeblich war, 
keine Preſſe, keine Geiſtlichkeit konnte ſie durch Druck, Drohung oder Werbung 
zurückhalten: Sathmar ift zu feinem angeſtammten Volkstum zurückgekehrt. 


Das Deutſchtum des Buchenlandes 


Von den Landſchaften am öſtlichen Außen⸗ 
ſaum der Karpaten gibt keine ſo ſtark und auf⸗ 
fällig von ta, Leiſtung und Kul⸗ 
5 fung Zeugnis wie der re⸗ 
lativ kleine . zwiſchen dem Tſchere⸗ 
moſch und der Goldenen Biſtritz. Im 
Gegenſatz am der füdlich anſchließenden Mol⸗ 
dau, dem im Norden benachbarten 
Oftgalisten hat dieſes Land durch etwa 
eineinhalb Jahrhunderte als öſterreichiſches 
Kronland eine von deutſchen Beamten ge⸗ 
führte Verwaltung beſeſſen, die hier faſt voll⸗ 
ftändig von Grund auf die Landeseinrichtung 
durchführte, da bei der Übernahme des Landes 
von den Türken dieſer Landſtrich nur wenig 
bewohnt und ſtark verödet 8 Er ift. Ein bes 
redtes Zeichen für die ſtarke kulturelle Beein⸗ 
fluſſung mag ſchon die Tatſache ſein, daß hier 


ein 3 cher Landſchaftsname, das Buchen⸗ 
land, ſich auch in der breiteren Offentlichkeit 
für eine 8 deutſchen 8 weitab 
. end durchgeſetzt hat 

Das Buchenland greift aus dem N 
raum der Oſtkar paten weit hinein in das 
hügelige Vorland und reicht in ſeinen Aus⸗ 
läufern bis in das Gebiet der galiziſchen Tief⸗ 
ebene. Der Pruth und Sereth und deren 
Nebenflüſſe ſchließen das Land gegen Oſten 
und Südoſten auf. Buchenland iſt ein 
Zwiſchenland, dem bis zur öſterreichiſchen 
18 am Ende des 18. Jahrhunderts 
ſede ſe ble Tel Landesindividualität fehlte. 

555 te Teil gehörte zum F̃ürſtentum 
Moldau und ſtand dadurch unter türkiſcher 
Oberhoheit. Schon immer iſt dieſes Gebiet 
völkiſches Grenzgebiet geweſen. Seit dem An⸗ 
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fang des 13. Jahrhunderts hören wir von hier 
anſäſſigen Rumänen, und nicht viel ſpäter 
werden auch hier die Ukrainer erwähnt. Die 
letzteren allerdings haben erſt in der 1 
reichiſchen Zeit eine ſtärkere Ausweitung ihres 
Volksbodens durch Zuzug aus Norden und 
Nordoſten en 

Neben dieſen beiden autochthonen Volks⸗ 

gruppen treffen wir aber heute noch zahlreiche 
8 Volksſplitter im Lande. Gerade der 
Aufbau einer geordneten Verwaltung unter 
deutſcher Leitung hat weſentlich dazu beige⸗ 
tragen, das Völkerbild dieſes Raumes noch 
bunter zu geſtalten. So ließen ſich zum Bei⸗ 
ſpiel Armenier, madjartihe Cſangos, ſlowa⸗ 
kiſche Waldarbeiter, polniſche Kaufleute und 
Gewerbetreibende, ruſſiſche Sektierer (Lippo⸗ 
waner) und nicht zuletzt eine große Anzahl 
von Juden neben den ins Land gerufenen 
Deutſchen nieder. Die raſche wiriſcha tliche 
5 des Gebietes — die Be⸗ 
völkerung iſt ſchon in den erſten e 
3 der kaiſerlichen tung um mehr als 

das Doppelte geſtiegen und hatte hundert 

Jahre nach der Beſetzung des Landes faoffach 
ſo viele ohner — gab die anlaſſung, 
daß das Buchenland ſich ſehr bald als ein be⸗ 
deutender Anziehungspunkt für die Umgebung 
entwickelte. 

Der Ausbau des Landes unter deutſcher 
5 geſtaltete ſich ſowohl in wirtſchaft⸗ 
licher als auch in kultureller 79. 30h „ 
ſeit der zweiten 1 des 19. 
es Es iſt die Be wo die 0 

der Bergſchätze des Landes durch ſteiriſche 
Induſtrielle und Zipſer deutſche Bergleute in 
die Wege gen wird, wo die intenſive forſt⸗ 
liche Nutzu rieſigen Karpaten⸗ 
mäider a deutſche F Ferſtfachleut⸗ und aus 
Böhmerwald eingeſetzte deutſche Wald⸗ 
ass der deutſche Gewerbeſtand in der 
Landes hauptſtadt Tſchernowitz und auch 
in den leinen Landſtädten, wie zum Beiſpiel 
Radautz und Sutſchawa, eine immer 
größere Bedeutung gewinnt. Es werden nicht 
nur deutſche Unternehmungen aufgebaut, ſon⸗ 
dern vor allem Ukrainer und Rumänen in 
Berufe angelernt, die ihnen bisher fremd ge⸗ 
weſen ſind. Noch bis in die Gegenwart fin⸗ 
den wir ſowohl bei Ukrainern als auch 
bei Rumänen im Buchenland eine relativ 
breite Schicht von Handwerkern, Kaufleuten 
und Intellektuellen, die dieſen Völkern in 
1 Gebieten in dieſem Ausmaß ſonſt 
Die ſo ſtark durch deutſche Kultur⸗ 
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beeinfluſſung geförderten Nationalitä- 
ten haben daher auch vielfach eine andere poli⸗ 
tiſche Richtung vertreten als ihre Stammes⸗ 
genoſſen außerhalb des Buchenlandes. Der 
„k. u. k. Rumäne oder Ukrainer“ ftellte inner⸗ 
halb der Beamtenſchaft der öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſchen Monarchie einen eigenen Typus dar. 
Nationale Duldſamkeit, die im Lande weit⸗ 
5 85 1 ad 1 hier manchem Fremdvöl⸗ 
kiſchen den Weg in den deutſchen Kulturkreis 
vaſcher geebnet als anderswo. Die deutſche 
Univerſität, die im Jahre 1875 in 
Tſchernowitz gegründet wurde, hat eben⸗ 
falls viel dazu 5 en, die kulturelle An⸗ 
näherung an das 5 1 auch bei Ukrai⸗ 
nern und Rumänen dieſes Landes a fördern. 
Gewiß ift dies bei den Ukrainern, die über- 
t in der öſterreichiſchen Zeit etwas ſtärker 
gefördert wurden als die Rumänen, erfolg⸗ 
reicher geweſen. Aber auch das Rumänentum 
des Buchenlandes hat ſich in weiten Schichten 
dieſer deutſchen Kulturbeeinfluſſung in keiner 
Weiſe entzogen. Selbſt in den Tagen des Zu⸗ 
ſammenbruches im Jahre 1918 fanden Rus 
mänen des Buchenlandes noch Worte dank⸗ 
baren Erinnerns an dieſe in der öſterreichi⸗ 
gen Zeit ihnen vermittelten deutſchen Kultur⸗ 


Der Anſchluß des Buchenlandes an Rumã⸗ 
nien im Jahre 1918 bedeutete einen ſchweren 
Bruch im harmoniſchen Zuſammenleben der 
einzelnen Volksſplitter dieſes Landes. Rumã⸗ 
nen aus dem Altreich gewannen im öffentlichen 
Leben des Landes immer ſtärker an Bedeutung, 
mit Be zogen on und 1 a ae 
ein, die den Bucenlän 
waren. Die deutſche Ane wurde roma⸗ 
niſiert, zahlreiche andere 125 che 5 
tutionen vernichtet, eutſche Schulweſen 
weiteſtgehend elngeſchränkt. Zahlreiche . 
Beamte verließen mit ihren Familien das 
Land, die Zuwanderung landes fremder Ele⸗ 
mente, ſowohl der Rumänen aus dem Süden 
als auch beſſarabiſcher Juden aus dem Oſten, 

veränderte beſonders das Bild der Städte ſehr 
raſch. So hat ſich vor allem Tſchernowitz zur 
überwiegend von Juden bewohnten Siedlung 
entwickelt. Auch die wirtſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen nach dem Weſten riſſen ab und im 
Agrarſtaat Rumänien verlor naturgemäß das 
ohnehin ärmliche Gebirgs⸗ und Vorlands⸗ 
bauerntum im Rahmen des Geſamtkörpers 
der Wirtſchaft ſtärker als anderswo an Be⸗ 
deutung. Trotzdem hat bis in die Gegenwart 
mancher Zug des öffentlichen Lebens die innige 
Verbindung dieſer Landſchaft mit dem großen 


kulturellen Mittelpunkt Wien bewahrt, und 
über Staatsgrenzen hinweg war der Verkehr 
1 Wien und Tſchernowitz noch immer 
recht rege. 

Die deutſche Volksgruppe bildet innerhalb 
der Bevölkerung des Landes mit ihren rund 
80.000 Seelen wohl nur eine recht kleine 
Gruppe zwiſchen den beiden Hauptnationen, 
den Rumänen und den Ukrainern, ſtellt aber 
neben den Juden auch heute noch die bedeu⸗ 
tendſte der Volksgruppen dar. Die deutſchen 
Siedlungen ſind — mit Ausnahme der nord⸗ 
öſtlichen Ebene, dem Land zwiſchen Pruth 
und Dnjeftr, dem Gebiet, das nur von Ukrai⸗ 
nern bewohnt iſt — über das ganze Land 
verſtreut. Die ſtärkſte Gruppe der 5 
befindet ſich im Süden des Landes, im Tal 
der Moldawa und der Goldenen 
Biſtritz. Eine andere Gruppe finden wir 
am Rand der Karpatenberge um Radautz, 
kleinere Siedlungen zwiſchen oberer S u⸗ 
tſcha wa und dem Sereth. Die Stadt 
Tſchernowitz hat mit ihren Vororten zu⸗ 
ſammen faſt 15.000, Ra dautz knapp 5000 
Deutſche. Unter ihnen ſind die verſchiedenſten 
deutſchen Stämme vertreten. Südweſtdeutſche 
Koloniften, ſogenannte Schwaben, finden 
wir meiſt in der Landwirtſchaft, im Oſten, ſo 
zum Beiſpiel in Illiſcheſtie oder in der Tſcher⸗ 
nowitzer Vorſtadt Roſch, Holzhauer aus dem 
Böhmerwald in Buchenhain, Lichten⸗ 
berg, Fürſtental ufw.; Bergleute aus der Zips 
in Seeder Eiſenau und Dornawatra. 

ie ſtark verarmte Volksgruppe iſt in den 
letzten Jahren nur unter ſchweren rad 
volkspolitiſch erfaßt worden. Dem Ddeutfi 
Buchenländer, der es gewohnt war, in einem 
deutſch verwalteten Lande zu leben, iſt die Um⸗ 
ſtellung auf das Minderheitenſchickſal in einem 
Land, das von dem ihm kulturell unterlegenen 
Rumänen geführt wird, ſehr ſchwer gefallen. 
Es hat daher beſonders in den verarmten Ge⸗ 
meinden im Gebirge manche Erſcheinungen 
gegeben, die vor allem eine ſeeliſche Geſun⸗ 


dung der Volksgruppe als beſonders ſchwierig 
erſcheinen ließen. Die Fernwirkung der deut⸗ 
ſchen Erneuerung bis in abgelegenſte Kar⸗ 
patentäler hat auch hier viel dazu beigetragen, 
wieder neues Le und Entſchlußkraft zu 
wecken, wenn auch noch nicht überall der 
Lebensſtil den modernen Verhältniſſen ange⸗ 
paßt iſt. Mannigfache völkiſche Miſchehen 
in den Städten, Poloniſierungs⸗ 
beſtrebungen katholiſcher Geiſtlicher in 
den deutſchen katholiſchen Gemeinden und vor 


allem aber die ſtellenweiſe durch die ſehr 


drückende wirtſchaftliche Notlage ſich 
ergebenden Schwierigkeiten bildeten Hinder⸗ 
niſſe für die freie Entwicklung deutſcher Kul⸗ 
turorganiſationen. Nicht zuletzt hat auch die 
vom rumäniſchen Staate geförderte Rom a⸗ 
niſierung und viel Unverſtändnis der 

rovinzbürokratie für das Schickſal der deut⸗ 
chen Volksgruppe die Entfaltung deutſchen 
Lebens beeinträchtigt. 

In den letzten Wochen hat das Schickſal des 
Landes neuerlich eine noch nicht abſehbare 
Wendung erfahren. Die rumäniſche Regie⸗ 
rung hat ſich der Forderung Sowfet⸗ 
rußlands nach der Abtrennung des 
nördlichen Buchenlandes gefügt. 
Damit iſt dieſes Land am Außenſaum 
des Karpatenbogens, welches ſeit 1775 ſtets 
verwaltungsmäßig und ſpäter auch kulturell 
eine Einheit darſtellte, trozdem es von zwei 
Völkern bewohnt war, in zwei Teile zerlegt 
worden. Der ü iegend rumäniſch be- 
wohnte Südteil des Landes mit dem größten 
Teil der deutſchen Kolonie und dem 
Mittelpunkt Radautz bleibt bei Rum ä⸗ 
nien. Die Landeshauptſtadt Tſcherno⸗ 
witz, die ſchon während des Weltkrieges län- 
gere Zeit hindurch innerhalb der ruſſiſchen 
militärifchen Linie lag, fällt in das Gebiet, 
das nördlich von der oberen Sut ſcha wa 
bis über die Stadt Sereth hinaus von 
Somjettruppen beſetzt wurde. 

E. Lendl. 


kin madſariſches Inftitut für Nationalbiologie 


Wir haben verſchiedentlich darauf hingewie⸗ 
ſen, daß durch die ſprachliche Verſchiedenheit 
in der Ausdeutung der Begriffe „Madſare“ 
und „Ungar“, denen in der madjarifchen 
Sprache nur der erſte Begriff ebenſo für die 
völkiſche wie für die davon unabhängige 
bekenntnismäßige Seite gegenüber⸗ 


ſteht, vielfache Mißverſtändniſſe verurſacht 
werden. Je ſtärker von national⸗madſariſcher 
Seite nun die Aufgaben der Sankt⸗ 
Stephans-Idee in den Vordergrund 
geſtellt werden, deſto notwendiger erſcheint uns 
klare Scheidung zwiſchen der völkiſchen und 
der bekenntnismäßigen, politiſchen Bindung. 
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Denn die nichtmadſariſchen Bewohner Un⸗ 
garns ſind im Zeitalter der Sammlung der 
Volkstumskräfte und des Bewußt⸗ 
werdens der in ihnen liegenden Bindungen 
nicht mehr durch ſtaatspolitiſche Programme 
volksmäßig aufzuſaugen und zu entnationali⸗ 


ſieren. 
Auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen Ungarns 


ſcheint man zu ähnlichen Erkenntniſſen gelangt 


zu ſein, ſieht jedoch auch klar die Gefahren, 
die ſich für das nunmehr fremdvölkiſchen Zu⸗ 
aa entbehrende Madjarentum angeſichts 
einer ungünſtigen bevölkerungs⸗ 
politiſchen Entwicklung ergeben. 
Man wird daher, in Erinnerung der eben erſt 
überwundenen Diſſimilations⸗Debatte der 
madjariſchen Preſſe, an dieſe Fragen nur mit 
großer Vorſicht herangehen und ſieht die 
Bi logie dafür als geeigneten Ausgangs⸗ 
punkt. 
Vor kurzem iſt aus ſolchen Erwägungen 
8 5 in Budapeſt ein „Nattonalbiologi⸗ 
ches Inſtitut“ gegründet worden, deſſen 
Schöpfer und Leiter, Lajos Antal, die Auf⸗ 
gaben dahin erklärte, es handle ſich an Stelle 
der allgemeinen Loſung zwanzig Mil⸗ 
lionen Madjaren“, die zu einem leeren 
Worte zu werden drohe, um eine genaue 
Unterſuchung der Lebenserſcheinungen der 


ungariſchen Geſellſchaft und eine Klärung 
ihrer geſetzmäßigen Erſcheinungsformen. 
Hiſtoriker Miklos Aſztalos, der 

eine Abteilung „Biologie und un⸗ 
gariſche Geſchichte“ einrichtet, iſt 
der Auffaſſung, daß das Madſarentum vor 
hrhunderten alle Möglichkeiten beſeſſen 
ätte, ſich zum Träger einer europäiſchen 
Großmacht zu entwickeln, infolge ſeiner furcht⸗ 
baren biologiſchen Verluſte habe aber ſeine 
e nicht mit der der weſtlichen Völ⸗ 
tandhalten können. Eine Abteilung für 
„Nationale Verteidigung“, die 
Géza Fe ja leitet, will die Ereigniſſe dieſer 
1 tlichen Unterſuchungen in die Pra⸗ 
ris umſetzen. Sie ſoll erſtens in der ziel⸗ 
bewußten Entwicklung der ungariſchen geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftlichen Arbeit vom Geſichts⸗ 
punkt der elementaren Ziele des jaren⸗ 
tums liegen. Zweitens ſoll ſie die Frage der 
madjariſchen nationalen Erziehung wachhal⸗ 
ten, ſich aber im beſonderen mit der Schul⸗ 
erziehung befaſſen, damit aus den Schulen 
f orgeben, die voll madjari- 
ſchen elbſtbewußtſeins ſeien. 
Denn ohne reines madjariſches Selbſtbewußt⸗ 
ſein gebe es kein Leben, nur einen ſeeliſchen 
Zuſammenbruch, dem notgedrungen ein voll⸗ 
kommener Zuſammenbruch folgen müſſe. K. 


Serben und Kroaten 


Seit einigen Monaten erſcheint in Belgrad 
eine Zeitſchrift „Unſere Linie“ (Nasa 
linija) die von Milos MiloSevit herausge⸗ 
geben wird und den Verſuch einer Verſtän⸗ 
digung zwiſchen den ſüdſlawiſchen Volks⸗ 
tümern — Serben, Kroaten, Slowenen 
und Bulgaren — unternimmt. Der Heraus⸗ 
geber 5 als Serbe ſehr offen zu ſeinen 
Landsleuten über die Fehler und die man⸗ 
gelnden Kenntniſſe, die ſo viele Schwierig⸗ 
keiten, insbeſondere im hältnis zwiſchen 
Serben und Kroaten, hervorgerufen s 

„Die Kroaten trennt von den Serben nicht 
nur die Konfeſſion. Neben der Konfeſſion 
ſcheiden ſie ſich noch durch zahlreiche Eigen⸗ 
ſchaften, die aus ihnen ein eigenes Volk ma⸗ 
chen, das zwar dem der Serben überaus nahe⸗ 
ſteht, aber dennoch nicht viel näher iſt, als dies 
etwa bei den Bulgaren der Fall iſt. Es muß 
geſagt werden, daß das kroatiſche Volk in 
ſeiner Mehrheit eine Sprache ſpricht, die für 
die Serben nicht viel verſtändlicher iſt als 
die bulgariſche oder ſloweniſche Sprache. In 
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der Vergangenheit fanden wir Serben uns 
mit den Kroaten niemals, weder im Guten 
noch im Schlechten, zuſammen. Die Kroaten 
waren nicht „Sklaven“ in Oſterreich⸗Ungarn 
und wir haben fie nicht befreit.“ 

Dann wieder ſucht Milosevic für die Lage 
der Kroaten aus ihrer geſchichtli Entwick⸗ 
lung heraus Verſtändnis zu wecken. Er be⸗ 
handelt eingehend die Stellung, die Agram 
gegenüber Budapeſt und Wien eingenommen 
hatte, und den hohen Grad von Selbſtändigkeit 
ihrer Verwaltung und ihrer militäriſchen Auf⸗ 
gaben: „Die Kroaten widerſetzten ſich durch 
Jahrhunderte dem fremden Anſturm von al⸗ 
len vier Seiten her und bewahrten ſich beſſer 
als die Tſchechen, beſſer als die Polen und ſogar 
beſſer als manche Serben. Sie ließen ſich 
nicht umſchmelzen, ſondern kroatiſierten ſogar 
eine Menge Fremder. Die Kroaten ten an 
ein Jugoſlawien mindeſtens hundert Jahre be⸗ 
vor es entſtand. In Belgrad ſaßen noch die 
Türken, als man Agram als die Hauptſtadt der 
Kroaten, Serben und Slowenen betrachtete!“ K. 
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Neuer Rusblick im donauraum 


Der Wiener Schiedsſpruch über die künftige Grenzziehung zwiſchen Ungarn und 
Rumänien leitet in einem viel tieferen Sinne als dem der unmittelbaren Beſeitigung einer 
zwei Völker und zwei Staaten in dauernder gefährlicher Spannung haltenden Frage eine 
neue, bedeutſame Epoche für den Südoſten Europas ein. Er weiſt den Weg für die Erkenntnis 
friedlicher Verſtändigung und Zuſammenarbeit, aber auch der unerläßlichen Beachtung der im 
zentralen Raum des Erdteiles ſich klar abzeichnenden Ideen über die Neugeſtaltung 
Europas. Denn die Ereigniſſe des letzten Jahres haben die natürliche Rang⸗ und Größen⸗ 
ordnung der europäiſchen Völker, fußend auf ihren tatſächlichen Kräften und ihrem unerſchüt⸗ 
terlichen Willen zur ſchöpferiſchen Geſtaltung, vollends deutlich werden laſſen. Es ſind neue 
Erkenntniſſe, die ſich, wenn auch da und dort noch widerwillig aufgenommen und ſchmerzlich 
empfunden, unbehindert von Grenzen den Weg bahnen und die Scheinmacht der Plutokraten, 
den völkerverhetzenden Kapitalismus, in ſich zuſammenfallen laſſen. 


Keine andere Frage dieſes Raumes als die Siebenbürgens bot auch nur annähernd 
ähnliche Schwierigkeiten für eine unmittelbare Einigung zwiſchen den Beteiligten. Erſt die 
Mitwirkung und Beratung durch die ſtärkſten, dabei aber unbedingt an friedlicher Löſung 
intereſſierten Mächte der Achſe machte es möglich, die faſt unüberſteiglich erſcheinenden Hem⸗ 
mungen gefühlsbedingter Forderungen der beiden Partner auszugleichen, zu überwinden und 
auf das Maß ruhiger, fachlicher Überlegung zu bringen. Nur fo konnte es gelingen, bei weiteſt⸗ 
gehender Berückſichtigung der nationalen Anſprüche, hiſtoriſchen Bindungen und Empfind⸗ 
lichkeiten, eine Ordnung anzubahnen, die Gewähr für Entſpannungen und Erkenntnis not⸗ 
wendiger künftiger Gemeinſamkeiten ergibt. Wenn Ungarn ſeine tief in nationalen Gefühlen 
verwurzelten Anſprüche auf die Stadt Klauſenburg und auf das Szekler Volks⸗ 
gebiet unter allen Umſtänden als eine nationale Grundforderung feſtzuhalten bemüht war, 
ſo darf nicht vergeſſen werden, daß auch Karlsburg — das Alba Julia — und das 
Siebenbürgiſche Erzgebirge den Rumänen durch die Erinnerung an ihre nationale 
Entwicklung nicht weniger teuer ſind und daß hier über materialiſtiſche Zweckmäßigkeiten und 
von der Volksmeinung genährte Wünſche hinweg die nationalen Gefühle zweier 
Volker als Partner künftiger Entwicklung zu achten waren. 

Die im Bel vedereſchloſſe des Prinzen Eugen getroffenen Vereinbarungen waren alfo 
zweifellos für beide Völker ein außerordentlich folgenſchwerer, eine neue Entwicklung ein⸗ 
leitender Schritt. Für die Nadjaren nicht weniger als für die Rumänen. 

In Ungarn iſt in den letzten Jahren von den öffentlichen Meinung der Gedanke der Ge⸗ 
ſamtreviſion des Diktates von Trianon unter dem Motto des „St.⸗Stephans⸗Gedankens“ 
mit den Madjariſierungsbeſtrebungen nationaliſtiſcher Kreiſe fo ſehr vermengt worden, daß 
die Gefahr nahe lag, Ungarn kehre wieder auf die bedenklichen Wege der Nationalitätenpolitik 
der Vorweltkriegszeit zurück. Dieſe Beſorgnis haben einſichtige Madjaren durchaus empfunden 
und trotz ſchwerer Anfeindungen auch ausgeſprochen. Dabei mußten ſie insbeſondere auf die 
geſchwächte biologiſche Kraft des madjariſchen Volkskernes hinweiſen, der in tauſendjährigen 
Kämpfen, aber nicht weniger auch durch eine die ſozialen Bedürfniſſe außer acht laſſende 
Feudalherrſchaft dezimiert worden ſei. Bei fortgeſetzter Aſſimilation Fremdvölkiſcher müßte 
ſich eine Strukturwandlung ergeben, die geradezu zu einer Gefahr anwachſen könne, wenn 
eine plötzliche Rückbildung dieſe völkiſchen Gewinne wieder aus dem Madjarentum löſen 
ſollte. Anderſeits wurden als Gegenwirkung gegen die fortſchreitende raſſiſche Vermiſchung 
verſchiedene Bewegungen ausgelöſt, die ſich nicht nur gegen die jüdiſche Uberfremdung wandten, 
ſondern eine Beſinnung auf die turaniſchen Verwandtſchaften anſtrebten und damit, unter 
Betonung der Herkunft als aſiatiſche Steppenreiter, eine Loslöfung vom Weſten einzuleiten 
ſuchten. Große Männer der madſariſchen Geſchichte, wie Ludwig Koſſuth, wurden für dieſe 
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Abſichten als Zeugen herangeholt, wogegen die überwiegende Mehrheit gerade den Abſtand 
und den Schutz gegen den andrängenden Oſten als Weſenszüge der madjariſchen 
Aufgabe im Donauraum ſeit Stephan dem Heiligen bezeichnet. 

Es wurde aber auch im Verlaufe dieſer inneren Auseinanderſetzungen darauf hingewieſen, 
daß von den rund 390.000 kinderloſen Familien, ebenſo wie von den zahllofen Kinder⸗ 
armen, der weit überwiegende Teil auf die rein madjariſch beſiedelten Gebiete entfällt. Und 
Julius Illy és ſtellte in feinen 1938 erſchienenen Tagebuchaufzeichnungen feſt: „Nicht die 
Armut iſt die Urſache des Einkinderſyſtems der Madjaren, ſondern ihre Furcht vor der 
Armut! ‚Wir werden keine Bettler fabrizieren“, ſagte ein funger madjariſcher Bauer. Es 
gibt mehr Menſchen als notwendig, was will man alſo von uns? Man ſoll uns Boden geben, 
die Erde bringt dann die Menſchen hervor.“ Damit iſt die ſeeliſche Lage des madjariſchen 
Volkskerns, ſeiner Agrarbevölkerung, bloßgelegt, die in auffallendem Gegenſatz zu der nicht⸗ 
madjariſchen Umwelt ſteht. 

Illyés kennzeichnet dieſe gefährliche Lage des madjariſchen Volkstums weiter: „Klein⸗ 
grundbeſitz und Einkinderſyſtem gehen nebeneinander. Die Dienſtboten der großen Latifundien 
vermehren ſich noch, da jedes Kind neue Arbeitskraft bedeutet. Die Fruchtbarkeit der Dienſt⸗ 
boten iſt heute aber nur mehr ſo groß, die Poliziſten in Budapeſt, die Poſtangeſtellten und die 
Hausgehilfinnen zu ergänzen. In Ungarn beſitzen 1130 Großgrundbeſitzer, alſo kaum ein 
Tauſendſtel der Bevölkerung, rund 5,4 Millionen Joch Grund. Infolge der „Bodenreform 
haben bisher nur 6 v. H. des fruchtbaren Bodens den Beſitzer gewechſelt. 56 v. H. der Be⸗ 
völkerung des Landes leben von der Landwirtſchaft, aber 28 v. H. der Agrarbevölkerung 
können auch nicht ein handbreitgroßes Stück Boden ihr eigen nennen, und 24 v. H. ſind nur 
Zwergbeſitze bis zu höchſtens zehn Joch Grund. So ſind alſo 80 v. H. der Landwirtſchafts⸗ 
bevölkerung unfähig, ſich auszubreiten, weil die ihnen zur Verfügung ſtehende Bodenfläche 
ſtets gleich groß bleibt. Dabei ändert ſich, infolge der günſtigeren Geburtenziffern, das Natio⸗ 
nalitäten verhältnis innerhalb der Bevölkerung von Jahr zu Jahr in erſchreckendem Maße. 

Soweit eine ernſte madjariſche Stimme, der ſich unſchwer zahlloſe ähnliche anfügen ließen. 
Sie alle zeigen ſchwierigſte Probleme des Madſarentums auf, die immer dringlicher eine 
Löſung erfordern, je ſtärkere Hoffnungen die politiſche Nation auf den Führungsanſpruch im 
Donauraum, als ihre nationale Forderung, ftellt. 

Soſehr dieſe Fragen in den letzten Jahren bereits die madjarifche Öffentlichkeit beſchäf⸗ 
tigten, ſo ſind ſie doch überwiegend nur aus dem Blickfelde der Parteiprogramme geſehen 
worden. Das Verhältnis gegenüber den nicht madjariſchen Völkern wird dagegen 
auch heute faſt ausſchließlich gefühlsmäßig von der tauſendjährigen politiſchen Idee des 
St.⸗Stephans⸗-Gedankens beſtimmt. Man knüpft gerne an eine Zeit an, in der 
das Madſarentum politiſch einen ſtarken Vorſprung vor den Nachbarvölkern im Donauraum 
hatte und allein einen tragfähigen Staatsgedanken zu prägen wußte. Inzwiſchen ſind aber 
auch die übrigen Völker dieſes Raumes zu politiſchem Eigenleben erwacht, ſo daß das mad⸗ 
jariſche Volk, dem das Gewicht der Zahl fehlt, nicht mehr ohneweiters die alten Poſitionen 
zurückfordern kann. Die Slowaken haben ſehr wirkſam an die Idee des Groß mähri⸗ 
ſchen Reiches unter Swatopluk angeknüpft, und die Rumänen leiten die nationale Er⸗ 
neuerung, die 1918 zum Zuſammenſchluſſe von Karlsburg geführt hatte, von den Erinne⸗ 
rungen an Michael den Sieger her. So tauchten, um nur dieſe beiden, für ihre Völker eben⸗ 
falls von myſtiſchem Glanze erfüllten Staatsideen zu nennen, neue nationale Kräfte im 
Donauraum auf, die dem Stephansgedanken ablehnend gegenüberſtehen. 

Zudem rächen ſich, wie man ſelbſt zugibt, die Fehler der Vergangenheit. So ſchreibt zum 
Beiſpiel „Magyar Ut“ vom 8. Auguſt d. J.: „Wir werden in ſteigendem Maße wieder zum 
Nationalitätenſtaate, ſowie ſich unſere Reviſionsträume verwirklichen. Die Fehler der Ver⸗ 
gangenheit tauchen wieder auf, und es iſt zu befürchten, daß wir nicht alles tun, um dieſe Fehler 
zu vermeiden. In einem Nationalitätenſtaate muß die zukünftige gebildete Schicht die Sprache 
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der Nationalitäten beherrſchen. Es iſt intereſſant, aber gleichzeitig traurig, wie klein der 
Hundertſatz zum Beiſpiel der reformierten madjariſchen Studenten, die Fremdsprachen beherr⸗ 
ſchen, etwa in der großen ungariſchen Tiefebene iſt. Neben 6990 Gymnaſiaſten, die ausſchließ⸗ 
lich madſariſch ſprechen, find nur 400, die ſich in der deutſchen und 176, die ſich in anderen 
Fremdſprachen auszudrücken vermögen.“ In ſolchen Feſtſtellungen zeigt ſich allerdings, wie 
ſehr man in der madſariſchen Offentlichkeit dieſes Problem auch heute noch von der Außenſeite 
her, nämlich der Beherrſchung der Sprache der Fremdvölker, zu betrachten verſucht, ohne 
auf den Kern des Problems einzugehen. 


Trotzdem beſteht kein Zweifel darüber, daß ſich die Frage des Verhältniſſes des madjari⸗ 
ſchen Volkstums zu den Nihtmadjaren innerhalb des ungariſchen Staates inmitten 
von Auseinanderſetzungen befindet, die bereits weit über den Rahmen der parteimäßigen 
Innenpolitik hinausreichen. Denn es hat ſich längſt erwieſen, daß zur Löſung dieſer zu den 
ſchwierigſten Problemen gehörenden Frage die alten Vorſtellungen des Parteienſtaates nicht 
ausreichen. Es iſt von Intereſſe, zu verfolgen, wie Männer von der Bedeutung des ehemaligen 
Minifterpräfidenten Bela v. Imre dy ſich damit auseinanderſetzen. In einem Leitaufſatz im 
„Uf Magyarſäg“ ſprach er ſich Anfang Juli dieſes Jahres dahin aus, die völkiſche Eigenart 
der Nationalitäten zu vernichten, wäre ein zweckloſes Unterfangen. Im Gegenteil, man müſſe 
gerade ihrer Pflege alle Möglichkeiten angedeihen laſſen, denn man müſſe anerkennen, daß die 
Nationalitäten ein eigenartiges, kollektives Leben beſitzen, wobei dieſes kollek⸗ 
tive Leben und ſeine Außerungen keine Abſonderung, aber auch kein Beiſeiteſtehen bezwecken, 
ſondern ſich organiſch eingliedern in ſene größere Kollektivität, deren Führung in den Händen 
der Madjaren liege. Trotz dieſes entſchieden patriotiſchen Fühlens fürchtet aber Bela 
v. Imre dy, es würde nur dann gelingen, alle dieſe Kräfte in den einheitlichen Rhythmus 
des neuen Großungarn einzufügen, wenn das Madjarentum ſich fähig erweiſe, das „neue, 
zeitbedingte Ungariſche Reich“ auszudenken und auszubauen. 


In dieſem Zeitpunkte eröffnet die im Wiener Belvedere unterzeichnete Vereinbarung über 
die Stellung der deutſchen Volksgruppe in Ungarn neue Wege, nicht nur 
für das Leben der deutſchen Volksgruppe, ſondern für den Staat Ungarn und das dieſen Staat 
tragende madjariſche Volkstum. Die Sorgen, die von madjarifcher Seite gerade in letzter 
Zeit verſtärkt ausgeſprochen wurden, Ungarn würde in die früheren Fehler der Nationalitäten⸗ 
politik zurückverfallen, ſind wohl endgültig beſeitigt. Vorausſetzung dafür iſt allerdings, daß 
die Verwaltung dieſe Richtlinien in dem wahren Sinne, in dem fie erfolgt find, aufnimmt 
und nicht Scheindeutſche ſich eindrängen und ihrer bemächtigen, in der Hoffnung, fie 
auf dieſem Wege unwirkſam zu machen. Hier erwächſt der ungariſchen Regierung wie 
der Führung der deutſchen Volksgruppe eine außerordentlich fruchtbare Aufgabe 
engſter Zuſammenarbeit zum Heile der künftigen Entwicklung Ungarns. Auf dieſem 
Boden wird aber auch die von Bela v. Imredy geforderte zeitbedingte Geſtaltung des neuen 
Staatsbaues einen entſcheidenden Schritt vorwärtsgetragen und weitergebaut werden können. 


Angeſichts dieſer außerordentlichen Bedeutung für die künftige Entwicklung aller Volk s⸗ 
tumsfragen im geſamten Südoſten halten wir für unſere Leſer in dieſem Zuſammenhang 
den Wortlaut des Abkommens zwiſchen den Staatsmännern des Reiches und Ungarns feſt. 


Vereinbarung über die Stellung der deutſchen Volksgruppe 
in Ungarn: 
In dem Wunſche, die Stellung der deutſchen Volksgruppe in Ungarn entſprechend den 
beiderſeitigen freundſchaftlichen Beziehungen zu geſtalten, haben die Reichsregierung und die 
königlich ungariſche Regierung nachſtehende Vereinbarung getroffen: 
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1. Die königlich ungariſche Regierung gewährleiftet den Angehörigen der deutſchen Volks⸗ 
gruppe die Möglichkeit, ihr deutſches Volkstum uneingeſchränkt zu erhalten. Sie wird dafür 
Sorge tragen, daß den Angehörigen der deutſchen Volksgruppe aus der Tatſache ihrer Zu⸗ 
gehörigkeit zur Volksgruppe und aus ihrem Bekenntnis zur nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung in keiner Weiſe und auf keinem Gebiet Nachteile irgendwelcher Art erwachſen. 


Angehöriger der Volksgruppe iſt, wer ſich zum Deutſchtum bekennt und von der Führung 
des „Volksbundes der Deutſchen in Ungarn“ als Volksdeutſcher anerkannt wird. 


Entſprechend dieſen Grundſätzen wird insbeſondere folgendes feſtgeſtellt: 


a) Die Angehörigen der deutſchen Volksgruppe haben unter Berückſichtigung der bezüg⸗ 
lichen allgemeinen Vorſchriften das Recht, ſich zu organifieren und Verbände für beſondere 
Zwecke, wie zum Beiſpiel für Jugendpflege, für Sport, für künſtleriſche Betätigung uſw., zu 
bilden. 

b) Die Angehörigen der Volksgruppe können in Ungarn ſeden Beruf unter den gleichen 
Vorausſetzungen und Bedingungen wie die anderen ungariſchen Staatsangehörigen ausüben. 


c) Die Angehörigen der Volksgruppe werden entſprechend ihrem Anteil an der Geſamt⸗ 
bevölkerung Ungarns bei der Beſetzung der ungariſchen Behörden und der Zuſammenſetzung 
der Selbſtverwaltungs körper, inſofern die Beſetzung durch Ernennung erfolgt, berückſichtigt 
werden. Die volksdeutſchen Beamten ſind vorzugsweiſe bei den Behörden in den volksdeutſchen 
Siedlungsgebieten und in den ihnen übergeordneten Zentralbehörden zu verwenden. 


d) Alle Kinder der Angehörigen der Volksgruppe ſollen die Möglichkeit haben, unter den 
gleichen Bedingungen, wie ſie für die ungariſchen Schulen gelten, eine Erziehung auf volks⸗ 
deutſchen Schulen zu erhalten, und zwar höheren, mittleren und Grundſchulen ſowie auch Fach⸗ 
ſchulen. Die Ausbildung eines geeigneten und ausreichenden volksdeutſchen Lehrernachwuchſes 
wird ungariſcherſeits in ſeder Weiſe gefördert werden. 


e) Die Angehörigen der Volksgruppe haben das Recht auf freien Gebrauch ihrer Sprache 
in Wort und Schrift, ſowohl in ihren perſönlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen als auch 
in öffentlichen Verſammlungen. 

Die Herausgabe von Tageszeitungen, Zeitſchriften und ſonſtigen Veröffentlichungen in 
deutſcher Sprache wird keinen Beſchränkungen unterworfen werden, die nicht auch für die 
Herausgabe entſprechender Veröffentlichungen in ungariſcher Sprache gelten. 


In den Verwaltungsgebieten, in denen die Angehörigen der deutſchen Volksgruppe minde⸗ 
ſtens ein Drittel der Geſamtbevölkerung ausmachen, können ſie ſich für den amtlichen Verkehr 
in dieſen Bezirken der deutſchen Sprache bedienen. 

f) Die Volksgruppe hat Befugnis zu wirtſchaftlicher Selbſthilfe und Ausgeſtaltung ihres 
Genoſſenſchaftsweſens. | 

g) Ungariſcherſeits werden alle Maßnahmen vermieden werden, die dem Zwecke einer 
zwangsweiſen Aſſimilierung, insbeſondere durch Madſariſierung der volksdeutſchen Familien⸗ 
namen, dienen könnten. Die Angehörigen der Volksgruppe haben das Recht, einen in ihrer 
Familie früher geführten Namen wieder aufzunehmen. 


h) Die Angehörigen der Volksgruppe haben auf kulturellem Gebiete das Recht zum freien 
Verkehr mit dem großdeutſchen Mutterlande. 


2. Zwiſchen der Reichsregierung und der königlich ungariſchen Regierung beſteht volles Ein⸗ 
verſtändnis darüber, daß die vorſtehenden Grundſätze in keiner Weiſe die Pflicht der An⸗ 
gehörigen der Volksgruppe zur Loyalität gegenüber dem ungariſchen Staat berühren ſollen. 


3. Für die Angehörigen der deutſchen Volksgruppe in den mit Ungarn wiedervereinigten, 
bisher rumäniſchen Gebieten wird folgende beſondere Vereinbarung getroffen: 
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Die königlich ungariſche Regierung wird den in dieſen Gebieten anſäſſigen Volksdeutſchen 
auf deren Antrag die Möglichkeit gewähren, in das Deutſche Reich umzuſiedeln. Die Volks⸗ 
deutſchen, die von dieſem Rechte Gebrauch machen wollen, haben ihren Antrag innerhalb einer 
Friſt von zwei Jahren vom Tage dieſer Vereinbarung an zu ſtellen. 

Bei der Umſiedlung können die Volksdeutſchen ihr bewegliches Vermögen frei mit ſich 
führen; fie können ihr unbewegliches Vermögen vor ihrer Abwanderung liquidieren und den 
Erlös unter den durch die betreffenden Notenbanken zu vereinbarenden Bedingungen aus⸗ 
führen, beziehungsweiſe überweiſen. 

Die Einzelheiten der Umſiedlung werden zwiſchen der Reichsregierung und der königlich 
ungariſchen Regierung alsbald feſtgelegt werden. Im Rahmen dieſer Vereinbarungen wird 
auch die Frage geregelt, unter welchen Bedingungen jenes unbewegliche Eigentum, deſſen 
Liquidierung dem Eigentümer in der vorgeſehenen Friſt nicht gelingt, vom ungariſchen Staat 
übernommen wird. Beide Regierungen werden ſich dabei unter Berückſichtigung der beſon⸗ 
deren Verhältniſſe von den Grundgedanken leiten laſſen, die für die Reichsregierung und die 
königlich italieniſche Regierung bei der Regelung der Umſiedlung der Volksdeutſchen in Süd⸗ 
tirol maßgebend geweſen ſind. 


Wien, den 30. Auguſt 1940. 


Für die deutſche Reichsregierung: | 
gez. Joachim von Ribbentrop, Reichsminiſter des Auswärtigen. 


Für die königlich ungariſche Regierung: 
gez. Cſaky, königlich ungariſcher Außenminiſter. 


Bekanntlich wurde auch mit Rumänien ein ähnliches Abkommen getroffen, durch das die 
künftige Stellung der deutſchen Volksgruppe in Rumänien ein für allemal 
klargelegt iſt. Es hat folgenden Wortlaut: 

In dem Wunſche, die Stellung der deutſchen Volksgruppe in Rumänien entſprechend den 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und Rumänien zu geſtalten, hat 
die Reichsregierung und die königlich rumäniſche Regierung folgendes vereinbart: 

Die königlich rumäniſche Regierung übernimmt die Verpflichtung, die Angehörigen der 
deutſchen Volksgruppe in Rumänien den Angehörigen rumäniſchen Volkstums in jeder Weiſe 
gleichzuſtellen und die Stellung der deutſchen Volksgruppe im Sinne der Karlsburger Be⸗ 
ſchlüſſe zur Erhaltung ihres Deutſchtums weiter auszubauen. 


Wien, den 30. Auguſt 1940. 


Für die deutſche Reichsregierung: 
gez. Joachim von Ribbentrop, Reichsminiſter des Auswärtigen. 


Für die königlich rumäniſche Regierung: 
gez. Manoilescu, königlich rumäniſcher Außenminiſter. 


Aber auch in der Wiener Entſcheidung über die Grenzziehung liegen für Rumänien 
keineswegs nur Verluſte, wie fie ſich aus der Fehlkonſtruktion des Zwangs vertrages 
von Trianon früher oder ſpäter ergeben mußten. Es mag als tragiſche Schuld des rumäni⸗ 
ſchen Volkes angeſehen werden, daß es, durch das von den Siegern von 1918 allzu bereitwillig 
gegebene Geſchenk des Großraumes abgelenkt, nicht rechtzeitig zum inneren Neu⸗ 
aufbau gekommen iſt und ſein Verhältnis zu den fremdvölkiſchen Gruppen, die ſeinem 
Staatsgebiet eingegliedert wurden, nicht ausreichend zu regeln verſtand. 
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Wenn aber die grundſätzliche Abwendung von dieſen Irrgängen, die Rumänien eben voll- 
zieht, gleichzeitig mit der Entſpannung des Verhältniſſes des rumäniſchen Volkes zu ſeinen 
Nachbarn Ungarn und Bulgarien den Weg zu einer Neuregelung ſtaatlicher wie völki⸗ 
ſcher Beziehungen eröffnet, dann ſind dieſe für das rumäniſche Volk ſchweren Zeiten eines 
Verzichtes auf eine Stellung, die es ſeiner inneren Kraft nach nicht zu halten vermochte, nicht 
umſonſt geweſen. Es wird nun darauf ankommen, ein in ſeinen Auswirkungen verheerendes 
Wirtſchaftsſyſtem, das Pachtungsweſen, umzuwandeln in Formen, die dem geſunden, in Armut 
und Genügſamkeit kümmerlich dahinlebenden rumäniſchen Bauern auf Grund ſeiner ungebro⸗ 
chenen Volkskraft den Aufſtieg ermöglichen. Die biologiſche Stärke des Rumänentums 
iſt außerordentlich groß. Fünfunddreißig Menſchen von hundert ſtehen im Alter von weniger 
als fünfzehn Jahren. In der Zeit von 1920 bis 1934 betrug die Zunahme des rumäniſchen 
Volkes jährlich 1,05 v. H. Vergleichen wir damit zum Beiſpiel die des Madſarentums, jo 
iſt fie weſentlich ungünftiger, denn dort betrug zwiſchen 1910 und 1930 die Weitung des Volks⸗ 
körpers ſährlich nur 0,66 v. H., und von hundert Madjaren hatten nur achtundzwanzig ein 
Alter unter fünfzehn Jahren. Damit ſind alſo für das Rumänentum günſtige Voraus⸗ 
ſetzungen gegeben, die, rein biologiſch geſehen, eine raſche Aufwärtsentwicklung verſprechen. 

Allerdings machen ſich gegenwärtig noch die ſchweren Fehler der Wirtſchaftsentwicklung, 
beſonders in dem Verhältnis der ländlichen Bevölkerung, die auch heute noch innerhalb der 
neuen Grenzen mindeſtens 70 v. H. betragen dürfte, gegenüber der Stellung der Städte außer⸗ 
ordentlich drückend bemerkbar und hemmen die Volksentwicklung. Denn einerſeits zeigt ſich 
eine bedeutende ländliche Ubervölkerung, anderſeits muß das Dorf trotz ſeiner Armut durch 
ſeine Leiſtung für die Einfuhrbedürfniſſe der Städte aufkommen und wird ſo noch tiefer herab⸗ 
gedrückt. Man hat in Rumänien berechnet, daß ein Dorfbewohner im Jahre Werte von etwa 
einhundertſechzig Reichsmark ſchafft, wovon er zugunſten der Städte mit etwa zwanzig bis 
zweiundzwanzig Reichsmark belaſtet wird. Darin drückt ſich deutlich das Mißverhältnis in 
der geltenden Wirtſchaftsform aus, die einen Aufſtieg der vorhandenen Kräfte hindert. 

Damit iſt aber auch für das rumäniſche Volk die Schaffung einer ſozial gerechten Ord⸗ 
nung der Schlüſſel zur inneren Entſpannung. Nicht die feudalſtaatliche Ordnung, die dieſen 
Weg zum Beiſpiel in Ungarn bisher immer wieder vereitelt hat, ſteht hier im Wege, ſondern das 
liberal⸗kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem und das Parteienunweſen, das als übelſtes Geſchenk 
des „demokratiſchen Weſtens“ mit Juden, Freimaurern und Großverdienern jeder Sorte das 
Land auspreßt und es an den Rand des Verderbens gebracht hat. Es fehlt nicht an fähigen 
Kräften in der geiſtigen Führungsſchichte und an Willen zur Umkehr. Ob der Ubervölkerung 
der landwirtſchaftlichen Gebiete durch großzügige Planung lebensfähiger Induſtrien und Uber⸗ 
führung in den ſtädtiſchen Lebensbereich geſteuert werden kann, muß ſich erſt ergeben, ſobald 
die unerläßlichen Vorausſetzungen für eine ausreichende Lebenshaltung ſolcher vom Boden 
gelöſter Maſſen geſchaffen werden können. Denn nichts wäre für die Volkstumsentwicklung 
dieſes jungen Bauernvolkes verhängnisvoller, als es unvorbereitet in neue Experimente zu 
ſtoßen. 

Die Zeit aber, in der ſich dieſe Völker des Südoſtens entſcheiden müſſen, ob ſie den 
innerengeiſtigen Anſchluß an das neue Europa finden wollen — und können, 
iſt gekommen. Wir haben erſt kürzlich die Meinung eines Staatsmannes aus dem Südoſten 
gehört, der, auf die ſchlummernden Kräfte dieſer Völker vertrauend, meinte, der Donauſtrom, 
der Rückgrat und Schickſalsſtrom Südoſteuropas ſei, bringe in ſeinem natürlichen Gefälle, 
ohne daß es irgendwelcher Gewaltſamkeiten bedürfe, die Ideen einer neuen ſozialen 
Ordnung und Lebens auffaſſung, die das deutſche Volk mit dem Nationalſozialis⸗ 
mus der Welt geſchenkt habe. Uberſchauen wir die Entwicklung dieſer ſchickſalsſchweren Monate, 
ſo liegt darin nur die Beſtätigung ſolcher Erwartung. K. 
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Jur Lage der deutſchen Dolksgruppe in Ungarn 
feit 1935 


Es iſt an der Zeit, einen Rückblick auf die Entwicklung der deutſchen Volksgruppe in Ungarn 
ſeit 1933, dem Todesjahre ihres erſten großen Führers, Jakob Bleyer, zu nehmen. Zwei 
Linien laufen dabei nebeneinander, vielfach miteinander verknüpft. Auf der einen Seite iſt 
es die innere Entwicklung der Volksgruppe zu einem Bekenntnisblock, der feſte Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Deutſchen, der letzthin ſeinen Ausdruck in der Organiſation des „Volks⸗ 
bundes der Deutſchen in Ungarn“ fand. Die zweite Linie iſt das Verhältnis des Ma d⸗ 
jarentums,, beziehungsweiſe der Staatsführung als ſeines Exponenten, zur deutſchen 
Volksgruppe als Perſönlichkeit. Dies letztere Verhältnis hat in dieſen Tagen, im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Wiener Schiedsſpruch, eine endgültige feſte Form erhalten. Nach der 
Zeit der Bekämpfung und Madjarifierung und den darauffolgenden Jahren vieler ſchön⸗ 
klingender Erklärungen und Verſprechungen glauben wir nun, zur Uberzeugung berechtigt zu 
ſein, daß die Zeit der Verwirklichung der Rechte des ungarländiſchen Deutſchtums 
endgültig angebrochen iſt und wir in kürzeſter Zeit von einem befriedeten Miteinanderleben 
beider Teile werden ſprechen können. 


Nicht etwa der Tod Bleyers, der in feiner Perſon weitgehend das Vertrauen des ungari⸗ 
ſchen Staates wie in noch ſtärkerem Maße das des deutſchen Volkes in Ungarn vereinigte, 
hat die entſcheidende Wendung in der Entwicklung der ungarländiſchen deutſchen Volksgruppe 
herbeigeführt. Bleyers Tat war es geweſen, das deutſche Volk Ungarns zu wecken, zu 
bilden und zu ſelbſtvertrauendem und ſelbſtſicherem Volksbewußtſein zu führen. Aus dieſem 
wachſenden Eigenvolkbewußtſein heraus entſtanden zwangsläufig ſtufenweiſe ſich erhöhende 
Forderungen nach Mitteln und Möglichkeiten, das deutſchvölkiſche Leben zu erhalten und zu 
geſtalten. Eine Zeitlang, eben im Anfangsſtadium dieſer Entwicklung, konnte es möglich ſein — 
und auch das nur unter der Zwiſchenſchaltung einer Perſönlichkeit wie Bleyer —, daß die 
ungariſche Regierung einen maßgeblichen Einfluß auf die Art und die Richtung des Vor⸗ 
wärtsſchreitens der deutſchen Bewegung nahm, indem ſie zu 50 v. H. ihre Leute in das 
kulturelle Organ der Deutſchen, den U DV., ſetzte. Eine Volksbewegung aber kann nicht von 
Staats⸗ oder Parteiintereſſen geleitet werden, ſie trägt eine naturhafte, daher imperativ vor⸗ 
wärtsdrängende Kraft in ſich. Der Zwieſpalt zwiſchen dieſen völkiſchen, naturnotwendigen 
Forderungen — wie eigenes Schulweſen, mutterſprachlicher Gottesdienſt, kulturelle Organi⸗ 
ſationen uſw. — und den von dem ungariſchen Einheitsſtaatsgedanken ſtets entgegengeworfenen 
Hemmungen und Hinderniſſen hatten auch ſchon Bleyer die Erkenntnis gebracht, daß eine 
radikale Anderung eintreten müſſe. Dies veranlaßte ihn im Sommer 1933 zu der großen 
Deklaration im Parlament über die Lage des Deutſchtums. 


In keiner Weiſe hat er oder haben je ſeine Nachfolger — dies ſei trotz des ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Unterſchiedes von völkiſchen und ſtaatlichen Belangen hier ausdrücklich betont — auch 
nur im geringſten von der Treue zum gemeinſamen Staat und den daraus ſich ergebenden 
Pflichten abrücken wollen. Es iſt ſchon zu oft betont und wohl auch inzwiſchen in allen maß⸗ 
gebenden ungariſchen Kreiſen auf Grund der eigenen Forderungen für die Auslandmadjaren 
erkannt worden, daß Staats: und Volkstreue zwei unzweifelhaft zu ver- 
einende Faktoren ſind. Bleyers Deklaration gab die Lage des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums folgendermaßen wieder: Das Schulweſen entſprach in keiner Weiſe den primitivften 
Notwendigkeiten und berechtigten Forderungen. Es gab nur 10,6 v. H. des Types A, das heißt 
mit deutſcher Unterrichtsſprache, 20,4 v. H. des Types B mit gemiſchtſprachigem, alſo deutſch⸗ 
madjariſchem Unterricht, der Reſt gehörte dem Typ C an, das heißt die Mutterſprache wurde 
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nur in wenigen Wochenſtunden als Gegenſtand unterrichtet. Die Folge davon war, daß eben 
70 v. H. aller deutſchen Kinder nicht in ihrer Mutterſprache leſen und ſchreiben konnten. Dieſer 
Zuſtand hat ſich Jahre hindurch nach Bleyers Tod trotz der Verordnungen Gömbös ufw. in 
keiner Weiſe geändert. Weiter erklärte Bleyer, daß trotz der beſtehenden Verordnung die 
deutſche Sprache bei Amtern und Behörden nirgends verwendet werden dürfe. Der Erfolg einer 
ſolchen Beſchneidung des Gebrauchs und der Ausbildung in der deutſchen Mutterſprache, 
führte Bleyer aus, hat als Ergebnis den ungewöhnlichen Rückgang des Deutſchtums, wie er 
ſich in der ungariſchen Statiſtik 1930 mit einem Minus von 100.000 auswies. Dazu war 
auch der U DV. in feiner geſamten Tätigkeit gehemmt, da er feine Leitung nicht frei wählen 
durfte. | 


Dies war die Lage beim Tode Bleyers: unaufhaltſam und offen vorwärtsdrängender 
Lebenswille des Volkes, Hemmung und Abſchnürung der rein auf Sicherung des 
eigenvölkiſchen kulturellen Daſeins ausgerichteten Wünſche, ja darüber hinaus Bekämpfung 
und Streben nach Entnationaliſierung. In den Jahren 1933/34, aber auch noch fpäter blühten 
die von amtlichen Kreiſen geförderten Aktionen zur Madjariſierung der Namen. 
In ftärkftem Maße wurde behördlicher Druck zur Ablegung deutſcher Namen ausgeübt. Wollte 
das Deutſchtum nicht ſchon rein äußerlich durch dieſe Namensmadfſariſierungen einen 
Beſtandsverluſt hinnehmen, ſo mußte es dagegen Stellung nehmen. 


Dr. Franz Baſch erklärte daher 1934 in einer Rede ausdrücklich, daß der, der den ehr⸗ 
lichen Namen ſeines Vatersohne Zwang ablege, niemals wertgeweſen 
ſei, ihn jemals getragen zu haben. Madſariſcherſeits wurde dies völlig unbegründet 
als eine Herabſetzung des madjariſchen Namens und damit als Beleidigung der ungariſchen 
Nation aufgefaßt und führte zu jenem viel Aufſehen und noch mehr Empörung hervorrufen⸗ 
den Prozeß gegen Dr. Baſch und ſeiner 1936 erfolgenden Verurteilung zu fünf Monaten 
Kerker. Der Prozeß machte in ſeiner Durchführung die klare Stellungnahme eines jeden 
einzelnen zur Frage der Ausdrucksformen deutſchvölkiſchen Daſeins und ſeiner Lebensgeſtal⸗ 
tung notwendig. Daher führte er auch eine Klärung, beziehungsweiſe Trennung innerhalb 
des U DV. herbei. Nach dem Tode Bleyers hatte der Miniſter a. D. Gratz die Leitung 
des Vereines übernommen, Kußbach war an die Stelle Bleyers als geſchäftsführender 
Vorſitzender getreten. Gratz war nie ein Vertreter, geſchweige denn ein Kämpfer für die 
deutſche Volksgruppe in Ungarn geweſen. Er ſtammte nicht aus ihrer Mitte und iſt auch nie 
in ſie hineingewachſen. Vielleicht iſt es am richtigſten geſagt, daß es für ihn ein diplomatiſcher 
Poſten wie irgendein anderer war, eine Stellung als Vorſitzender des U DV., in der er die 
Intereſſen der Regierung gegenüber dem Deutſchtum vertrat und dieſes langſam in ein nicht⸗ 
völkiſches Fahrwaſſer überleiten wollte. Dieſe Tatſache bekundet ſich am deutlichſten in der 
Zwangsbeurlaubung Dr. Baſchs von dem Generalſekretariat des UD V. Es wäre im 
Gegenteil im Intereſſe der deutſchen Volksgruppe geweſen, wenn der Verband ſich betont 
auf die Seite Dr. Baſchs geſtellt hätte. Die ſpätere Entwicklung Gratz', die ihn zu einem 
Warner Ungarns vor der „deutſchen Gefahr“ und zu Solidaritätserklärungen mit jüdiſchen 
Intereſſen führte, hat der damaligen Abſonderung der volksbewußten Gruppe um Baſch 
recht gegeben. 


Baſch und mit ihm Mühl, Goldſchmidt, Schnitzer uſpw. ſchloſſen ſich zur volk 3- 
deutſchen Kameradſchaft zuſammen, um aus dieſem Kreis heraus den Aufbau der 
deutſchen Volksgruppe vorzunehmen. Der Kampf und die ſtändige Auseinanderſetzung zwiſchen 
U DV. mit Gratz, Pinter, König uſw. und der volksdeutſchen Kameradſchaft iſt genüg⸗ 
ſam bekannt, als daß dies im einzelnen wiederholt werden müßte. Dagegen muß betont werden, 
daß zu einer ſolchen Abſonderung Mut und reſtloſe Einſatz- wie Opferbereitſchaft, alſo bedin⸗ 
gungsloſe Volkstreue gehörten, da die Legalität zur Vertretung der ungarländiſchen 
Deutſchen auf ſeiten des UD V. blieb und der Kameradſchaft bis vor einem Jahr vorenthalten 
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war. Aus dieſer „illegalen“ Stellung heraus ergaben ſich dann auch alle jene Schwie⸗ 
rigkeiten, die den Weg bis zum heutigen Volksbund ſo mühſam machten. 


Der U DV. beſaß weiterhin das Recht der Ortsgruppengründungen, der kulturellen Ver⸗ 
einsbetätigung. Als Erſatz des „Sonntagsblattes“ erſchien, da dieſes perſönliches 
Eigentum Bleyers und ſomit ſeines Erben Franz Bleyer war, durch einen Handſtreich von 
Gratz 1936 das „Neue Sonntagsblatt“ als weiteres Organ des U DV., während der 
volksdeutſchen Kameradſchaft nicht einmal ein Wochenblatt geſtattet wurde. 


Mehrjährige Bemühungen, wieder einen Ausgleich zwiſchen U DV. und der Kameradſchaft 
herzuſtellen, um den Zwieſpalt nicht in das deutſche Volk hineinzutragen, blieben erfolglos, da 
dieſer Gegenſatz ein weltanſchaulicher war und ſich von Tag zu Tag noch ſchärfer dazu 
auswuchs. Wie wir heute klar überſchauen können, war die Sorge um eine Spaltung der 
deutſchen Bevölkerung vollſtändig unnötig. Inſtinktiv ſtellte fie ſich hinter Baſch und feine 
Kameraden und fällte damit auf die Dauer ſelbſt das entſcheidende Urteil, wer ihr Vertreter 
ſei. Ebenſo erkannte auch das Mutterland ſehr bald Baſch und ſeine Einſtellung als die 
völkiſch deutſche an. Es galt daher für die kleine Gruppe von Männern, das Erbe Bleyers 
anzutreten und den Kampf für die notwendigen Rechte der deutſchen Volksgruppe aufzunehmen. 
Man kann wohl mit gutem Recht annehmen, daß auch die verſchiedenen ungariſchen Regie⸗ 
rungen trotz der formalen Anerkennung des DV. die Organiſation des Deutſchtums in der 
Kameradſchaft ſchon früh als ſeine eigentliche Vertretung ſahen. Daher war man ihr 
gegenüber um ſo weniger zu Zugeſtändniſſen bereit. Es liegt in dieſer Linie, daß man von 
vornherein das Erſcheinen eines wöchentlichen Preſſeorgans nicht zulaſſen wollte, ſo daß die 
Kameradſchaft gezwungen war, ein fünfwöchentlich erſcheinendes Blatt, den „Deutſchen 
Volksboten“, wozu ſie keine beſondere Genehmigung benötigte, herauszugeben. Der 
„Volksbote erſchien fo von 1936 an, zeitweiſe ergänzt von einer anderen Zeitung „Volk 
und Heimat“. Sein Herausgeber war Profeſſor Dr. Hu ß, fein Hauptſchriftleiter Dr. Gol d⸗ 
ſchmidt. 1938 gelang es, die „Hünfer Zeitung“ für die volksdeutſchen Intereſſen zu 
gewinnen, ſo daß man endlich nach Jahren wöchentlich an die deutſche Bevölkerung 
herantreten konnte. Die „Günſer Zeitung“ wurde ſchließlich wieder 1939 von dem 
„Deutſchen Volksboten“ abgelöſt, als Miniſterpräſident Imre dy endlich der Ramerads 
ſchaft eine Wochenzeitung bewilligte. Aber jetzt erſt, ab 1. Oktober 1940, wird das deutſche 
Volk in Ungarn ſeine eigene Tageszeitung beſitzen. Weiter gab Dr. Baſch die ehemals 
von Bleyer gegründete Vierteljahresſchrift „Deutſch-⸗Ungariſche Hei⸗ 
matblätter“ als „Neue Heimatblätter“, beziehungsweiſe als „Deutſche For⸗ 
ſchungen in Ungarn“ heraus und ſchuf ſich damit ein wiſſenſchaftliches Organ für ſämt⸗ 
liche Zweige der eigen ſtändigen deutſchen Forſchungen in Ungarn. 


Die Hauptfrage des ungarländiſchen Deutſchtums war ſtändig fein Schul weſen. Die 
troſtloſe Lage, wie Bleyer ſie in ſeiner Deklaration darſtellte, blieb jahrelang erhalten. 
Weſentlich war immer mit der Forderung nach einer volksgemäßen Neuordnung des Schul⸗ 
weſens die Forderung nach einer deutſchen Lehrerbildungsanſtalt verknüpft, da es 
ein Widerſpruch in ſich iſt, eine deutſche Schule ohne deutſch ausgebildete und in volksdeutſchem 
Geiſte erzogene Lehrer leiten zu wollen. Auch dieſe Forderung blieb bis zum letzten Jahr 
erfolglos. Erſt in feiner Weihnachtsbotſchaft verſprach Miniſterpräſident Imre dy die Er⸗ 
richtung einer ſolchen Anſtalt. Die bisher üblichen Fortbildungskurſe für Lehrer 
an deutſchſprachigen Schulen, die vierzehntägig jedes Jahr in Baja abgehalten wurden, ent⸗ 
ſprachen mit ihrem Erfolg und ihrer Tendenz nicht der ſelbſtverſtändlichen Forderung nach 
einem deutſchen Lehrerſtand. 1937 gab es an den 452 ſogenannten deutſchen Minder⸗ 
heitenſchulen — überwiegend C⸗Typen — 1323 Lehrkräfte. Da es in Ungarn — gemäß 
der Statiſtik von 1930 — nur 95 Lehrer deutſcher Mutterſprache gab und davon 
noch 37 in nicht deutſchen Komitaten angeſtellt waren, jo waren alſo unter den 1323 
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Lehrern, die an den Schulen unterrichteten, die von deutſchen Kindern beſucht wurden, nur 
58 deutſcher Mutterſprache. Damit war aber noch nicht gejagt, daß ſie auch bekennt⸗ 
nismäßig Deutfche waren. 

Die Frage der deutſchen Volksgruppe wurde ſeit 1933 immer mehr zu einem inner⸗ wie 
außenpolitiſchen Problem des ungariſchen Staates. Je mehr ſich das Madjarentum mit ſeinen 
eigenen Minderheiten in anderen Staaten befaßte und für die Verbeſſerung ihrer eigen⸗ 
völkiſchen Lebens möglichkeit fordernd auftrat und feine außenpolitiſche Haltung davon abhängig 
machte, um ſo mehr wurde es auf den Mißſtand der Volksgruppen, vor allem der deutſchen, 
innerhalb ſeines eigenen Staatsgebietes hingewieſen. Es konnte letzthin nicht vorbei, die 
Rechte, die es für ſeine eigenen Volksgruppen außer Landes als ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung für eine freundſchaftliche Haltung zu ihren Staats völkern verlangte, auch der deutſchen 
Volksgruppe in Ungarn um der Freundſchaft mit dem Deutſchen Reiche willen wenigſtens 
zuzugeſtehen. Leider fehlte ſtets die praktiſche Durchführung. Wir haben eine Reihe offi⸗ 
zieller programmatiſcher Erklärungen führender Staatsmänner zur deutſchen Minderheiten⸗ 
frage. Als erſtes gab Gömbsös im Sinne einer Verwirklichung feiner poſitiven Einſtellung 
zur Löſung der Nationalitätenfrage eine neue Schulverordnung heraus. Weihnachten 1935 
hob er die bisher beſtehenden drei Schultypen auf und es ſollte ſtufenweiſe bis zum Schul⸗ 
jahr 1938/39 der einheitliche B⸗Typ eingeführt werden. Das Recht der Entſcheidung ſtand 
den Elternkonferenzen zu. Erſtens bezog ſich dieſe Verordnung aber nur auf die 
Staatsſchulen, während ſie den konfeſſionellen Schulen, die aber über 80 v. H. 
aller Schulen mit deutſchen Kindern ausmachen, nur zur Durchführung an empfohlen 
werden konnte, zweitens war von vornherein mit keinem weſentlichen Erfolg zu rechnen, da 
die Elternkonferenzen dem Druck und der Beeinfluſſung der deutſchfeindlichen Dorfpotentaten 
ausgeſetzt waren und zu keiner freiwilligen Entſcheidung gelangen konnten. Die vom „Deutſchen 
Volksboten“ ſofort beim Erſcheinen des Geſetzes geltend gemachten Bedenken haben ſich im 
Laufe der Jahre vollſtändig bewahrheitet. Nicht die madſariſchſprachigen C⸗Typen, ſondern 
nur die wenigen deutſchſprachigen A-Typen wurden in B⸗ oder ſogar C⸗Typen verwandelt, 
praktiſch war der Erfolg alſo ein negativer, das Schulweſen ſank noch ſtärker als bis dahin zu⸗ 
ungunſten des Deutſchtums. Nach mehrjährigen, äußerſt ſchwierigen, aber zaͤhen Kämpfen 

-gelang es einer Gemeinde wie So rok ſar allerdings, den gemiſchtſprachigen Unterricht zu 
erreichen, aber ſie gehört bis heute zu den Ausnahmefällen. Keine Regierung hat ihre noch ſo 
wohlwollende Haltung auf die unteren Organe übertragen können oder auf Grund der unauf⸗ 
hörlich einlaufenden Beſchwerden der deutſchen Bevölkerung ſich dieſen niederen Beamten 
gegenüber durchſetzen können. Dieſe jahrelange Erfolgloſigkeit, in der die verſchiedenen Regie⸗ 
rungen ſchönklingende Verſprechungen zur Beſſerung der Lage abgaben und die niederen Be⸗ 
amten und der Klerus ſeine Gewaltmaßnahmen ruhig fortſetzten, konnten ſchließlich ſogar 
Zweifel und Verdacht an der Ehrlichkeit dieſer Verſprechungen aufkommen laſſen. Man meinte, 
es könne ja auch ein Syſtem darin liegen, untergeordnete Perſonen wirken zu laſſen und ſich 
von ihnen abzuheben. Heute ſind wir gerne bereit, den ehrlichen Willen auch bis in die unteren 
Schichten für die Zukunft anzunehmen, 


Die weſentlichſte aller Regierungserklärungen war die des Innenminiſters 
v. Széll zugunſten einer poſitiven Regelung der Fragen des ungarländiſchen Deutſchtums, 
da auf fie Reichs miniſter He ß antwortete und der Hoffnung auf eine baldige vollſtändige 
Befriedung Ausdruck gab. Damit hatte das Reich ſeinen Willen geäußert, das Schickſal einer 
jeden Volksgruppe geregelt zu wiſſen. Dennoch mußte die ungarländiſche Volksgruppe noch 
über ein Jahr warten, bis ſie den Grundſtein zum organiſatoriſchen Aufbau legen konnte. Dies 
geſchah am 26. November 1938 in der Grün dungs verſammlung des Volksbun⸗ 
des der Deutſchen in Ungarn. Hiebei formulierte Dr. Baſch als der Führer der 
deutſchen Volksgruppe die bis dahin ſchon wiederholt vorgebrachten Wünſche und verlangte im 
Namen des ungarländiſchen deutſchen Volkes: 
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1. Die Anerkennung des Grundſatzes der Volksgemeinſchaft und der Volks⸗ 
gruppe als Rechts perſönlichkeit, 

2. vollſtändig befriedigende Löſung der Schulfrage auf Grund des noch rechts⸗ 
gültigen Geſetzes von 1868 in Form einer Regierungsverordnung, eigene deutſche Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt wie deutſche Kindergärten, Bürger⸗ und Mittelſchulen, 


3. deutſche Tages und Wochenzeitungen, 


4. ungehinderte Gründung von Vereinen für alle völkiſchen Belange, unter anderen 
Jugendvereine und Volkswohlfahrtsorganiſationen, 


5. Sammlungserlaubnis im ganzen Lande, 


6. Einführung der deutſchen Mutterſprache zur ausſchließlichen Verwendung bei 
allen kirchlichen Handlungen, 


7. Möglichkeit zur Bildung einer politiſchen Partei. . 


Die Teilnahme von Abordnungen aus 160 deutfchen Gemeinden und der glänzende Verlauf 
der Verſammlung bekundeten, daß hinter dieſen Forderungen das geſamte Deutſchtum 
Ungarns ſtand. Der Erfolg auf Grund des erſten überwältigenden Eindruckes war die 
Bereitwilligkeit des Miniſterpräſidenten Imrédy zu vorläufigen Zugeſtändniſſen, wie Be⸗ 
willigung des „Volksboten“ als Wochenzeitung ab 8. Jänner 1939 und einer deutſchen 
Sonderabteilung der Lehrerbildungsanſtalt in Budapeſt. Die Bewilligung der 
Volksbundſatzungen im geſamten aber wurde wieder bis April 1939 hinausgezogen. 
Nach langen Verhandlungen waren die Satzungen in ihrem Inhalt ſo beſchnitten, daß außer 
der geiſtig kulturellen Betätigungserlaubnis nichts übrigblieb. Auch das Recht zur Grün⸗ 
dung und Aufrechterhaltung von Schulen wurde nicht — wie es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geweſen wäre — der Volksgruppe zugeſprochen, ſondern von dem Urteil des Kultusmini⸗ 
ſteriums über Notwendigkeit und Erforderlichkeit abhängig gemacht. Welcher Fort⸗ 
ſchritt war alſo auf die bereitwilligen Erklärungen eines Gömbös, Daran yi, Szell, 
Teleki, Imre dy in fünf Jahren erzielt? Eine kulturelle Organtjation. Alle 
anderen brennenden und lebenswichtigen Fragen des Deutſchtums, vor 
allem die Schulfrage, blieben troſtlos wie zuvor. 

Daß das Deutſchtum längſt eine geſchloſſene Gemeinſ 0 aft bildete, zeigten Kund⸗ 
gebungen wie der Landes ball im Jänner 1939, in noch eindrucksvollerer Weiſe die erſte 
Ortsgruppengründung des Volksbundes in Ciko im April 1939, die gleichzeitig 
die er ſte Großkundgebung des Deutſchtums war, allzu deutlich. Die daran anſchließen⸗ 
den Ortsgruppengründungen im ganzen Lande konnten laufend folgen und die Zahl der Volks- 
bundmitglieder, das heißt der ſich offen und frei zum Deutſchtum bekennenden und für ſeine 
Rechte eintretenden — Gewalt⸗ und Unterdrückungsmaßnahmen gab es in der Provinz noch 
zahlreich genug — Volksgenoſſen wuchs ſo ſchnell, daß faſt die Kräfte fehlten, den Gründungs⸗ 
wünſchen in dem Tempo nachzukommen. Gerade dieſe Ortsgruppengründungen brachten die 
Haltung des ungarländiſchen Deutſchtums unabweisbar zum Ausdruck. Dennoch fehlte dieſem 
Deutſchtumsblock lange Zeit jegliche politiſche Vertretung im Parlament. Die 
Kandidaturen von Baſch und Goldſchmidt ſeit 1935 im Bonyhader Wahlbezirk waren 
von höheren und niederen Organen mit erlaubten und unerlaubten Mitteln jedesmal ver⸗ 
hindert worden. Erſt im Mai 1939 gelang es durch ein Abkommen mit der ungariſchen Regie⸗ 
rungspartei, zwei deutſche Abgeordnete, Dr. Mühl und Jakob Brandt — die erſten ſeit 
Bleyers Tod —, nach härteſtem Wahlkampf ins Parlament zu bringen. Die Angriffe 
Dr. Mühls, ſeiner Kameraden und des Volksbundes von ſeiten deutſchfeindlicher Abgeord⸗ 
neter unter Führung Anton Kleins veranlaßten ſelbſt den Außenminiſter Cſaky, auf die 
außenpolitiſchen Folgen ſolcher Attacken hinzuweiſen. 

Mit Beginn des Krieges mußte ſich der Volksbund den allgemeinen Verboten in Ungarn 
fügen und konnte weder Ortsgruppengründungen vornehmen noch weitere Sammlungen für 
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das Deutſche Haus veranſtalten. Er blieb ausſchließlich auf Mitgliederwerbung beſchränkt 
und erreichte im erſten Jahre ſeiner Tätigkeit die hohe Zahl von 30.000 Mitgliedern. In dieſer 
ſtillen Zeit traten wieder deutſchfeindliche Kräfte etwas ſtärker in Erſcheinung, vor allem war 
ein neues Aufblühen der Namensmadjariſierungsaktionen zu bemerken. 


Dennoch wandelte ſich nach der erfolgreichen Weſtoffenſive die Haltung. Die ungariſche 
Regierung erlaubte der Volksgruppe vor allem neue Ortsgruppengründungen uſw. 
Die plötzlich durch die kritiſche Lage im Südoſten notwendige ſtärkere Beachtung der mad⸗ 
jarifchen Minderheit in Rumänien und der Wunſch nach einer endgültigen befriedigenden 
Löſung dort mögen die Wandlung in der Stellung zur deutſchen Volksgruppe in Ungarn be⸗ 
ſchleunigt haben. Erfreulicherweiſe iſt bei dem Abkommen in Wien über die deutſche 
Volksgruppe in Ungarn von madjarifcher Seite in vorbildlicher Weiſe zum erſtenmal aus⸗ 
ſchließlich nach dem Grundſatz gehandelt worden, einer Volksgruppe im ungariſchen Staats⸗ 
gebiet dieſolben Rechte zuzugeſtehen, die man für ſeine eigenen Minderheiten in den anderen 
Staaten verlangt. Zur Einhaltung dieſer eingegangenen Verpflichtung hat ſich die ungariſche 
Regierung dem Deutſchen Reiche gegenüber verpflichtet. 

Es iſt nun zu erwarten, daß mit dem Abſchluß des Staatsvertrages endlich die 
Zeit einer freien Entfaltung und Entwicklung des deutſchvölkiſchen 
Lebens in Ungarn einſetzen kann. In dieſem Vertrage verpflichtet ſich Ungarn ferner, 
alle Unternehmungen gegen das Deutſchtum, wie Zwangsmadjarifierung, Namensmadſariſie⸗ 
rung uſw., von keiner Seite aus mehr zu dulden. Wenn dieſer Weg vorbehaltlos beſchritten 
wird, woran wir zu zweifeln keinen Grund haben, dann wäre der offenen und unterirdiſchen 
Wühlarbeit gegen das Deutſchtum ein für allemal ein Ende bereitet und ſeine Entwicklung könnte 
ſich ungehemmt gemäß ſeinen völkiſchen Geſetzen innerhalb des ungariſchen Staatsverbandes 
vollziehen. Alle poſitiven Abmachungen zur Befriedung der ungarländifchen deutſchen Volks⸗ 
gruppe, wie vollſtändig eigenes Schulweſen einſchließlich der höheren und Fachſchulen, Selbſt⸗ 
verwaltungsorgane uſw., werden nach ihrer Durchführung das Deutſchtum Ungarns zu einem 
der poſitivſten Elemente auf Grund ſeiner inneren Zufriedenheit und ſeiner un⸗ 
gehemmten Entwicklungsmöglichkeit machen. Die Zuſammenarbeit, die gegenſeitige Ergänzung 
des Madjarentums und des freien Deutſchtums würde dann wieder zu jener ſchönen Form 
gemeinſamen ſtaatlichen Lebens zurückfinden, die jahrhundertelang innegehalten worden iſt und 
beiden, dem Madjarentum in gleichem Maße wie dem Deutſchtum, von Segen war. 


Das Deutſchtum im Sathmar-Gebiet 


Von Nik. Hans Hockl 


Der Wiener „„ hat das geſamte deutſche 
Siedlungsgebiet von Sathmar Ungarn zugeſproche n. Der 
deutſchen Volksgruppe fallen nunmehr wiederum im ſtaatlichen 
Verbande Ungarns wichtige, gegen die Vorweltkriegszeit allerdings 
weſentlich gewandelte Aufgaben zu. Der 00 Bericht des kom⸗ 
miſſariſchen Beauftragten der deutſchen Volksgruppe 55 den Gau 
Sathmar, der kurz vor dem Wiener Schiedsſpruch geſchrieben 
wurde, zeigt eindringlich die geſunden Kräfte und den Lebenswillen 
der Sathmar-Deutſchen. 


Das Deutſchtum des Sathmar-Gebietes ſiedelt im Nordweſten Rumäniens rings um die 
Stadt Karol und ſüdlich und öſtlich der Stadt Sathmar auf einem ſiedlungsgeſchichtlich bedeu⸗ 
tungsvollen Boden. In der Völkerwanderungszeit ſaßen hier und im öſtlich anſchließenden 
Talkeſſel von Szilagy-Somlyo bis Deſch germaniſche Stämme, die Gepiden, und nach ihnen 
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die Langobarden. Im Mittelalter ging die eine Stoßrichtung der deutſchen Siedlung von 
Schleſien aus entlang der Karpaten bis nach Biſtritz in Siebenbürgen. Die Städte Sathmar 
(Salzmarkt !), Neuſtadt und Mittelſtadt ſowie Zillenmarkt (Zalau) find deutſche Bergwerks⸗ 
gründungen. 

Die Türkenherrſchaft vernichtete dieſes blühende mittelalterliche deutſche Leben. Anfang des 
18. Jahrhunderts ſiedelten die Grafen Karolyi, die von den Habsburgern für ihre Hilfe 
gegen die Kuruczen mit ausgedehnten Gütern belohnt worden waren, und noch einige andere 
Grundbeſitzer auf den weiten, leeren Flächen ſchwäbiſche Koloniſten aus Württemberg an. 
Dieſe Württemberger Schwaben bilden heute die Hauptmaſſe der Sathmarer deutſchen Be⸗ 
völkerung. Sie haben von ihren alten Kolonien aus in Nachbardörfer ausgeſtrahlt und dieſe 
deutſch gemacht. - 

Im Lauf der nächſten Jahrzehnte wurden dann noch Koloniſten aus anderen deutſchen Stäm⸗ 
men angeſetzt, fo in Kriegs dorf Baden⸗Durlacher, in Batartſch Deutſche aus Oſt⸗ 
galizien (erſt knapp vor dem Weltkrieg!) und Karpatendeutſche aus Deutſch⸗Mokra und Um⸗ 
gebung in Groß⸗Tarna. Insgeſamt zählen zum engeren Sathmarer deutſchen Siedlungs⸗ 
gebiet 36 Dorfgemeinden und 4 Städte. Sie verteilen ſich: 

Komitat (Kreis) Salaf (Karol): 

10 Gemeinden mit deutſcher Mehrheit, 

7 Gemeinden mit deutſcher Minderheit, mit insgeſamt 20.302 Deutſchen, dazu die Stadt 
Karol mit 4310 Deutſchen, das ſind 24.612 Deutſche im Komitat Salaj. 

Komitat Sathmar: 

8 Gemeinden mit deutſcher Mehrheit, 

8 Gemeinden mit deutſcher Minderheit, mit insgeſamt 13.708 Deutſchen, dazu drei Städte: 
Sathmar mit 939 Deutſchen, Neuſtadt mit 1292 Deutſchen, Mittelſtadt mit 396 Deutſchen, 
das ſind 16.335 Deutſche im Komitat Sathmar. 

Bei Ungarn verblieben nach dem Trianoner Vertrag 3 deutfche Gemeinden 
mit deutſcher Mehrheit und insgeſamt 3740 Deutſchen. 

Das geſamte eigentliche Sathmarer Gebiet zählt alſo (1930) 44.687 Deutſche. Feſtzuhalten 
iſt noch, daß die Stadt Karol — der Mittelpunkt des Siedlungsgebietes — mit ihren 4310 
Deutſchen einen Bevölkerungsanteil von 25 v. H. der Geſamtbevölkerung beſitzt, während die 
Madjaren einen Anteil von 19 v. H., die Rumänen einen Anteil von 35 v. H. und die Juden 
einen Anteil von etwa 18 v. H. der Bevölkerung verzeichnen. 

Dieſe 36 Dorfgemeinden und 4 Städte bilden das eigentliche Sathmarer Siedlungsgebiet. 
Volksorganiſatoriſch gehören aber noch dazu: 

1. Das Deutſchtum im Komitat Marmaroſch, mit den Gemeinden Ober⸗Wiſchau und Borſcha 
mit insgeſamt 7202 Deutſchen, 

2. das Deutſchtum im Komitat Großwardein mit der Stadt Großwardein mit 1974 
Deutſchen und der Dorfgemeinde Neu⸗Palota und Umgebung mit 615 Deutſchen, alſo ins⸗ 
geſamt 2589 Deutſchen. 

Rings um dieſe heute noch deutſchen Siedlungen liegt eine breite Zone mit verſchüttetem und 
verſunkenem Deutſchtum. In keinem Gebiet des Karpatenraumes iſt im Verlauf der letzten 
Jahrhunderte ſo viel deutſches Blut verlorengegangen wie hier. 

Das Sathmarer Gebiet iſt eines der wenigen im Bereich der Madjariſierungsbeſtrebungen, 
in dem die ſprachliche Madjariſierung der geſinnungsmäßigen vorausgegangen iſt. Es gibt alſo 
hier heute weniger Deutſchſprechende als Deutſchgeſinnte. In den anderen donauſchwäbiſchen 
Siedlungsgebieten iſt es meiſtens umgekehrt. 

Die volkstums politiſche Lage. 
Sie ſtellt ſich gegenwärtig folgendermaßen dar: 
a) deutſch oder eine deutſche Mundart ſprechen als Mutterſprache etwa 30.000 Seelen, 
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b) Deutſchgeſinnte, das heißt zum Führer und zum deutſchen Volk ſich Bekennende gibt es 
etwa 40.000 Seelen; 


c) deutſchblütig, das heißt nachweisbar noch in zweiter oder dritter Generation mit deutſcher 
Abſtammung find insgeſamt 65.000 bis 70.000 Seelen, 


d) dazu kommt das verſchüttete Deutſchtum rings um die heute noch deutſchen Siedlungen. 
Mit dieſem zuſammen macht das deutſche Blut im ganzen Sathmar⸗Gebiet etwa 88.000 
Seelen aus. Das gänzlich verſunkene Deutſchtum iſt dabei nicht mitgerechnet. 


So iſt die Lage heute. Sie ändert ſich jedoch von Woche zu Woche abſolut zugunſten der 
deutſchen Bewegung. Beim Ende des Weltkrieges rechneten ſich kaum noch 10.000 Seelen 
zum Deutſchtum. Allerdings war das Bewußtſein der ſchwäbiſchen Abſtammung noch bei ſehr 
vielen darüber hinaus lebendig. Die Schwaben, auch wenn ſie nicht ausgeſprochen deutſch 
geſinnt waren, fühlten ſich den anderen Volkstümern, mit denen ſie in Berührung kamen, in 
jeder Beziehung überlegen — außer dem madjariſchen Volk gegenüber. Auch die konfeſſionelle 
Verſchiedenheit (die Madjaren dieſer Gegend find durchwegs reformiert, die Rumänen griechiſch⸗ 
katholiſch, während die Schwaben bis auf die evangeliſche Gemeinde Kriegsdorf katholiſch ſind) 
hat im Verein mit der feſten dörflichen Gemeinſchaftsbindung das Bewußtſein der ſchwäbi⸗ 
ſchen Abſtammung erhalten helfen. 


Die deutſche Bewegung entſtand erſt Mitte der zwanziger Jahre nach dem Welt⸗ 
krieg. Die Sathmarer Schwaben mußten erſt von Siebenbürgen und dem Banat aus buch⸗ 
ſtäblich „entdeckt“ werden. Von dort aus kamen die erften Anregungen zur „ſchwäbiſchen Be⸗ 
wegung“, für die der BDA. in Württemberg beſte Hilfe geleiſtet hat. Die Bewegung kam 
aber zunächſt nur ſehr langſam vorwärts. Denn ihr Gegner, die madjariſche oder madjariſch 
geſinnte Geiſtlichkeit, hatte noch immer die ſeeliſche Macht in der Hand. Der rumäniſche Staat, 
der dieſer Bewegung erſt gleichgültig gegenüberſtand, brachte im Laufe der Zeit Verſtändnis 
für die Forderungen der deutſchen Bewegung auf, vor allem auf dem Gebiet des Schulweſens. 
Die Bewegung konnte ſich ſchrittweiſe vorarbeiten. Sie ſetzte beim noch lebendigen Bewußt⸗ 
ſein der deutſchen Abſtammung an, auch wenn die betreffende Gemeinde ſprachlich ſchon ganz 
oder teilweiſe madjariſiert war. Die Bewegung mußte ſich — zum Teil noch in jüngſter Zeit — 
in der Preſſe, bei Verſammlungen uſw. auch der madjarifchen Sprache bedienen, um ſich ver⸗ 
ſtändlich machen zu können. Aber durch ein ausgedehntes Schulweſen macht auch die ſprach⸗ 
liche Rückführung große Fortſchritte. 

Den Hauptanteil am Rückfinden der Sathmarer Schwaben zu ihrem Volk hat die Wieder⸗ 
geburt des Volkes und die Errichtung des Großdeutſchen Reiches. Die Kraft und das An⸗ 
ſehen, das heute von ihm und ſeinem Führer ausgeht, iſt der ſtärkſte Helfer der deutſchen Be⸗ 
wegung. Heute nimmt ſie unter dem Einfluß der großen Ereigniſſe an Anhängern und Geltung 
ſchnell zu. Es braucht auf keinen Volksgenoſſen mehr, auch wenn er heute noch im volksfremden 
Lager ſteht, Verzicht geleiſtet zu werden. 


Die volksbiologiſche Lage. 


Das Sathmarer Deutſchtum hat eine Geburtenziffer von 36,6 auf das Jahr und Tauſend 
der Bevölkerung und eine Sterbeziffer von 20,1. Der Geburtenüberſchuß beträgt mithin 16,5 
auf das Jahr und Tauſend. 

Zum Vergleich ee Daten aus 1935 (ſeit damals hat ſich im weſentlichen nichts 
geändert): 


Geburtenüberſchuß im Sathmarer Deutſchtu m... 16,5 
> bei den Siebenbürger Sachſen . 4,8 
” bei den Banater Schwaben 0,1 
P bei den Deutſchen in Ungarn. . . . .. 19 
a im Deutſchen Reich 6,4 
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Durchſchnittsziffer für Rumänien 9,5. 


Die Sathmarer Schwaben haben den höchſten Geburtenüberſchuß aller donauſchwäbiſchen 
Siedlungsgebiete. Allerdings iſt auch die Kinderſterblichkeit hoch: 


Im Lebensalter von 0 bis 1 Jahr ſterben im Sathmar⸗Gebiet: 


bei den Sathmarer . .. 2zꝭ bis 30 v. H. 
„ „ Rumänen 9 23 v. H. 
„ „ Madja ren 23,5 v. H. 


Die große Säuglingsſterblichkeit iſt auf mangelnde geſundheitliche Aufklärung und Be⸗ 
treuung ſowie auf ſchlecht ausgebildete, oft ſkrupelloſe Hebammen zurückzuführen. Die Volks⸗ 
organiſation hat in dieſer Richtung erſt ſeit einem Jahr durch Aufklärung und Schulung ein⸗ 
zugreifen begonnen. Durch großzügige und energiſche Maßnahmen kann in wenigen Jahren 
gründlicher Wandel geſchaffen werden. 

Trotz der großen Säuglingsſterblichkeit ergibt ſich, auf den Geburtenüberſchuß umgerechnet, 
ein bedeutend größeres Wachstum bei den Sathmarer Schwaben als bei den anderen Völkern. 

Die völkiſchen Miſchehen ſind verhältnismäßig gering. Sie betragen 1,6 v. T. 
und beſchränken ſich in der Hauptſache auf die Städte. Der Inder bei den Madjaren und 
Rumänen iſt bedeutend höher. 


Die wirtſchaftliche Lage. 


Bei der Anſiedlung hatte jede deutſche Familie durchſchnittlich 26 bis 28 Joch Ackergrund, 
was einer Ackernahrung entſpricht. Durch Erbteilung bei ſehr hoher Kinderzahl ſank der Beſitz 
ſehr ſchnell unter eine Ackernahrung. Die rumänifche Agrarreform nach dem Weltkrieg hat die 
Deutſchen unmittelbar durch Enteignung deutſchen Beſitzes nicht geſchädigt, mittelbar aber 
dennoch, da einesteils die ungariſchen Grafengüter, auf denen die ärmeren Bauern als Land⸗ 
arbeiter zuſätzlich ihr Brot verdienten, als Arbeitsſtelle verlorengingen und andernteils dieſe 
Güter an rumäniſche Neuanſiedler, die von weit herbeigeholt wurden, aufgeteilt worden 
waren. Somit wurde der deutſche Lebensraum eingeengt. 


Der heutige Durchſchnittsbeſitz der Schwaben beträgt pro Familie drei Joch, bei 
einer Kinderzahl von fünf bis ſechs weit unter einer Ackernahrung! 


Die Urſache des deutſchen Raummangels im Sathmar⸗Gebiet iſt nicht mangelnder 
Feldhunger und Siedlungswillen bei den Schwaben. Sie ſind auch heute noch bemüht, dort, 
wo es geht, durch Aufkauf Binnenſiedlung zu treiben. Aber die heute ſchon zu weit fort⸗ 
geſchrittene Verarmung verhindert trotz der niederen Lebenshaltung und größter Anſpruchs⸗ 
loſigkeit die Anlegung von Erſparniſſen, mit deren Hilfe weiteres Land aufgekauft werden 
könnte. 


Wie groß die koloniſatoriſche Fähigkeit der Sathmarer Schwaben iſt, erhellt aus der Tat⸗ 
ſache, daß ſie bis zum Eintritt der großen Verarmung ſyſtematiſch die Felder auf den Gemar⸗ 
kungen der benachbarten nichtdeutſchen Dörfer aufkauften. Heute iſt dieſe Bewegung aus⸗ 
ſchließlich wegen Mangels an Mitteln zum Stillſtand gekommen. 


Das Sathmarer Deutſchtum und die Juden. 


Außer den obengenannten Umſtänden iſt das Judentum mit einer der Hauptſchuldigen an 
der Verarmung des Sathmarer Deutſchtums und an der Einengung ſeines Lebensraumes. Es 
iſt dem Juden buchſtäblich ausgeliefert. Denn faſt die geſamte Induſtrie und der Handel iſt 
jüdiſch. Allein in den etwas reicheren und ſelbſtändigeren Gemeinden des unteren Kreiſes 
(Komitat Salaf) war es den Schwaben möglich, die Juden aus dem Dorfhandel zu ver⸗ 
drängen. In den ärmeren und dadurch wirtſchaftlich gehemmten Gemeinden des oberen Kreiſes 
(Komitat Sathmar) beherrſchen die Juden noch immer den geſamten Dorfhandel, ſowohl den 
Verkauf wie auch den Aufkauf landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe. 
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Der ſtädtiſche Handel und die Induftrie find vollftändig verfudet. Die nachſtehenden Zahlen 
geben darüber ein anſchauliches Bild: 


nduſtrieunternehmungen Hundertſatz 
Komitat J f b 9 der füdifchen 
Geſamt⸗ Unter⸗ 


Se 
zahl ſtaatlich | ländiſch | deutſch rumänlſch metjar jüdiſch | gemir nehmungen 


Großwardein 
Marmaroſch 
Sathmar 
Sala 


Ins geſamt 302 | 


Die Rolle des Judentums beſchränkt ſich aber nicht auf die Wirtſchaft. Politiſch bekennen ſich 
die Juden heute geſchloſſen zum Madjarentum. Auch die madjarifchen Statiſtiken buchen die 
Juden für das madjarifhe Volkstum. Dadurch wird das wahre völkiſche Geſicht der Städte 
verfälſcht. 1930 lebten in den Städten 


Großwardein 1974 Deutſche, 17.880 Juden, 40.744 Madjaren, 8441 Rumänen 
Karol 43 10 Deutſche, 2792 Juden, 3700 Madjaren, 6480 Rumänen 
Sathmar 939 Deutſche, 10.693 Juden, 21.916 Madjaren, 16.251 Rumänen 


Die rumänſſche Dolksgruppe im neuen Ungarn 


Der Wiener Schiedsſpruch, der in den letzten Augufttagen im Belvederepalais zu Wien 
gefällt wurde, hat tief in das Völkerſchickſal Südoſteuropas eingegriffen. Er hat in einem 
Raum, der zu einer der verwickeltſten völkiſchen Miſchzonen des ſüdöſtlichen Europas gehört, 
eine neue ſtaatliche Ordnung aufgerichtet. Es war von vornherein ſelbſtverſtändlich, daß hier 
große Volksteile unter fremde Herrſchaft gelangten, nachdem man den Gedanken eines Bevöl⸗ 
kerungsaustauſches fallen laſſen mußte und auch eine Neuordnung des Raumes nach alten 
hiſtoriſch⸗politiſchen Geſichtspunkten ausgeſchloſſen wurde. Die neuen Staatsgrenzen durch⸗ 
ſchneiden den geographiſchen Raum des Siebenbürgiſchen Beckens in einer Linie, 
die ſüdlich der Talfurche der Schnellen Kreiſch über den Königsſteig in das oberſte Samoſchtal 
zieht und ſüdlich an Klauſenburg vorbei in das Innerſiebenbürgiſche Becken gelangt. In einem 
Bogen wendet ſich die Grenze dann nach Norden, überquert das Maroſchtal, um ſpäter längs 
einer alten Verwaltungsgrenze zwiſchen dem Sächſiſchen Königsboden und den Szeklerkomi⸗ 
taten öſtlich von Kronſtadt den Oſtkarpatenkamm und damit die alte ungariſch⸗ rumäniſche Vor⸗ 
kriegsgrenze zu erreichen. Dieſer folgt dann die neue Grenzlinie bis an die neue ſowjetruſſiſch⸗ 
ungariſche Grenze in den Waldkarpaten. Der damit aus dem rumäniſchen Staats verband 
Ungarn überantwortete Landſtrich umfaßt 41.617 Quadratkilometer mit einer Bevölkerung 
von mehr als 2,5 Millionen Seelen (nach der rumäniſchen Volkszählung vom Jahre 1930 
2,4 Millionen Einwohner). 
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Es handelt ſich dabei um verſchiedene Naturlandfhaften. Einerſeits um den Außen⸗ 
rand der nordöſtlichen Theißebene mit der weit nach Oſten ausgreifenden Sathmarer Tieflands⸗ 
bucht, dem nördlichen Teil des Weſtſiebenbürgiſchen Berglandes, im Norden den ausgedehnten 
Bergſtöcken des Guttin⸗ und Laposgebirges in der Marmaroſch, dem zentralen Becken Mittel⸗ 
ſiebenbürgens und endlich den kleinen Beckenlandſchaften der Cſik und Haromſzek am Rande 
der Oſtkarpaten. Das Land iſt durchfloſſen von der Samoſch, die in einer langen Talſchlucht 
nach Nordweſten das Bergland durchbricht, von der oberen Maroſch und dem oberen Alt. 


Ausgedehnte Waldgebirgslandſchaften wechſeln mit weiten Fruchtebenen und im einzelnen 
ſtark zergliederten, mit Steppenheide bedeckten Hügelländern ab. Uberſtarke Rodetätigkeit hat 
gerade in den Hügellandſchaften Innerſiebenbürgens während der letzten 150 Jahre die Ver⸗ 
ſteppung weiter Gebiete ſehr gefördert. 

Siebenbürgen und der vorgelagerte Raum der Marmaroſch ſowie das Kreiſch⸗ und Samoſch⸗ 
gebiet ſind ſeit alters her der Lebensraum mehrerer Völker. Madjaren, die vom Weſten 
her in die Waldgebirgslandſchaft eindrangen, wohnen neben Szeklern, die in den Hoch⸗ 
becken am Innenrand der Oſtkarpaten zu Haufe find; Rumänen, die vor allem im Weſt⸗ 
ſiebenbürgiſchen Bergland und in der Marmaroſch in der Waldgebirgslandſchaft ihre Urheimat 
beſitzen, und endlich Deutſche, die ſowohl am Fuß der Karpatenpäſſe von Biſtritz als auch 
draußen im Tiefland bei Sathmar ihre Siedlungen aufgebaut haben. Szekler und Madjaren 
ſind durch die politiſche Entwicklung, vor allem des letzten Jahrhunderts, immer ſtärker zu 
einer politiſchen Nation zuſammengewachſen, und trotz mancher Sonderentwicklung kann heute 
das Szeklertum dem madjariſchen Volkskörper zugerechnet werden. Die Deutſchen beſchränken 
ſich im Raume Nordſiebenbürgens und des Kreiſch⸗ und Samoſchgebietes auf zwei größere 
Sprachinſeln mit knapp 100.000 Seelen. Die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen evangeliſchen 
Nösner im Umkreis um die Stadt Biſtritz und Sächſiſch⸗Reen und die katholiſchen Schwaben 
bei Groß⸗Karol und Sathmar. Die relativ größte Bevölkerungsgruppe in 
dem neu an Ungarn angegliederten Raum bilden aber die Rumänen. 
Sie umfaſſen 1,171.534 Seelen und damit rund 49 v. H. der Geſamtbevölkerung. Ihr Sied⸗ 
lungsgebiet erſtreckt ſich hauptſächlich auf die Marmaroſch und das Weſtſiebenbürgiſche Berg⸗ 
land. So wohnen zum Beiſpiel im Komitat Naſaud neben mehr als 100.000 Rumänen kaum 
7500 Madjaren, im Komitat Someſch neben rund 170.000 Rumänen nur 34.000 Madjaren, 
in der Marmaroſch 93.000 Rumänen und nur 11.000 Madjaren. Das Rumänentum ſtellt 
einen Großteil der ländlichen Bevölkerung. In den Städten des Landes, von denen Klauſen⸗ 
burg, die alte Hauptſtadt Siebenbürgens, heute ſchon mehr als 100.000 Seelen umfaßt, iſt 
das Judentum in eine beherrſchende Stellung gerückt. Vor allem die Städte Groß war dein 
und Sat h mar haben faſt 70 v. H. Juden. Das rumäniſche Volk des nördlichen Sieben⸗ 
bürgens und der Marmaroſch bekennt ſich zum größeren Teil zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche 
und iſt dadurch in ſeiner ganzen kulturellen Haltung etwas ſtärker dem Weſten verbunden als 
der griechiſch⸗orthodore Süden Rumäniens. Nichtsdeſtoweniger iſt aber gerade hier im Norden 
Siebenbürgens von alters her eines der lebendigſten völkiſchen und politiſchen Zentren des 
Rumänentums. Dies gilt vor allem beſonders für die Gebirgslandſchaft der Marmaroſch, 
einer der älteſten Mittelpunkte rumäniſcher Hirtenkultur. Aber auch das oberſte Samoſchtal, 
wo im alten Grenzerdiſtrikt von Naſaud ein Stück der ehemaligen öſterreichiſchen Militär⸗ 
grenze beſtand, iſt eine rein rumäniſche Landſchaft. Stärker mit madjarifchen Volksinſeln 
durchſetzt ſind die Gebiete von Schommelmarkt und Zillenmarkt und teilweiſe auch 
die innerſiebenbürgiſche Beckenlandſchaft nordöſtlich von Klauſenburg. Die rumäniſche Sied⸗ 
lung reicht aber auch weit in das Theißtiefland hinein und überſchreitet ſogar an einigen Stellen 
die bisherige rumäniſch⸗ ungariſche Staatsgrenze. Ein faft rein madſariſches Gebiet ſtellen nur 
die drei Szeklerkomitate im Oſten des Landes dar, hier greift ſogar an einigen Stellen 
der madjariſche Volksboden über das Gebirge in die Täler der Oſtabdachung der Karpaten 
über. (Gebiet der Cſango in der Moldau.) 
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Das rumäniſche Volk ift durch die Grenzziehung des Wiener Schiedsſpruches tief erfchüttert 
worden. Die Furcht, daß nun in den an Ungarn angegliederten Gebietsteilen wie vor dem 
Weltkrieg von der ungariſchen Staatsgewalt eine ſcharfe Entnationaliſierungspolitik entfeſſelt 
werden könnte, beherrſcht weite Kreiſe des ſiebenbürgiſchen Rumänentums. Groß iſt die An⸗ 
zahl der Familien, in denen die Erinnerung an den Leidenskampf des rumäniſchen Volkes in 
Siebenbürgen der Vorweltkriegszeit noch ſehr lebendig iſt. Noch lebt auch der alte Führer der 
Siebenbürger Rumänen, Maniu, der durch Jahrzehnte den Kampf um die Rechte feines 
Volkes im ungariſchen Abgeordnetenhaus ausgefochten hat. Andere dieſer alten Führergenera⸗ 
tion, die vielfach im politiſchen Gegenſatz zu ihm ſtanden, hat die neue Lage ebenfalls wieder 
auf den Plan treten laſſen. Einen ſtarken Rückhalt erwartet das Rumänentum in der Organi⸗ 
ſation der griechiſch⸗katholiſchen und griechiſch⸗orthodoren Kirche in ihrem Volkstumskampf. 
Auch im Vorkriegsungarn hatte hier trotz verſchiedenſter madjariſcher Verſuche (Bistum von 
Hajdudorog mit madjariſcher Kirchenſprache) die nationale Kirche ſehr erfolgreich die Belange 
des rumäniſchen Volkes verteidigen geholfen. 


Das Rumänentum Nordſiebenbürgens hat nun durch über zwanzig Jahre die Rolle des 
Staats volkes in dieſem Mehrvölkerraum beſeſſen. Auch fein Verhalten gegenüber den 
anderen Nationen war keineswegs den Zuſicherungen der Minderheitenverträge entſprechend. 
Gerade auch die madjarifche Volksgruppe hatte viel Unrecht zu erdulden. Die Bedrückung lag 
jedoch vorwiegend auf wirtſchaftlichem Gebiet, während die kulturellen Rechte der Madjaren 
beſſer gewahrt blieben. Die rumäniſche Agrarreform hat den überwiegenden Teil des ma d⸗ 
jariſchen Feudalbeſitzes in Siebenbürgen und im Kreiſchgebiet zerſchlagen und da⸗ 
mit einſeitig rumäniſche Koloniſtenſiedlungen begründet. Die Agrarreform war aber eine Maß⸗ 
nahme, die ſich nicht allein gegen den madjarifchen Adel richtete, ſondern auch im rumäniſchen 
Altreich beſſere Bodenbeſitzverhältniſſe zu ſchaffen ſuchte. Es wäre jedenfalls verfehlt, wenn man 
von madjariſcher Seite dieſe Agrarreform zur Gänze annulliert und dem armen, bisher 
landloſen rumäniſchen Koloniften die Lebensmöglichkeit entzogen würde. Der ganze Raum 
bedarf an ſich einer weitausgreifenden Neuverteilung des Bodens, um ſowohl bei 
Rumänen als auch bei den Szeklern, zum Teil auch bei den deutſchen Siedlern um 
Groß⸗Karol, eine geſunde bäuerliche Entwicklung anzubahnen und nicht breite Bevölkerungs⸗ 
gruppen im ländlichen Proletariat verſinken zu laſſen. 


Der Wiener Schiedsſpruchvertrag trägt in einer eigenen Beſtimmung, der Tatſache Rech⸗ 
nung, daß nun mehr als eine Million Rumänen dem ungariſchen Staatsverbande angehören, 
und macht der ungariſchen Regierung zur Pflicht, dieſe ungariſchen Staatsbürger rumäniſcher 
Volkszugehörigkeit in ihren politiſchen Rechten den madjariſchen Bewohnern dieſes Raumes 
gleichzuachten. Die rumäniſche Offentlichkeit (Rede Manoilescus) legt großen Wert auf dieſe 
Beſtimmung. 


Der Außenminiſter Ungarns Graf Cſaky hat nach ſeiner Rückkehr aus Wien das Wort 
vom Nationalitätenſtaat Ungarn geprägt und ſein Volk aufgefordert, eine andere 
Haltung den Volksgruppen gegenüber einzunehmen als bisher. Wie weit ſeine Worte auf 
fruchtbaren Boden gefallen ſind, wird ſchon die nächſte Zukunft lehren. Heute leben in Ungarn 
mehr als 3,5 Millionen Nichtmadjaren, die Rumänen find die ſtärkſte fremde Volksgruppe 
und die einzige, die in den letzten zwanzig Jahren uneingeſchränkt das Leben in einem eigen⸗ 
ſtändigen Staat gewohnt geweſen iſt. E. L. 
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Mitteleuropa, mit madſariſchen Augen geſehen 


Wir haben uns vom Standpunkte des 
deutſchen Großvolkes, das in der 
Mitte des europäiſchen Erdteiles wohnt, längſt 
zu einer Begriffsbeſtimmung „Mittel- 
europa“ bekannt, die dieſen Raum der 
Mitte zwiſchen Weſten und Often in feiner 
Gänze umfaßt und dabei, in größerem Sinne, 
eine geſchichtlich wie kulturell gewordene Ein⸗ 
heit tellt. Allgemeine, aus einer geiſtigen 
Gemeinſchaft a SH Lebens⸗ und Rechts⸗ 
formen wie Wirtſchaftsnotwendigkeiten wirk⸗ 
ten zuſammen, um dieſe Einheit „Mittel- 
europa entſtehen zu laſſen, ohne daß damit 
beſtimmte Forderungen verbunden wären. 
Selbſt enggezogene, aus ſcharf umgrenzten, 
politiſch⸗weltanſchaulichen Programmen her⸗ 
vorgegangene, vorübergehende Deutungen, 
wie das Naumannſche „Mitteleuropa“, konn⸗ 
ten dieſen viel größeren Begriff nicht ablöfen 
bebe durch ihre zeitweiſe Beanſpruchung auf⸗ 

en. 

Demgegenüber ſehen wir im mad jari⸗ 
ſchen Blickfeld ebenfalls den Begriff „Mit- 
teleuropa“ auftauchen, jedoch in einem weſent⸗ 
lich anderen, des Umfaſſenden entbehrenden 
Sinne. Hier wird der Begriff im weſentlichen 
zur Abgrenzung eines politiſchen Raumes, den 
das madjariſche Volk als ſeinen 
Bereich erſtrebt, gegen den der benach⸗ 
barten Großvölker gebraucht. Daß es ſich da⸗ 
bei um eine willkürliche a des Sin⸗ 
nes handelt, iſt augenfällig. Denn der Blick 
auf die Landkarte Europas zeigt, daß hier 
weder das Mittel zwiſchen anderen Groß⸗ 
räumen, noch die Mitte des Erdteiles 
ſelbſt gemeint fein kann. Der Begriff „Mittel- 
europa“ wird als politiſches Wunſchbild, ent⸗ 
gegen den tatſächlichen Verhältniſſen, in An⸗ 
ſpruch genommen. Es gibt auch heute noch 
madjariſche Kreiſe, die ihr Volk als das 
„älteſte“ in Europa bezeichnen und daraus 
einen Vorrang in der Wertung ableiten. 

Verſtändlich wird dieſe Deutung allerdings 
von einer anderen Seite her. Wir ſehen im 
madjariſchen Schrifttum immer mehr z wei 
Gedanken hervortreten, die aus der beſon⸗ 
deren geiſtigen Richtung eines wachſenden 
Nationalismus ſtammen, der im Madfaren- 
tum immer ſtärker Raum gewinnt. Es iſt 
einerſeits das bewußte Hervorheben der Zu⸗ 
ſammenhänge des Stammes⸗Madfaren⸗ 
tums mit ſeiner öſtlichen, aſiati⸗ 
ſchen Herkunft, die das Bewußtſein der 


Unterſcheidung gegenũber ſeinen weſtlichen 
Nachbarn ftärfen Bolt Anderſeits iſt es der 
Gedanke beſonderer Sendung, als Keil 
zwiſchen dem Nord⸗ und Süd⸗ 
ſlawentum die Vereinigung dieſer beiden 
ſtarken Arme im Donaubecken zu verhindern 
oder, nach der poſitiven Seite hin, durch die 
Wiedererrichtung einer madjarifhen Vor⸗ 
herrſchaft in dieſem Raume der kleinen Süd⸗ 
oſtvölker zu einer neuen übervölkiſchen Groß⸗ 
form zu bringen, die in der wiederbelebten 
St.⸗Stephans⸗Idee ihre Erfüllung finden ſoll. 
Von dieſer Schau her gewinnt der Be⸗ 
ff „Mitteleuropa“ als madjari⸗ 
cher Raum Europas ſeinen beſonderen 
Sinn. Wir finden ihn zum Beiſpiel ausge⸗ 
deutet in dem Werke „Mitteleuropa“ von 
Mihaly Fer nan dy“, etwa nach der For⸗ 
mel: der mitteleuropäiſche Menſch verbindet 
öſtliches (türkiſch⸗ſlawiſches) Blut mit weſt⸗ 
licher „V Kul⸗ 
tur auf dem Raume zwiſchen dem Baltiſchen 
und dem Adriatiſchen Meere, der germaniſchen 
Sprachgrenze und dem Bereiche des griechiſch⸗ 
orthodoren Chriſtentums. Der Altmeiſter der 
deutſchen Geographen, Albrecht Penck, hat 
einmal für etwa denſelben Raum das weſent⸗ 
lich treffendere Wort „Zwiſcheneuropa“ 
geprägt, womit er nicht nur das geographiſche 
und et 5 ondern auch das kultu⸗ 
relle Gemengſel zu charakteriſieren ſuchte. 
Denn gegen die Fernandyſche Formulierung 
ſpringt uns ſchon als entſcheidendes Kriterium 
eines jo gewichtigen Ausdruckes wie „Mittel⸗ 
europa” — Mitte eines Erdteiles — die Tat⸗ 
ſache entgegen, daß dieſer ſo verſtandene Raum 
in tauſendjähriger Geſchichte im Vergleiche zu 
den benachbarten Großräumen keine eigen⸗ 
ſtändige, gleichwertige Kultur oder Kunſt zu 
en vermochte, ſondern daß gerade die 
Durchdringung mit den ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräften der Nachbarn in der 
Stadtkultur ſowie der Rechtsgeftaltung die⸗ 
ſes Raumes auch heute noch unleugbar in Er⸗ 


ſcheinung tritt. 

Aber auch die Zeugenſchaft Ludwig 
Koſſuths, die in füngiter Zeit von den 
Verfechtern madſariſch⸗nationaliſtiſcher Ideen 
immer wieder herangezogen wird, ſcheint mehr 
einem alten Europa des „Gleichgewichtes der 
Mächte als einer kommenden neuen Ord⸗ 

* Mihäln Fernandy: „Mitteleuropa“ (Cſerép⸗ 
falvi⸗Ausgabe 1940). 
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nung gegenüber treffend zu fein. Denn Koſſuths 
Gedanken, die ſich von der Bindung an Oſter⸗ 
reich und damit dem deutſchen Volke ab und 
dem Oſten, insbeſondere aber den kleinen 
Völkern des Südoſtens zuwandten, gingen 
von der damals geltenden Tatſache der Auf⸗ 
teilung des Erdteiles unter den fünf Groß⸗ 
mächten aus, denen er durch feine Balkan⸗ 
pläne eine ſechſte Macht anzufügen gedachte. 
Wir ſtehen heute anderen Problemen gegen⸗ 
über. Nicht mehr das liberaliſtiſche „Konzert 
der Großmächte“ entſcheidet über die un 
des Erdteiles. Aus der Kraft der Do 
ker, aus ihren Forderungen nach einer neuen, 
gerechten Lebensform, nach neuer ſozialer 
Ordnung und einer dauerhaften Verteilung 
der notwendigen Wirtſchaftsgüter wird ſich 
nach ſiegreich beendetem Kriege die Neuge⸗ 
ſt alt ung Europas vollziehen. Sie wird 


= 


von der wahren Mittedes Erdteiles 
aus erfolgen, in der das deutſche Volk aus 
einem Zuſtand der Zerſetzung und Schwäche 
an dieſe Ideen nicht nur mit beiſpielloſer 

nergie für ſich in die Wirklichkeit umzuſetzen 
vermochte, ſondern auf dieſer Bahn ſ ch ö p⸗ 
feriſcher Leiſtung dem Erdteil das neue 
Gepräge verleihen wird. Auch in Ungarn 
ſehen wir bereits die führenden 1 
dieſe Erkenntnis gewinnen. 8 
bedeutet eine Abwendung von dem 
Verſuche künſtlicher Iſolierung in 
einem Nationalismus, der die ö ſt li ch⸗a f i a⸗ 
tiſche Herkunft des Stammes⸗ 
mad jarentums zum tragenden Gedanken 
eines politiſchen Zukunftsbildes zu machen 
und daraus eine Sonderung zu einem mad⸗ 
jarifch geſehenen „Mitteleuropa“ abzuleiten 
unternimmt. K. 


Ungarn und der Panslawismus 


Mit dem Worte „Panſlawismus“ 
bezeichnete man vor dem Weltkriege in Un⸗ 
garn nicht das Bekenntnis zur allſlawiſchen 
Solidarität im politiſchen Sinne, ſondern 
vielmehr den Grad des Selbſtbewußtſeins, 
den ſich die innerhalb der Länder der heiligen 
Stephanskrone lebenden Slawen nach dem 
Ausgleiche von 1867 dem ungariſchen Staate 
gegenüber bewahrt hatten. Was außerhalb 
der Grenzen Ungarns geſchah, intereſſierte die 
öffentliche Meinung in Ungarn nicht. Das 
Wort „PBanſlawe“ galt ebenſo wie der 
Ausdruck „Bangermane” als Zeichen des 
Mißtrauens und der Kritik an jenen Slawen 
oder Deutſchen, die zwar ihre Pflichten dem 
ungariſchen Staate gegenüber durchaus er⸗ 
füllten, jedoch dabei ihrer Volkszugehörigkeit 
nicht vergaßen. Darin allein lag für die mad⸗ 
jariſche Auffaſſung ſchon ein Abweichen von 
den Richtlinien, die man damals den „Natio⸗ 
nalitäten“ glaubte vorſchreiben zu können. 


Auch nach dem Weltkriege war die Lage 
wenig günſtig, ſich in Ungarn mit Fragen 
ſlawiſchen Volkstums zu befaſſen, denn ge⸗ 
fühlsmäßig ſah man in Nord- wie Südſlawen 
Nutznießer des Kriegsausganges und des 
Diktates von Trianon. Es bedurfte daher erſt 
längerer Zeit, bis die Befaſſung mit jlawi- 
ſchen Sprachen und ihrer Literatur von ein⸗ 
zelnen Wiſſenſchaftlern oder politiſch geſchul— 
ten Perſönlichkeiten aufgenommen und auf 
breitere Kreiſe übertragen werden konnte. 
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So erfuhr auch erſt in füngſter Zeit der 
Begriff „Panſlawe“ eine Umwertung 
im madjariſchen Sprachſinne und 
damit zeigte ſich auch ein wachſendes Intereſſe 
für die Kenntnis der politiſchen, geiſtigen und 
geſchichtlichen Bewegungen des Slawentums. 
Dieſem Bedürfniſſe kommt als erſtes Werk 
dieſer Art ein Buch von Lajos Gogolak: 
„Panſlawismus“ entgegen, das als dritter 
Band der Blauen Bücher, Cſerepfalvi⸗Aus⸗ 
gabe, erſchienen iſt. Der er gibt eine 
gedrängte Uberſicht über die Entwicklung des 
Slawentums im 19. und 20. Jahrhundert. 
Im beſonderen beſchäftigt er ſich mit der Ent⸗ 
wicklung Rußlands, er hebt aber auch zum 
Beiſpiel die Rolle der Slowaken und der 
Tſchechen für die Ausbildung der pan⸗ 
ſlawiſchen Idee hervor und erwähnt in ſei⸗ 
nem geſchichtlichen Aufriß auch die bedeut⸗ 
ſamen Rückwirkungen deutſcher Ideen 
auf die Erweckung des jlawifhen National⸗ 
bewußtſeins. Für Gogolak gewinnt der Be⸗ 
griff „Panſlawismus“ noch eine beſondere 
Färbung, die wir Deutſche im allgemeinen 
damit nicht unmittelbar verbinden. Er ſieht 
in ihm eine Art Deſpotie, durch welche die 
Selbſtändigkeit der einzelnen Glieder des ſla⸗ 
wiſchen Volkstums beengt werden ſoll, wäh⸗ 
rend er die Zukunft des Slawentums in der 
„gegenſeitigen Achtung ihrer Freiheit und In⸗ 
dividualität“ — alſo wohl auch der Erhaltung 
ihrer getrennten Entwicklung — erblicken 
möchte. 5 


In Kürze erscheint: 


Peter Benedir 


Der Weg 
der 
Lena Christ 


In Leinen RM 4.80 


Nicht ein Außenſtehender ſchreibt hier elne 
Abhandlung über Lena Chriſt, ſondern der 
einzig Berufene, ihr zweiter Gatte und 
eigentliche Entdecker und Förderer als 
Dichterin, gibt ſeine Erinnerungen wieder 
an ſein gemeinſames Leben mit ihr. 


Inhaltlich bildet das Buch die Ergänzung 
zur Autobiographie „Erinnerungen einer 
Uberflüſſtigen“ von Lena Chriſt. Es ſetzt 
dort ein, wo die große Lebensbeichte der 
Dichterin ſchließt, führt über die Tage des 
Weltkrieges hinaus, ſchildert die Lebens⸗ 
und Schaffensweiſe der Dichterin und 
klingt in dem tragiſchen Tod dieſer außer⸗ 
ordentlichen Frau aus. 
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Soeben wieder lieferbar ist der erfolg- | 
reiche Frauenroman von 


Kurl Ziefel 


Der kleine 
Gott 


11. bis 15. Tauſend. 461 Seiten. In 
Leinen RM 6.50 


„Ein Frauenbuch unferer Tage, dem ſich 
die Frau der Gegenwart nicht verſchließen 
wird.“ 

(Walter v. Molo im Reihsfender Wien) 


„Diesmal ſchildert der junge Innsbrucker 
die Erlebniſſe eines Mädchens vom Lande 
in der Stadt, das durch bitterſüße Erleb⸗ 
niſſe von der äußeren Unterlegenheit zur 
inneren Überlegenheit reift. Viel junges 
Gedankengut einer neuen Schriftſteller⸗ 
generation iſt in Zieſels bemerkenswertem 
Abbild eines ſehr ‚modernen‘, das heißt 
gegenwartsnahen Lebens gedeutet und ge⸗ 
formt.“ (Koralle, Berlin) 


Adolf Luſer Verlag, Wien / Leipzig 
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die köſtlichen Qualitätsbiere 


AUS DEM 


Brauhaus der Stadt Wien 


Junge Dichter aus den Reihen der Hitler-Jugend 


Das Wort der Jugend 


Herausgegeben von der Kulturabteilung des HJ.-Gebietes (28) Niederdonau 
In Leinen RM 2.50 


Dieser Gedichtband ist ein schöner Beweis dafür, daß 

das deutsche Volk seine Dichter. heute wieder in sich 

und nicht, so wie früher, gegen sich hat, denn sie sind 

nicht aus abseits wurzelnden Begabungen entstanden, 

sondern aus einem Rhythmus des Lebens, dessen innerste 
Kraft die Gemeinschaft ist. 


In allen Buchhandlungen erhältlich 


— 
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Die Siebenbürger Sachſen in der Planung 
deutſcher Südoftpolitik 


Von der Einwanderung bis zum Ende des Thronftreites zwiſchen König Ferdinand I. 
und König Johann Zäpolya (1538) 
Großoktav. 446 Seiten. In Leinen RM 14.— 


Die vorliegende Arbeit erſcheint zu einer Zeit, in der ſich das Intereſſe des deutſchen 
Volkes in erhöhtem Maße dem Geſchehen im nahen Südoſten, beſonders aber auch 
dem Geſchicke der dort ſiedelnden Volksdeutſchen zuwendet. Auf dem Boden quellen⸗ 
kritiſcher Tatſachenforſchung fußend und oft unter Heranziehung bisher brachliegender 
archivaliſcher Materialien entwirft uns der Verfaſſer ein Bild der Verflochtenheit 
der Siebenbürger Sachſen in die deutſche Schickſalsgemeinſchaft: jener deutſchen 
Koloniſten, die vor nun ſchon acht Jahrhunderten aus allen Gauen deutſcher Zunge 
in ihre neue Heimat ausgewandert ſind. 
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kigenſtändige deutſche Dolksforfcdung 
in ungarn 


Am 30. Seen 1940 wurde der Prinz⸗Eugen⸗ Preis 
für 1940 an den Führer der Deutſchen Volksgruppe in Ungarn, 
Dr. Franz Baſch, in Anerkennung ſeiner Leiſtungen für den 
Ausbau eigenftändiger ungarländiſch⸗deutſcher 
Volksforſchung verliehen. Im Rahmen der akademiſchen Feier, 
die von der Univerſität Wien veranſtaltet wurde, hielt 


Reife der Deutſchen Volksgruppe in Ungarn rundet. Dr. Baſch 
führte unter anderem aus: 


„. . Bleyers Beſtreben war es, der volksdeutſchen Forſchung eine eigenſtändige | 


und gefinnungsmäßig feſtgefügte Struktur in Ungarn zu geben. Es hieß 
daher, unſere junge Forſchung von allem fremden Ballaſt und insbeſondere jenen Hem⸗ 
mungen zu befreien, die ſich zu Anfang als unvermeidlich erwieſen hatten. 


Da es mir vergönnt war, von Anfang an neben Bleyer als Schriftleiter unſerer erſten 
volkstumswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift zu wirken, war es mir auch gegeben, in jenes Ringen, 
das Bleyer mit aller ſeiner Zähigkeit für die Erkämpfung der Eigenſtändigkeit führte, 
Einblick zu nehmen. Zu ſener Zeit hätten Bleyer ſeine wenigen Freunde aus nicht⸗ 
deutſchem Volkstum kaum verſtanden, wenn er fein Streben nach geiſtiger Auto⸗ 
nomie der volksdeutſchen Forſchung auch ſogleich offen zur Schau geſtellt hätte. Zur Ver⸗ 
wirklichung eines ſolchen — damals nicht nur als gewaltig, ſondern vielmehr als gewaltſam 
erſcheinenden — Zieles fehlte Bleyer zunächſt noch die wichtigſte Vorausſetzung: ein 
Stab von Mitarbeitern, der im völkiſchen Kampf und im Ringen nach eigenſtändiger For⸗ 
ſchung Geiſt von feinem Geiſt geweſen wäre. So war Ble yer fürs erſte gezwungen, alles 
zur Mitarbeit heranzuziehen, was ſich nur halbwegs gewinnen ließ. In der Zeitſchrift kamen 
daher auch Männer, die Bleyer völkiſch nicht gerade freundlich geſinnt 
waren, zum Wort. 


In jenen Anfangsjahren lernten wir füngeren Mitarbeiter drei verſchiedene 
Arten der Mitarbeiter kennen: Erſtens: die wenigen — wie Bleyer ſie kennzeichnete — 
vom „Gefühl der Nationalität erfüllten“ Forſcher. Zweitens: die völ⸗ 
kiſch indifferent Geſinnten, die ſich aber zu einer „neutralen“ Volkstumsforſchung 
(Mundart⸗ und Siedlungsforſchung) noch irgendwie hingezogen fühlten. Drittens: die dem 
eigenen Volkstum bereits Entfremdeten, aus wiſſenſchaftlichem Ehrgeiz aber 
zur Mitarbeit trotzdem noch angeeiferten Wiſſenſchaftler. 


Neben dieſen drei Gruppen beſtand noch eine vierte Art, deren Vertreter es ablehnten, 
ſich auch nur auf dem Papier durch eine Begegnung mit Bleyer zu 
belaſten. Bleyer nannte fie ſelbſt die völlig Entwurzelten. 
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Bleyer war ſich aller Hemmungen, die ihm infolge dieſer Lage auferlegt waren, 
vollauf und nüchtern bewußt. Darum erzog er feine Jünger in aller Stille zu 
freien, auch in der Forſchung zu reſtloſem Einſatz bereiten Männern. 
Er ſelbſt wollte Gründer und Wegbereiter ſein. Er war es auch wie wenige unter 
den führenden Männern im deutſchen Volkstumskampfe. 

Als er ſtarb und ſein Erbe den jüngeren Mitkämpfern zufiel, waren dieſe wenigen, vom 
„Gefühl der Nationalität erfüllten“ Männer in der weiteren Richtunggebung der Forſchung 
nur von einem Willen beſeelt: die volksdeutſche Forſchung in Ungarn reſtlos 
eigenftändig zu machen. 

An dieſem Grundſatz hielten wir mit Bleyerſcher Zähigkeit feſt, denn wir wußten, 
daß auch die Forſchung Kampf ſei und daß die wiſſenſchaftliche Leiſtung nicht 
lediglich im Zuſammentragen und Niederſchreiben von noch unerforſchtem Material liege, 
ſondern in jener Subſtanz des Erforſchten, die ſtets ausſtrahlen, wirken, 
retten und lebendiges Leben bewahren muß. Nach unſerer Auffaſſung iſt die 
Forſchung die Hüterin der heiligen Erbſchaft eines ganzen Volkes 
und nicht der muſealiſche Stapelplatz gedruckten Papiers. Die harten Worte Karl Kurt 
Kleins, eines echten volksdeutſchen Forſchers, verkünden dieſes Bekenntnis: „Entſchei⸗ 
dender als Kunſt und Kultur iſt das nackte deutſche Leben, dem jene 
zu dienen haben.“ 

Ich ſelbſt konnte bei ſeder Berührung mit volksdeutſchen Forſchungsergebniſſen aus dem 
Vorkriegs⸗Ungarn das bittere Gefühl nicht loswerden, daß zu jener Zeit zwar Mundarten⸗ 
forſchung, Siedlungskunde oder volksdeutſche Literaturgeſchichte betrieben wurde, daß al le 
dieſe Arbeiten, ſowie ſie nur „um der Wiſſenſchaft willen“ geſchaf⸗ 
fen wurden, der völkiſch gefährdeten Volksgruppe nicht mehr viel 
helfen konnten. Ich glaube, man ſammelte vor 1914 in Ungarn volksdeutſches wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material, wie man dies noch heute etwa bei den Maoris oder Indianer ſtämmen 
tut: lediglich für das Muſeum oder für wiſſenſchaftliche Büchereien. Das heutige 
junge Forſchergeſchlecht kann mit dieſem Gefühle Wiſſenſchaft überhaupt nicht 
treiben. Nach unſerer Auffaſſung iſt der junge volksverwurzelte Forſcher Arzt, Architekt und 
Anwalt zugleich. Der heutige Schlag volksdeutſcher Forſcher iſt beſeelt von der Erkenntnis 
und dem Wiſſen, daß er am Aufbau der eigenen Volksgruppe geradeſo 
Anteil haben muß wie der Erzieher oder politiſche und ſoziale 
Kämpfer. In dieſem Geiſte wird in Ungarn heute volksdeutſche Forſchung betrieben. 


Dieſer Geiſt befähigte unſeren Johann Weidlein, in der Schwäbiſchen Türkei alles 
zu erforſchen, was deutſch war, was ſich in dieſem Raum deutſch auswirkte und behaupten 
konnte. Ohne feine Flurnamenforſchung könnte heute unſer Volk das wahrhaft 
hehre Bewußtſein nicht erfüllen, daß unſere deutſchen Ahnen es waren, die durch 
ihre Siedlungsleiſtung das ſlawiſche Meer vom Norden und Süden her im 18. und 
19. Jahrhundert den Donauraum nicht überfluten ließ. Ohne unſeren jungen Chriſtian 
Wirthoven, dem ich vor knapp drei Jahren den Auftrag zu einer eingehenden bevöl⸗ 
völkerungspolitiſchen Forſchung gab, wüßten wir es noch heute nicht, wie 
erheblich ſtark unſere Volksgruppe in Ungarn, allein zahlenmäßig geſehen, eigentlich iſt. 
Ohne den ſungen Adam Schlitt wäre uns der unermeßliche Reichtum unſeres Lie d— 
ſchatzes noch völlig unbekannt. Und ohne die vielen geräuſchlos entſtandenen Arbeiten 
unſerer jungen, noch namenloſen Forſcher wären uns all die lauernden Schäden und Ge— 
fahren niemals ſo ſichtbar geworden, daß eine völkiſche oder biologiſche Therapie durch die 
politiſche Führung zu ihrer Abwehr von langer Hand hätte vorbereitet werden können. 


Aber auch der werktätigen Beihilfe und der aus einem tiefen kameradſchaftlichen Geiſt 
angetriebenen Mitforſchung reichsdeutſcher Wiſſenſchaftler habe ich hier mit 
dem Gefühl tiefſter Dankbarkeit eingedenk zu ſein! Wenn ich auf die Arbeiten von Karl 
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Schünemann, Alfred Karaſek, Rudolf Hartmann, Karl Horak, Irma Heil, 
Isbert, Glocke, Rieth, Schuon, Faas und Haidinger hinweiſe, fo find 
dadurch nur Namen genannt, ſene immerwährend ausſtrahlende tiefe Kraft, die aus ihren 
Arbeiten zu uns herüberſtrömt und uns aneifern hilft, kann ſinnfällig gar nicht mitgeteilt 
werden; fie muß erlebt fein. 

Hier darf ich wohl auch die wichtigſte Frage anſchneiden, die uns im Abſtecken der Ziele 
und in der Lenkung unſerer Forſchung ſeit Jahren ſtets nach redlichſt geprägter Antwort 
ſuchen ließ. Sie lautet, auf ſchlichte, aber unvollkommene Formel gebracht, folgend: Kann 
ein Menſch, wenn er nicht bedingungslos durch Blut, Bekenntnis 
und Geſinnung zu feinem Volke gehört und ſteht, im poſitiven Sinn 
überhaupt Volksforſchung betreiben? 

Auf Grund jahrelanger Verfolgung faſt aller Arbeiten auf dem Gebiete der Deutſchtums⸗ 
forſchung in Ungarn kann ich nicht anders, als dieſe Frage mit einem eindeutigen 
Nein zu beantworten. Als Beweis für dieſe meine Behauptung, die von meinem ganzen 
Forſcherſtab aus gleicher Erfahrung heraus geteilt wird, möchte ich folgendes anführen: 

1931 erſchien von dem ungariſchen Germaniſten Dr. Bela von Pukanſzky eine „Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Schrifttums in Ungarn“. Bleyer ſchrieb im Vorwort dazu unter 
anderem folgendes: „Es iſt eine ſchöne Fügung, daß ein Ungar dieſes deutſche Buch über 
die deutſch⸗ungariſche Literatur geſchrieben hat. Seine ſeeliſche Einſtellung iſt 
naturgemäß eine ungariſche .. Bleyer felbft ſpricht alſo eindeutig von einer ſe e⸗ 
liſchen Einſtellung. Nach unſerer Auffaſſung muß in unſerer Forſchung dieſe 
ſeeliſche Einſtellung naturgemäß und bedingungslos volksdeuſch ſein. Hätte über obiges 
Thema ein Forſcher mit der ſeeliſchen Einſtellung eines Volksdeutſchen ein Buch geſchrieben, 
ſo wäre es das Hohelied der Leiſtung eines deutſche und europäiſche Kultur vermittelnden 
und ausſtrahlenden deutſchen Volksteiles geworden. Dieſe Leiſtungen hätten das Herz eines 
deutſchen Forſchers, wie bei Karl Kurt Klein, ſtets Worte des impulſiven Stolzes ſprechen 
laſſen; die Urſachen aber, die dieſer deutſche Kultur tragenden Schicht den jähen Untergang 
bereiteten, hätten den volks verwurzelten Forſcher gerade dazu angetrieben, dieſe vorbehaltlos 
aufzuſpüren und zu enthüllen. Die Urſachen des Unterganges oder der ſeeliſchen 
Verkümmerung hätten ihn gebietend zum Mahner gegen ein noch immer beſtehendes 
Unheil gemacht. Im Buche Pukanſzkys ift von alledem nichts zu finden. Das kann 
einem Forſcher von nichtdeutſcher ſeeliſcher Einſtellung natürlich nicht zum Vorwurf 
gemacht werden, es hängt aber von der Forſchung einer Volksgruppe ab, ob ſie ein ſolches 
Werk durch die eigenſtändige Forſchung oder durch einen Volksfrem den 
ſchreiben läßt. Kein volksdeutſcher Forſcher würde ſich daranwagen, über das Volk oder 
Volkstum der Ormanyſager Madſaren ein Buch zu ſchreiben, weil ihm dieſes Volkstum 
und ſeine Träger naturgemäß fremd ſind. Was könnte auch ein wahrhaftig volksbewußter 
Deutſcher über die tiefſten, ſich oft verhüllenden Probleme, Schmerzen und Gefahren der 
Ormanyſager, Sarközer oder Cſango⸗Madſaren wiſſenſchaftlich erfahren? Wenig oder 
nichts. Eine Forſchungsarbeit aber, in der gerade die tief ſten und brennendſten 
Fragen eines Volkes nichteinmal angedeutet werden können, oft auch nur, 
weil eine insgeheime Tendenz es ſo gebietet, ſollte ſtets ungeſchrieben bleiben. Wir glauben, 
daß über jedes Volk und Volkstum die unſichtbare Hülle metaphyſiſchen Seins und Sinnes 
ſchwebt. Dieſe zu erfaſſen, oft auch ohne viel Worte, vielleicht lediglich durch den Geiſt und 
die Art der Forſchungsmethode, iſt keinem Volksfremden oder Volkstumsentfremdeten ge⸗ 
geben. Den tiefen Sinn und die letzte Berechtigung gibt aber der Volksforſchung gerade die 
ſeeliſche Einheit des Volksforſchers mit ehrfurchtsvoll zu Erfor⸗ 
ſchendem. Weil dem unbeſtreitbar ſo iſt, lehnen wir noch vorbehaltloſer die zumeiſt ten⸗ 
denziöſen Arbeiten jener Wiſſenſchaftler ab, die an ſich ſelbſt den Volkstumswechſel begingen. 

Um eine eigenſtändige deutſche Volksforſchung in Ungarn begründen und reſtlos ſicher⸗ 
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ftellen zu können, forderten wir ſchon vor Jahren, vorerft aus einer Abwehrſtellung heraus, 
folgende Grund ſätze: 

1. Die volksdeutſche Forſchung kann nur von bluts⸗ und volksbewußs⸗ 
ten Forſchern, die ſich dem Schickſal der eigenen Volksgruppe bedingungslos ver⸗ 
ſchreiben, ſchöpferiſch und ſauber betrieben werden. 

2. Die Forſchung der Volksgruppe ſteht im Zeichen der Syntheſe der Volks⸗ 
und Staatstreue, darf ſich aber durch keine Rückſichten auf Traditionen vorangehender 
Geſchlechter in der Forſchungsarbeit hemmen oder gefährden laſſen. 

3. Die Volksforſchung hat im Dienſte des Volkes zu ſtehen und kann 
nicht Selbſtzweck fein. Sie ſteht alſo auch im Dienſte des Volkstumskampfes. 

4. Die Volksforſchung ſteht im lebendigſten Blutlauf mit der Forſchung 
des Muttervolkes und hat die ſchickſalhaft ihr zufallende Miſſion, Vermittler 
zwiſchen zwei Völkern zu ſein, ſtets vor Augen zu halten. 

5. Die Volksforſchung ſteht im Zeichen von Pflicht und Recht zugleich: alle 
Gebiete des Lebens der Volksgruppe zu erforſchen, alſo auch die politiſchen und 
völkiſchen Belange. 

Und weil wir uns an dieſe Grundſätze hielten, hat die führende Schicht des ungariſchen 
Volkes es immer klarer beobachten können, daß unſere Achtung vor den Ergebniſſen 
der eigenſtändigen madjariſchen Forſchung an Tiefe nur zugenom⸗ 
men hat. Beſeelt von dem Glauben, daß ſich die eigenſtändige volksdeutſche 
und madjariſche Volksforſchung gegenſeitig weitgehendſt anregen 
und fördern können, waren wir ſtets beftrebt, den lauteren Weg zur madjarifchen eigen⸗ 
ftändigen Forſchung zu finden und mit dieſer im Intereſſe von Wahrheit und Recht bereit⸗ 
willigſt zuſammenzuarbeiten. 

Auch in der eigenftändigen Forſchung anerkennen wir die Schick als gemeinſchaft 
mit dem deutſchen Muttervolk und der ungarſſchen Heimat. 

Aber ein Leitſpruch gilt in unſerer Politik ſo gut wie in unſerer Forſchung: 

Fremdes wollen wir nicht und Eigenes laſſen wir nicht!“ 


Autonomiebewegung der Aatpato-Ukraine 


Der weſtlichſte Teil des ukrainiſchen Volksgebietes, die Karpato=-Ulraine, hat bei 
den politiſch⸗ nationalen Beſtrebungen der Ukrainer im 19. Jahrhundert ſtets am weiteſten 
abſeits geſtanden und im Verhältnis zu den anderen Gebieten die geringſte Aktivität ent⸗ 
faltet. Nur zweimal iſt ſie im letzten Jahrhundert ſtärker hervorgetreten. Einmal ging gerade 
von dieſer Karpato⸗Ukraine um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert eine kulturelle 
ukrainiſche Bewegung aus, die ihren Einfluß auf die geſamtukrainiſchen Gebiete ausdehnte. 
Sie fällt in den Rahmen des allgemeinen Erſtarkens und Wachſens völkiſchen Bewußtſeins 
aller ſlawiſchen Völker, das mit einer Rückbeſinnung auf die eigenen kulturellen Werte und 
deren Pflege und Hebung beginnt und zwangsläufig zur Entwicklung politiſcher Vorſtellun⸗ 
gen und Forderungen führt. Die politiſche Aktivität in der Verfolgung eigener national⸗ 
ſtaatlicher Ziele blieb jedoch dem ukrainiſchen Teil Rußlands und Galiziens vorbehalten. 
Aber die mit den Namen wie Schewtſchenko, Koſtomariw uſw. verknüpften nationalukra⸗ 
iniſchen Bewegungen haben ihre erſten Vorläufer doch in der aus der Karpato⸗Ukraine 
hervorgehenden kulturellen Bewegung, die gleichzeitig für eine kurze Zeit dieſen Gebieten 
eine gewiſſe kulturelle Autonomie gebracht hatte 

Vom völkiſchen Standpunkt aus geſehen war dieſer weſtlichſte Raum allerdings der 
ſchwächſte Teil aller ukrainiſchen Gebiete, da ſich der ukrainiſche Adel infolge der 
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madfarifhen Oberherrſchaft früh madjarifiert hatte und die Geiſtlichkeit, in deren 
Hand einzig und allein die Vertretung der völkiſchen Belange der Ukrainer gelegen geweſen 
wäre, im 17. Jahrhundert zur Union mit Rom gezwungen worden war. Erſt auf 
Grund der Verordnungen von Maria Thereſia und Joſeph II., die neben der Hebung der 
ſozialen Lage auch eine freiere kulturelle Betätigung zuließen, wurde dieſe Geiſtlichkeit wieder 
von der römiſchen Oberherrſchaft befreit und verſelbſtändigt. So konnte ſie ſich 
wieder ihrer nationalukrainiſchen Aufgabe widmen. Führend trat der ukrainiſche Biſchof von 
Munkatſch, Batſchynſkyf (1772 bis 1809), hervor. Er gründete unter anderem ein 
Lyzeum und eine ſehr gute Bibliothek. Aus ſeinem Kreis ſind die erſten Profeſſoren der 
ukrainiſchen Univerfität zu Lemberg hervorgegangen, während der größte Teil 
der Intelligenz, die er heranbildete, der Heimatforſchung diente. Die Förderung der 
ukrainiſchen Beſtrebungen von ſeiten Oſterreichs hielt aber nicht lange an. Die kurze Zeit 
hatte immerhin eine gewiſſe Stärkung des nationalufrainifhen Bewußtſeins, auch in der 
Karpato⸗Ukraine, zur Folge. 

Sehr deutlich trat dies im Revolutionsjahr 1848 in Erſcheinung. Die Karpato⸗Ukrainer 
ſtanden auf ſeiten Oſterreichs gegen das Madjarentum und erhofften ſich bei 
dieſem Kampfe von der madſariſchen Oberherrſchaft zu befreien, um ſich als ein autonomes 
ukrainiſches Gebiet der öſterreichiſchen Regierung zu unterſtellen. Auch in den Miniſterrats⸗ 
vorträgen des Wiener Miniſteriums von 1848 fand die Karpato⸗Ukraine Beachtung. Ver⸗ 
ſuchte man doch damals, durch eine Neuordnung Oſterreichs die völkiſche Gliederung des 
Geſamtſtaates zu berückſichtigen und mit einer Gruppierung der Nationalitäten Ungarns in 
eigene Verwaltungsbezirke die weitere Madſariſierung zu verhindern, um fo die „Gleich⸗ 
berechtigung aller Nationalitäten“ zu ſichern. Dabei wurde in Erwägung 
gezogen, die überwiegend von „Ruthenen“ — die öſterreichiſche Bezeichnung der Kar⸗ 
pato⸗Ukrainer — bewohnten Komitate Saros, Zemplin, Abaujvar und Beregh 
zu einem ſelbſtändigen Verwaltungsbezirk zuſammenzufaſſen. Andere Überlegungen gingen 
dahin, ſie mit den galiziſchen Ruthenen zu einem autonomen Gebiet zu vereinigen. 


Im Sinne einer kulturellen Autonomie der Karpato⸗Ukraine ſprach in Wien 
als Führer einer karpato⸗ukrainiſchen Abordnung Adolf Dobrjanſkyf vor, der die 
Hauptwünſche nach eigener Verwaltung und ukrainiſchen Schulen vortrug. Dobrfanſkyj hatte 
bei der Niederſchlagung der madjariſchen Aufſtände an der Spitze der Karpato⸗Ukrainer auf 
ſeiten Oſterreichs geſtanden. Die Karpato⸗Ukrainer hielten ſich damals allen geſamt⸗ 
ukrainiſchen Beſtrebungen fern und fühlten ſich gleich den Slowaken uſw. feſt in der 
öſterreichiſchen Monarchie verankert, von der ſie die Sicherung ihrer völ⸗ 
kiſchen Eigenentwicklung erhofften. Daher gingen ihre Wünſche von ſich aus nicht über eine 
karpato⸗ukrainiſche Verwaltung, eigenes Schulweſen und eigene kulturelle Organiſationen 
innerhalb des öſterreichiſchen Staatsverbandes hinaus, ſie wollten nur eine Loslöſung 
aus jeglichem madjariſchen Herrſchaftsbereich, der ſich der Entfaltung ihres 
Volkstums durch Jahrzehnte hindurch feindlich erwieſen hatte. Dieſe karpato⸗ukrainiſchen 
Wünſche wurden mit der Ernennung Dobrſanſkyjs zum Statthalter der vier überwiegend 
von Ruthenen bewohnten Komitate erfüllt. Dobrſanſkyf konnte eine rege Tätigkeit im Auf⸗ 
bau des ukrainſſchen Schulweſens, der Schaffung ukrainiſcher Organiſationen uſw. entfalten. 
Doch wurde die Auswirkung ſeiner Bemühungen bald wieder unterbunden, da das Gebiet 
in den ſechziger Jahren wieder den Madjaren überlaſſen wurde. Dieſe kurze 
Zwiſchenzeit reichte zum Aufbau eines völkiſch⸗ukrainiſchen Lebens nicht aus, um die fahr⸗ 
zehntelange madſariſche geiſtige Überlagerung zu beſeitigen und einen feſten Block an Volks⸗ 
kräften gegen die wieder einſetzende verſchärfte Madſariſierung zu ſchaffen. Die Maſſe des 
karpato⸗ukrainiſchen Bauerntums ſank in ihre alte Apathie zurück, die Intelligenz wurde 
madjarifiert oder ergab ſich ruſſophilen Träumereien. Eine neue Bewegung irgendwelcher 
Art entſtand bis zum Weltkrieg nicht mehr. 
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Erft das kurze Beſtehen eines national⸗ukrainiſchen Staates während des 
Weltkrieges (ſeit 1917) rüttelte das Nationalempfinden der Karpato⸗Ukrainer wieder auf 
und wurde zur Grundlage der ſeitdem vertretenen und umkämpften Autonomie⸗ 
wünſche. Ausſchlaggebend für die Beſchlüſſe der Heimat waren die Richtlinien der in 
Nordamerika lebenden Karpato⸗ Ukrainer, die ſich damals innerhalb des Weſtukrainertums 
als politiſch führend erwieſen. Dieſer Zuſtand erklärt ſich daraus, daß unter der madjariſchen 
Verwaltung ſeit 1870 eine ſtarke jüdifhe Ein wanderung von Galizien her nach der 
Karpato⸗Ukraine eingeſetzt hatte. Dieſe Juden hatten es in kurzer Zeit verſtanden, den ge⸗ 
ſamten Handel an ſich zu reißen. Sie ſtürzten die bodenftändige Bevölkerung in eine ftändig 
wachſende wirtſchaftliche Notlage. Die Folge war verſtärkte Abwanderung nach Amerika, 
ſo daß um 1900 dort ſchon über hunderttauſend Ukrainer lebten. Befreit von der drückenden 
Enge ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe, hielten ſie untereinander nichtsdeſtoweniger enge 
Verbindung und blieben auch mit der Heimat in ſtändigem Zuſammenhang. Im Verlaufe 
der Ereigniſſe des Weltkrieges bildeten auch ſie 1918 in Amerika einen ukrainiſchen 
Nationalrat, mit dem ſie auf die Entwicklung in der Heimat um ſo ſtärkeren Einfluß 
auszuüben vermochten, als dort unter dem Drucke der politiſchen Lage eine einheitliche 
Willensformung nicht möglich war. Dieſer Nationalrat in Amerika verlangte, daß die 
Karpato⸗ Ukraine volle Selbſtändigkeit anzuſtreben habe. Wenn ſich dieſe 
nicht verwirklichen laſſe, dann müſſe man auf eine Vereinigung mit den ÜUkra⸗ 
inern Galiziens oder der Bukowina hinzielen. Sollte auch das nicht durch⸗ 
geſetzt werden können, ſo müſſe zumindeſt auf einer Autonomie beſtanden werden. Dabei 
wurde weder Ungarn noch die Tſchechoſlowakei erwähnt. Wilſon griff einer amerikaniſch⸗ 
ukrainiſchen Abordnung gegenüber den Plan einer Autonomielöſung auf. Maſaryk 
verſtand es, durch äußerſt geſchicktes Lavieren zwiſchen den Ententewünſchen, die vor allem 
ruſſiſches Vordringen über die Karpaten verhindern wollten, und den Wilſonſchen Autono⸗ 
mieplänen, die den Vorſchlägen der amerikaniſchen Karpato⸗ Ukrainer zu entſprechen ſchienen, 
zu feinen Zielen zu gelangen. Er verſprach, den tſchechoſlowakiſchen Staat 
zu einem Staatenbund umzugeſtalten. Damit ſchien die beſte Gewähr für 
eine nationale Sicherſtellung gegeben zu ſein. Die Ukrainer Amerikas ließen ſich daraufhin 
beſtimmen, für den Anſchluß an die Tſchechoſlowakei einzutreten. Bei der Ab ſtimmung 
darüber ſprachen ſich 67 v. H. für den Anſchluß an die Tſchechoſlowakei aus, 
für Ungarn noch nicht 1 v. H. 


Dies war durchaus verſtändlich. Die Gefahr der Madfarifierung war 
durch Jahrzehnte im Vordergrund geſtanden, während jeder künftige Tſchechiſierungsverſuch 
den Verſprechungen gemäß vollftändig ausgeſchloſſen ſchien. Zatko vic, der den Beſchluß 
der amerikaniſchen Ukrainer der Heimat überbrachte, gelang es, die drei in der Heimat 
getrennt tagenden Nationalräte der Karpato⸗Ukraine zu einer gemeinſamen Proklamation 
zu bewegen, die am 8. Mai 1919 den Anſchluß an die Tſchechoſlowakei mit der Bedingung 
ausſprach, daß die Karpato⸗ Ukraine ein unabhängiger Staat im 
tſchechoſlo wakiſchen Staats verband de bleibe. Als weitere Vorausſetzung wurde 
angeſehen, daß außer der außenpolitiſchen Vertretung, dem Finanzweſen und den Kriegs⸗ 
angelegenheiten nichts gemeinſam ſei. Die Karpato⸗Ukraine ſollte einen eigenen geſetz⸗ 
gebenden Körper erhalten, und die Kommandoſprache des von ihr zu ſtellenden Militärs 
ſowie deſſen Offizierskorps ſollten ukrainiſch ſein. Im Friedensvertrag von St. Germain 
wurde dieſen Forderungen weitgehendſt Rechnung getragen. Dem karpato⸗ukrainiſchen Ge⸗ 
biet wurde ein eigener Landtag zugeſagt, der autonom über alle Fragen in bezug auf 
Sprache, Religion und Unterricht zu entſcheiden habe und gleichzeitig oberſtes Organ in 
allen lokalen Verwaltungsangelegenheiten ſei. Ebenſo ſollte dieſem Landtag der vom Präſi⸗ 
denten der Republik ernannte Gouverneur des karpato⸗ukrainiſchen Gebietes verantwortlich 
fein. Alle Beamten des Gebietes ſollten ſoweit irgend möglich von der karpato⸗ukrainiſchen 
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Bevölkerung ſelbſt geftellt werden. Ebenſo wurde eine entſprechende Vertretung im tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Parlamente zugeſagt. 

Dies waren die Verſprechungen, aber ſie blieben auf dem Papier. Schon die tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Verfaſſung übernahm fie in ſtark beſchnittener Form. Weſentlich war 
unter anderem, daß in ihr die Karpato⸗Ukraine (KRarpaten-Ruthenien) nur mehr als ein 
autonomes „Territorium“, nicht mehr als eine autonome „Einheit“ angeſprochen 
wurde und der Gouverneur nicht mehr ausſchließlich, ſondern „auch“ dem karpato⸗ukraini⸗ 
ſchen Landtage verantwortlich war. Aber auch dieſe ein geſchränkte Autonomie kam in 
keiner Weiſe zu einer Geltung. An die Spitze des karpato⸗ ukrainiſchen Gebietes wurde ein 
Tſcheche, Breſcha, geſtellt. Ihm ſtand zwar beratend, aber ohne jeden Einfluß, ein 
karpato⸗ukrainiſches Direktorium unter Führung Zatkovic' zur Seite, das jedoch bald 
ſeine Amtstätigkeit einſtellte. Die darauf erfolgende Ernennung Zatkovic zum Gou⸗ 
verneur zeigte, daß es ſich um eine leere Repräſentationsaufgabe handelte, da neben ihm 
ein tſchechiſcher Vizegouverneur mit diktatoriſchen Vollmachten aus⸗ 
geſtattet wurde. Als Amtsſprache wurde praktiſch das Tſchechiſche eingeführt, wenn es auch 
erſt 1926 offiziell als ſolche erklärt wurde, und das geſamte Gebiet mit einem tſchechiſchen 
Beamtenapparat überzogen. Bis 1919 hatten ſich in der Karpato⸗Ukraine kaum Tſchechen 
befunden, nach der tſchechiſchen Volkszählung gab es 1930 ſchon rund 21.000, während die 
Ukrainer die Zahl der Tſchechen ſogar mit 60.000 angeben. 


Die Tſchechiſierung machte von Jahr zu Jahr größere Fortſchritte. Von Autono⸗ 
mie oder der Ausgeſtaltung einer Autonomie war nicht mehr die Rede. Die hiſtoriſche 
Komitatsverfaſſung der Karpato⸗Ukraine wurde zerſtört und das Gebiet 1926 in eine Ver⸗ 
waltungseinheit zuſammengefaßt und zentraliſtiſch ausgerichtet. Das Schulweſen wurde 
ebenfalls durch das Staatsſchulſyſtem langſam tſchechiſiert und eine weitere Heranbildung 
karpato⸗ukrainiſcher Lehrkräfte verhindert. Gleichzeitig fand eine Durchſetzung des Gebietes 
mit tſchechiſchen Parteien ſtatt ſowie eine Uberſchwemmung mit tſchechiſchen Zeitungen und 
Preſſeerzeugniſſen. 1 

Trotz aller dieſer Maßnahmen waren die Wünſche und Forderungen der Karpato⸗Ukrainer 
nicht mehr zum Schweigen zu bringen. Seit 1922 traten ſie mit Proteſten an den 
Völkerbund heran und verlangten ſtets wieder von neuem die ihnen verſprochene 
Autonomie. Trotz ihrer Erfolgloſigkeit hatten dieſe wiederholten Eingaben wenigſtens die 
Wirkung, den Widerſtand der Karpato⸗Ukraine gegen die ihr zuteil werdende Behandlung 
in der Tſchechoſlowakei immer wieder in die Offentlichkeit dringen zu laſſen und die Frage 
in ſtändiger Gärung zu halten. Im März 1937 reichte eine karpato⸗ukrainiſche Abordnung 
beim tſchechiſchen Minifterpräfidenten einen Autonomiegeſetzentwurf ein, auf den 
im Juni 1937 mit dem Geſetz Nr. 172 geantwortet wurde. Dieſes wurde von tſchechiſcher 
Seite als erſter Schritt auf dem Wege der — allerdings ſchon 1919 — verſprochenen Auto⸗ 
nomie bezeichnet. Von einer Einberufung des karpato⸗ukrainiſchen Landtages oder auch nur 
der Ausſchreibung von Wahlen zur Bildung eines ſolchen Landtages war noch immer keine 
Rede. Maßgebend blieb das Prager Miniſterium. Das Geſetz kam unter ſtärkſtem Proteſt 
der karpato⸗ukrainiſchen Abgeordneten durch, ebenſo enthielten ſich die Slowaken wie die 
Madfaren der Zuſtimmung. Eine Löſung war damit weder geſchaffen noch eingeleitet worden. 
Erſt als 1938 in der ſudetendeutſchen Kriſe das Selbſtbeſtimmungsrecht ſich zur Geltung. 
brachte, meldeten die Karpato⸗Ukrainer ihre Forderungen von neuem an. Dieſes Mal gelang 
es ihnen, die Autonomie mit einer eigenen ſelbſtändigen Regierung innerhalb 
des tſchechoſlowakiſchen Staatsverbandes zu erreichen. 

Dieſe erſte karpato⸗ukrainiſche Regierung fette ſich aus Elementen zu⸗ 
ſammen, die verſchiedene Ziele verfolgten. Teils traten ſie durchaus für einen weiteren 
Zuſammenhang mit dem tſchechoſlowakiſchen Staate ein, teils aber ſtrebten ſie 
nach einem Anſchluß an Ungarn. Aus dem Blickfelde national⸗ukrainiſcher Intereſſen⸗ 
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wurden dieſe Beſtrebungen als Verrat angeſehen. Aus dieſem Grunde wurde der erfte 
Minifterpräfident, Brody, der für den Anſchluß an Ungarn eingetreten fein ſoll, nach 
achtzehntägiger Amtstätigkeit abgeſetzt. An feine Stelle rückte Woloſchyn, ein alter natio⸗ 
nal⸗ukrainiſcher Vorkämpfer. Eine Ausgeſtaltung der Autonomie wurde jedoch von den 
Zeitereigniſſen überholt, und 1939 erhielt Ungarn das ganze Gebiet zurück. 


Ungarn übernahm damit eine äußerſt ſchwierige Aufgabe. Die Karpato⸗Ukraine von 1939 
war nicht mehr die von 19141 Die letzten zwanzig Jahre hatten auch dieſes Gebiet gänzlich 
aus ſeiner völkiſchen Apathie geriſſen. Es war in den Kampffahren in der Tſchechoſlowakei 
zielbewußt und politiſch ausgerichtet worden. An feiner Spitze ſtand nun eine völkiſch ein⸗ 
geſtellte und für die Verteidigung der nationalen Rechte bereite Intelligenzſchicht. Wenige 
Monate zuvor hatte das Land die Erfüllung ſeines zwanzig jährigen 
Kampfes in der vollen Autonomie erreicht. Dieſes Erlebnis prägte ſich, To 
kurz auch die Dauer war, tief im Volke ein. Ungarn übernahm alſo eine ihrer ſelbſt 
bewußte Nation im Gegenſatz zu den politiſch unreifen Volksmaſſen, 
die 1919 aus ſeinem Staatsverbande ausgeſchieden waren, und dem mußte es Rechnung 
tragen. Der Verſuch iſt in dieſen Tagen gemacht worden. Am 22. Juli 1940 
wurde das Geſetz über die Autonomie der Karpato⸗ Ukraine erlaſſen, im 
September d. J. wurde die Durchführung dieſes Beſchluſſes in Angriff genommen. 

Das Gebiet erhielt die Bezeichnung „Wojwodſchaft des Karpatenlandes', 
deren Regierungszentrum die Stadt Ung var iſt. Es wurde feſtgeſetzt, daß das Ruthe⸗ 


niſche als Amtsſprache der madjariſchen Staatsſprache gleich⸗ 


geſtellt ift. Sämtliche Geſetze, Verordnungen uſw. find auf dem Gebiete der Woſwod⸗ 
ſchaft auch in rutheniſcher Sprache bekanntzugeben. Als Beamte uſw. ſowie an den Schulen 
find nur Perſonen anzuſtellen, die ſowohl Mad jariſch wie Rutheniſch 
beherrſchen. Jeder, der ohne die Kenntnis beider Sprachen angeſtellt iſt, iſt verpflichtet, 
ſie ſich innerhalb von zwei Jahren vollſtändig anzueignen. In allen Schulen, Volks⸗, 
Mittel⸗ wie Fachſchulen, gilt Madſariſch und Rutheniſch als Unterrichtsſprache. 

Die Autonomie der Woſwodſchaft erſtreckt ſich im beſonderen auf alle Konfeſſions⸗ 
wie Unterrichts angelegenheiten, auf das Gebiet der Wirtſchaft und 
Wohlfahrt und auf die finanziellen Belange der Selbſtverwaltung. 
An der Spitze der Selbſtverwaltung ſteht der Woſwode und die Verſammlung 
der Woſwodſchaft. Der Woſwode wird von der Verſammlung der Woßſwodſchaft 
auf fünf Jahre gewählt. Dieſe hat weiterhin das Recht, alle Untergeſpaͤne, Komitats⸗ 
obernotäre, Oberſtuhlrichter, alle zu erwählenden Komitatsbeamten uſw. zu wählen. Ihr 
unterſteht die Kontrolle der Selbſtverwaltung, deren Statuten ſie ebenfalls 
erläßt. Die Statuten der Wofwodſchaft dürfen aber nicht den Landesgeſetzen und dem 
Landesbrauch zuwiderlaufen. Ihre Gültigkeit erhalten dieſe Statuten erſt nach der Be⸗ 
ftätigung des Statthalters im Namen des Reichsverweſers. Der Statthalter 
iſt der Vertreter des Reichsverweſers und gleichzeitig Obergeſpan von 
Ung var. Ihm ſteht das Recht zu, jederzeit auf der Wojſwodſchafts verſamm⸗ 
lung zu erſcheinen, dort zu ſprechen und die Verſammlung zu vertagen. Auf Vor⸗ 
ſchlag des zuftändigen Miniſters kann der Reichsverweſer die Woſwodſchaftsverſammlung 
auflöſen, eine neue Einberufung erfolgt dann wiederum durch den Reichsverweſer. Dieſer 
kann bis zehn Mitglieder auf Vorſchlag des Statthalters über das Miniſterium in die 
Woſwodſchaftsverſammlung entſenden. Der Ausſchuß der Woſwodſchaftsverſammlung 
beſteht aus ſechs Mitgliedern, von denen drei von der Verſammlung gewählt werden, 
drei beruft der Statthalter, der zugleich Präſident des Ausſchuſſes iſt. 
Aus drei Kandidaten des Ausſchuſſes wird der Wojwode gewählt. 

Weiterhin wird von dem Geſetz noch feſtgelegt, daß an den Gerichts⸗ und Obergerichts⸗ 
höfen, deren Amtsbereich ſich auf die Woſwodſchaft erſtreckt, nach Bedarf ein rutheniſcher 
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Senat aufzuftellen und an der königlichen Kurie für Rutheniſch ſprechende Referenten zu 
ſorgen iſt. Ebenſo iſt für die rutheniſche Sprache und Literatur ein Lehrſtuhl zu errichten. 
Für die Belange der andern Nationalitäten auf dem Gebiete der Woſwodſchaft 
gelten die Lan desgeſetze. 

Als wertvoll an dieſer Autonomie, die in dieſer Form ja noch ſtarke Eingriffs⸗ wie Ein⸗ 
fluß möglichkeiten der ungariſchen Regierung ſichert, iſt für die Karpato⸗Ukraine hervor⸗ 
zuheben, daß ſie eine Regelung der Schul⸗ und Kirchenfragen zugunſten der 
rutheniſchen Sprache enthält und dieſe auch als geſetzlich anerkannte Amts ſprache 
zugelaſſen iſt. Die gleichen Möglichkeiten hätte dafür allerdings auch das immer noch 
geltende Geſetz von 1868 geboten, doch iſt das Vertrauen darauf bei allen 
Nationalitäten vollſtändig verlorengegangen, da man fi ja auf madfarifcher Seite durch 
Jahrzehnte bemüht hatte, es zu umgehen und nie durchzuführen. Daher iſt dieſem neuen 
Geſetz, das zum erſten Male Beſtimmungen über eine rutheniſche Selbſtverwaltung 
enthält, als Ausgangspunkt für die weitere Entwicklung der Karpato⸗ 
Ukraine große Bedeutung zuzumeſſen. Wieweit dadurch das rutheniſche Volkstum 
geſichert bleibt und freie Entfaltungsmöglichkeit hat, wird die Praxis in der Zukunft 
beweiſen, da es ſa in Ungarn bisher ſtets im beſonderem Maße auf die Durchführungs⸗ 
verordnungen wie auf die Auslegung ſeitens der Beamten angekommen iſt. Daher wird 
neben dem Vertrag Ungarns mit dem Reiche über die deutſche Volks⸗ 
gruppe auch dieſes Autonomiegeſetz für die Wofwodſchaft des Kar⸗ 
patenlandes die Bewährung der neuen poſitiven Einſtellung des 
ungariſchen Staates gegenüber den auf ſeinem Hoheitsgebiete lebenden Nicht⸗ 
madfaren ergeben. g Th. 


mit den Beſſarabſen-Deutſchen 
der Heimat entgegen! 


Wir haben in der diesjährigen Februarfolge der Zeitſchrift unſeren 
Leſern aus Briefen von Kameraden, die an der Umftedlung 
aus Wolhynien mitgewirkt hatten, ein Bild des einmaligen 
Erlebniſfes dieſes Winterzuges nach der Heimat zu vermitteln ver⸗ 
just. Es war um fo unmittelbarer und eindrucksvoller, als den Schrel⸗ 

ern dieſer Briefe der heimatlich⸗geborgene Kreis der Familie und 
reunde vor Augen ſtand, denen fie die wunderbare Gläubigkeit an⸗ 
ar machen wollten, mit der dieſe wolhyniſchen Bauern alles 
ich zu laſſen bereit waren, um nach Deutſchland heimzukehren. 
Die Größe dieſer Erlebniſſe hob die ſchlichten Darſtellungen über die 
private Sphäre hinaus und berechtigte uns, ſie ihrer allgemeinen 
Gültigkeit wegen einem weiteren Kreiſe vorzulegen. Auch ſetzt, von 
der . der Beſſarablen⸗Deutſchen, liegen uns 
ſolche perſönlich gehaltene Briefe der Kameraden vor, die an dieſem 
Werke mitzuwirken berufen ‚find. Wir bringen im folgenden einige 
kurze Auszüge daraus, weil aus ihnen in derſelben eindrucksvollen 
Weiſe das Erlebnis dieſes geſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehens ſpricht und die Bereltſcha teiner Volks⸗ 
gruppe, dem Rufe des Führers zu folgen. 


„ . . . Eigenartig ſchön war die Fahrt im Sonderzuge. Eine weiche, milde Vollmondnacht. 
Ich ſah hinaus in die mondüberflutete Steppenlandſchaft. Hie und da ein rumäniſches oder 
gagauſiſches Dorf, öfters einfache Hirtenbuden, ſtrohgeflochtene Zelte, dann und wann ein 
loderndes Hirtenfeuer. Es muß ſich im Lande herumgeſprochen haben, daß die Deutſchen 
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kommen, um ihre Landsleute heimzuholen. Bei jedem Dorfe, das wir berühren, ſtehen zahl⸗ 
reiche Menſchen, meiſt Frauen und Mädchen. Ein ganz anderer Menſchenſchlag, als die 
mir vertrauten Oſtvölker ihn zeigen. Die Geſichter noch breiter, oft ein leichter aſiatiſcher 
Einſchlag. Dennoch Geſtalten unter ihnen, die ſchön wirken und in die Weite des Raumes 
und die Unendlichkeit der Ebene hineinzupaſſen ſcheinen. Ich habe die ungariſche Kultur⸗ 
ſteppe kennengelernt, aber ſie wirkt anders als die beſſarabiſche Landſchaft. Hier iſt alles 
viel ferner der Umformung durch Menſchenhand und Menſchenwerk, viel primitiver, 


unberührter. 
* 


In einer Beziehung hat ſich unſere Arbeit hier weſentlich einfacher geftaltet: die de ut⸗ 
ſche Volksgruppe iſt ausgezeichnet durchorganiſiert, iſt bedeutend weiter, als die 
Wolhynien⸗ und Galiziendeutſchen es waren. Sie hatten auch Glück in ihrem Schickſal, 
kamen nie unter das Rad der Geſchichte wie etwa das Wolhyniendeutſchtum durch die 
Verſchleppung nach Sibirien im Jahre 1915. Ihr müßtet die Burſchen und Männer ſehen, 
die ihre 44, ihre SA., ihre HJ., ihre Pionierſtürmer uſw. haben — alles natürlich in 
der volksdeutſchen Formungsmöglichkeit. Sie gehen einheitlich gekleidet. Schwarze Reithoſen 
und ſchwarze Joppe, weißes Hemd und ſchwarze Krawatte. Die HJ. trägt neben der 
ſchwarzen Joppe und einem handgewebten farbigen Selbſtbinder kurze ſchwarze Hoſen mit 
weißen Strümpfen. Sie haben vor meinem Stabsgebäude einen Doppelpoſten als Wache 
aufgezogen, ebenſo eine Wache vor meiner Wohnung. Wenn dieſe Burſchen und Männer 
mir Meldung erſtatten, dann geſchieht es in einer Haltung wie die meiner Leute, die ihre 
Soldatenzeit ſchon hinter ſich haben. Ich müßte auch außerdem von den Meldegängern 
erzählen, die mir die Volksgruppe ſtellt, von der Fahrbereitſchaft uſw. und würde doch nur 
ein karges Bild bringen. Wie heimkehrbereit ſie ſind, zeigt wohl am beſten die eine Tatſache: 
Sie haben ſchon vor Wochen und Monaten mit beladenen Treckwagen alle Wege und 
Straßen nach Transportmöglichkeiten und Fahrtdauer erproben laſſen, haben ſich ſelbſt 
Wegekarten nach den einzelnen Verſchiffungshäfen gezeichnet, Vermögens⸗ und Um⸗ 
ſiedlungsliſten zuſammengeſtellt. Alles in einfacher Art, aber dennoch genau und ordentlich. 


* 


Breit und wuchtig liegen ihre großen, faſt rein deutſchen Dörfer in den Talſohlen 
der leicht gewellten beſſarabiſchen Steppe. Wenn man in ein Dorf kommt, grüßt alles mit 
dem Deutſchen Gruße. Das war ſchon bei der allererſten Begegnung der Fall. Die Dorf⸗ 
ſtraße inmitten des Ortes iſt gewaltig breit, an den Seiten ſpenden die Akazienbäume nur 
kargen Schatten. So liegt ſie in der Sonnenhitze des Mittags wie ausgeſtorben da, ähnlich 
den Dorfſtraßen im donauſchwäbiſchen Raume des Banats, der Batſchka und der Baranya. 
Immer wieder werde ich hier erinnert an meine vielen Forſchungsreiſen durch die ſchwäbiſche 
Türkei, die Tolnau und Batſchka. Und dennoch iſt es wieder ganz anders. Anders auch dadurch, 
daß hier die Steppenwelt die Dörfer umrandet, daß Himmel und Erde ein anderes 
Geſicht tragen. Die Stimmungen dieſer Steppe nach einem Gewitter, beim Sonnen⸗ 
untergang, im Morgengrauen und Mittagsglaft habe ich nun bei meinen Fahrten kreuz und 


quer durch das Land erlebt. 
%* 


Heute ging die Fahrt im Mittagsglaſt und hellſten Sonnenſchein vor ſich. Die Hitze 
wirkte ein wenig drückend, ſommerlich ſchwül. Vor uns lag das weite, leicht hügelige Land. 
Beiderſeits des Steppenweges gab es zumeiſt unbebautes Grasland. Hinter uns hing, 
leicht anſteigend, ſtändig eine lange Staubfahne und zeigte weithin die Spur unſerer Fahrt. 
Hier und da ein Waſſerlauf, darüber geſpannt eine kleine, wackelige Holzbrücke, die unſer 
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Auto kaum zu tragen ſchien. Die Fahrt in der Steppe auf den ſchmal geſpurten Wegen ift 
an trockenen Herbſttagen an und für ſich ein Genuß. Die Erde iſt weich und ſchmiegſam, 
kein Stein, kein Nagel. Nur ſelten eine Wellung des Bodens. So fahrt man in dem durch 
die Bauernwagen zermahlten Staub wie auf einem Teppich. 

In dieſer Weite begegnete uns ein Autotransport von etwa tauſend Volksdeut⸗ 

ſchen aus Arzis. Schon von Ferne ſahen wir die Laſtkraftwagen, die ſich gleich ſchnellen 
Raupen den Weg durch die Landſchaft zu bahnen ſchienen. Ihre Farbe unterſchied ſich kaum 
von der Steppe. Sie waren ebenſo grau und ſtaubbedeckt gleich ihrer näheren und weiteren 
Umgebung. Dennoch konnte man ſie deutlich erkennen, nicht wegen ihrer Silhouetten und 
ſcharfen Schatten, ſondern vor allem wegen der Staubfahnen, die hinter ihnen aufqualmten. 
Wagen um Wagen fuhr wegen dieſer Staubfahnen in gehörigem Abſtand vom Vorder⸗ 
mann, und ſo ſchien die Kolonne der vierzig Laſtwagen ungemein groß. Es war, als wenn 
ein Heerwurm durch die Gegend zöge, eine kleine Armee im Anmarſch wäre. 
„Langſam wuchſen die einzelnen Wagen aus der Spielzeuggröße zu wuchtigen Auto⸗ 
buſſen. Zunächſt war es ein unbedingt ſoldatiſches Bild, wie ſich Auto um Auto in 
gleichen Abſtänden näherte. Wie uns aber nur wenige hundert Meter von dem erſten 
Autobus trennten, hörten wir Lieder aufklingen, geſungen von Kindern, Frauen und 
Mädchen! Dies helle hohe Singen klang uns aus ſedem Autobus entgegen und wirkte wie 
ein vielſtimmiges Jubeln. Und dann kamen ſie an uns vorbei, Auto um Auto. Wie die 
Inſaſſen des erſten uns erblickten, begannen fie „Heil Hitler!“ zu rufen und zu winken. 
Der helle Gruß brandete über die Steppe und fprang auf den nächſten Wagen über. Und 
immer wieder winkten uns lachende Menſchen, Frauen und Kinder entgegen, warfen uns 
verwelkte Blumen, letzte Grüße der eben verlaſſenen Heimat zu. Dies lachende, rufende 
Volk rann an uns vorbei .., es war beinahe wie ein gelöfter Strom, der dem mütterlichen 
Meere zudrängt. Da und dort verſtand man aus dem Rufen eine helle Stimme: . . uff 
Deitſchland !.. 


* 


Dann wieder ein Bild aus der Nacht, die dieſem Tage folgte. Wir hatten unſere Ver⸗ 
handlungen gut zum Abſchluß gebracht, wenn es auch fpät geworden war. Bei meiner 
Schlußrede ſtand draußen im Dunklen beim geöffneten Fenſter ſchier das ganze Dorf. 
Völlig ſtill, ſich kaum rührend. Man ſpürte nur den Atem der Menge, ſah viele im Dunkel 
verſchwimmende Geſichter. Beim Abſchled hat der Kreisleiter die Jugend zuſammengerufen, 
ſie ſteht ſtraff und klar ausgerichtet da und grüßt mit dem Deutſchen Gruß. Ein gleiches 
Bild übrigens in allen Nachbardörfern, durch die unſere Heimfahrt geht. Es iſt ein einzig⸗ 
artiger Eindruck, dieſe Burſchen und jungen Männer in Stiefeln, ſchwarzen Reithoſen und 
ſchwarzer Bluſe im Lichte der Scheinwerfer ſtehen zu ſehen, ganz Zucht und Ordnung. Es 
iſt ein unvergeßlicher Anblick hier in dieſem Lande und unter dieſen Umſtänden, wo dieſe 
einfache und ſtraffe Form der Begrüßung noch ſchärfer wirkt als daheim. 


* 


Die Steppe wirkt ſchon am Tage weit. Sie macht den Menſchen klein. In der Nacht aber weitet 
ſie ſich zur unendlichen Ferne, läßt das Gefühl des Verlorenſeins aufkommen. Ich habe 
in dieſen Stunden manche Erzählung unſerer Volksdeutſchen begreifen gelernt, die beſonders 
von Winterfahrten durch die nächtliche Steppe, vom leichten Verirren im Schnee berichteten. 
Selbſt in dieſer Herbſtnacht wirkte dies dauernde und immer gleiche, nur ſelten wechſelnde 
Bild ermüdend und lähmend. Es war, als liege alles Lebendige, Menſchen, Häuſer, Tiere 
ganz weit und fernab. Nirgends bei den Herden ſahen wir Hirten oder Wachthunde. Sie 
ſchienen alle ſich ſelbſt überlaſſen. Kaum daß die Tiere ſich bewegten und nach dem Lichte 
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hinſahen. So machten ſelbſt diefe paar Schaf⸗ und Rinderherden einen toten, ſtumpfen 
Eindruck. 
* 


Ich bin heute allein in unſerer kleinen Dienſtwohnung — die Kameraden ſind mit Auf⸗ 
trägen auswärts. Es iſt das erſtemal, ſeit wir hier ſind, daß ich einige Stunden allein 
bin. Ich tippe den Brief an einem Schreibtiſch in unſerer freundlichen Stube. Linker 
Hand ſteht das Führerbild, das wohl der Tochter des Hauſes gehört. Vor mir, im Bücher 
ſchrank, ſehe ich Freytags „Ahnen“, ſehe ganze Reihen Halblederbände ausgeſucht guter 
Bücher. Ich habe gerade in Beflarabien eine Reihe folder guter Büchereien geſehen, die 
hier zurückbleiben werden. So kommt es, daß die Volksdeutſchen unſeren Kraftfahrern 
immer wieder Bücher mitgeben, und kaum ein Auto iſt zu finden, in dem nicht vorn ein 
paar der beſten Kriegsbücher — oder auch andere wertvolle Bücher — liegen, die auf den 
langen Fahrten von uns durchgeblättert werden. Dieſes Bücherſchenken wiederholt ſich 
ebenſo wie das Bekränzen der Autos. Wo einer unſerer Wagen in einem Dorfe ein paar 
Stunden hält, da kommen die Pimpfe und Jungmädel herbei, ſchmücken es mit den letzten 
Herbſtblumen. Es iſt ſo, wie es beim Einmarſch ins Sudetenland war, wo alles mit 
Blumen geſchmückt durchs Land zog. 


Im Erzählen bin ich von den Büchern vor mir auf unſere Autos gekommen. Ich will 
wieder zu den ſtillen Gefährten deutſchen Eigenlebens zurückgreifen. Es iſt ein ſchmerzliches 
Gefühl, gerade dieſe guten deutſchen Bücher hier zurückzulaſſen. Wenn es Romankitſch 
oder Schund wäre, fo fiele es leichter. So aber ſpürt man aus all dieſen Bücherſchraäͤnken 
das eine: wie ſtark das Antlitz der Beſſarabiendeutſchen dem Reich zugewendet war, wie 
ſehr ſie nach dem Herzen und der Seele Deutſchlands hinhorchten. Sie waren mit dem 
Keiche viel lebhafter durch dieſes geiſtige Band als die Wolhyniendeutſchen verbunden, 
haben ſeine Werte lebendig in ſich aufgenommen. Immer wieder habe ich im Ausland 
erlebt, daß das gute deutſche Buch Halt und Rückſprache mit dem Mutterlande iſt, daß es 
gerade unter den verſtreut lebenden Volksgenoſſen beinahe mehr Achtung und Anhang 
beſitzt als daheim. Noch nie aber ſah ich bei Vorpoſten unſeres Volkstums ſo viel an 
guten und wertvollen Büchern aus der Zeit nach 1933, aus der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution. Das mag zum Großteil auch daher kommen, daß gerade hier in Beſſarabien die 
Zenſurvorſchriften nie ſo ſtreng, wie etwa in Siebenbürgen, gehandhabt wurden, ſo daß 
manches für Rumänien einſt verbotene Buch hier anſtandslos ankam. 


* 


Zwiſchen zwei Umſiedlungstransporten eine kurze Pauſe und Raſt. Eben vor einer 
Weile iſt der eine Transport, eine lange und welt auseinandergezogene Laſtkraftwagen⸗ 
kolonne, an mir vorübergezogen. Es iſt diesmal ein nebelgrauer, ziemlich dieſiger Tag mit 
leichten Regenſchauern. Er wirkt ganz nach Spätherbſt und Wintervorahnung. Trotzdem ſah 
ich wieder Hunderte von frohen Geſichtern, ſtreckten ſich mir Hunderte von Kinder⸗ und 
Frauenhänden zum Deutſchen Gruße entgegen. Ich wußte es, daß kaum eine der Frauen, 
kaum eines der größeren Mädchen oder Buben dieſe Nacht ein Auge zugedrüdt, daß nur 
die Kleinen und Kleinſten ihren Schlaf hatten. Aber man ſah es ihnen nicht an; die Freude, 
endlich abtransportiert zu werden, verwiſchte die Spannung der ſchlafloſen Nacht beinahe 


gänzlich. 
* 


In etwa einer Stunde kommt mein Hoffnungstaler Treck durch. Er raſtet eben vor 
Bereſina, macht Futter⸗ und Tränkſtation. Ich habe ihn beſichtigt, er iſt ſehr gut geordnet 
und recht einheitlich gegen Unwetter überdacht. Mein KBK.⸗Mann will unbedingt eine 
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Treckparade aufnehmen, fo wie wir fie ſtets in Wolhynien geübt haben, und deshalb wird 
dann nach der Raſt tüchtig gefilmt werden. Für die Wochenſchau im Reich. Ich werde 
ſomit am Nachmittag das gleiche Bild erleben wie vorgeſtern und wie noch oft in den 
folgenden Wochen. Die Männer und Burſchen eines Dorfes werden mit ihrer geſamten 
Habe, die ſie ins Reich nehmen, an mir vorbeiziehen. Was auf dieſen Wagen iſt, das 
bedeutet im Augenblick ihren einzigen Beſitz; Haus, Hof und Stallungen mit allem 
Inventar haben ſie freiwillig zurückgelaſſen. Der Unterſchied zwiſchen ihrer geſtrigen und 
ihrer heutigen Habe iſt noch gewaltiger als in Wolhynien, weil es ſich hier in meinem 
Bezirk um reiche Bauern handelt. Es ſind oft Höfe, die ſelbſt im Reich einem Erbhof⸗ 
bauern gehören, ihn auf ſeinen Beſitz ſtolz machen könnten. Das muß man bedenken, 
wenn man die lächelnden Geſichter der Umſiedler ſieht! Sie haben ſoviel aufgegeben, 
haben heute am früheſten Morgen ihre Heimat, ihre Ahnengräber zurückgelaſſen und — 
ſtrahlen einen fröhlich an. Zu welcher anderen Zeit wäre ſolches möglich 
gewefen! Wer außer dem Führer hätte die deutſchen Menſchen fo 
umformen können? Wenn dieſe Bauern an mir vorüberziehen, ſo ſehe ich in ihnen 
wirklich die politiſchen Soldaten Deutſchlands, die ihre Treue, ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſchon hier unter Beweis geſtellt haben.“ 


Der Bakonper Wald, 
eine erwachende Deutſchtumslandſchaft 


Das ungariſche Staatsgebiet beſteht nach dem Wlener Schiedsſpruch deutlich aus drei 
großen eigenftändigen Natur⸗ und Kulturgebieten, die ſich in ihren Beſonderheiten deutlich 
voneinander abheben. Um die Donau⸗Theiß⸗Ebene im Mittelraum des ungariſchen 
Staates gruppiert ſich im Weſten das Drau⸗Donau⸗ Land, während fi im Oſten und 
Nordoſten an die Theißebene die Gebirgslandſchaften der Karpaten anſchließen. Dieſe 
Dreigliederung des heutigen Ungarn iſt auch in ſeiner Kulturlandſchaft auf das deutlichſte 
ausgeprägt. Gewiß iſt der geſamte Raum Ungarns ſeit faft tauſend Jahren im Strahlungs⸗ 
bereich deutſcher Kultur gelegen. Uberallhin, fo auch in den Mittelraum zwiſchen Theiß und 
Donau, find deutſche Siedler gelangt; der Weſten, das Drau⸗Donau⸗Land, iſt jedoch infolge 
feiner Nachbarſchaft zur O ſtmark ſtets ein beſonders bevorzugtes Siedlungs vorfeld 
deutſchen Volkstums geweſen. Beſonders ſeit der großen deutſchen Oſtſiedlung des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die ſich aus der oſtmärkiſchen Donaulandſchaft heraus entwickelte und ſpäter mit 
deutſchen Siedlern aus dem Südweſten des Reiches verſtärkt wurde, find zwiſchen der 
unteren Drau und dem großen Donaubogen viele ausgedehnte deutſche Volksinſelland⸗ 
ſchaften entſtanden. Nur durch wenige ſchmale fremdvölkiſche Landſtriche voneinander ge⸗ 
trennt, ſchiebt ſich hier im ungariſchen „Transdanubien“ deutſches Volkstum bis an 
den Rand der Donau⸗Theiß⸗Platte vor, ja überſchreitet ſogar an vielen Stellen den Strom, 
um noch weiter im Oſten (Batſchka, Banat) deutſche Siedlungen aufzubauen. 

Unter dieſen großen deutſchen Volksinſellandſchaften im Donaubogen, von denen die 
Schwäbiſche Türkei die größte, geſchloſſenſte deutſche Volksinſel des Oſtens darſtellt, 
iſt auf den Bakonyer Wald und feine deutſchen Dörfer und Märkte 
nicht zu vergeſſen. 

Sind wir, aus der Oſtmark kommend, durch die deutſchen Dörfer des Heidebodens 
um Wieſelburg gewandert und haben in der letzten deutſchen Gemeinde des geſchloſſenen 
deutſchen Volksgebietes in Plankenhauſen (Györſövenyhaz) im Rabnitztal haltgemacht, 
fo ſind es kaum fünfzig Kilometer bis zu den erſten deutſchen Gemeinden am weſtlichen 
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Rand des Bakonyer Waldes,, der ſich in ſüdweſt⸗nordöſtlicher Richtung als ein 
großer bewaldeter Gebirgsrücken durch das Hügelland und das Tiefland hinzieht. 

Der Bakonyer Wald iſt eine ausgedehnte Waldgebirgslandſchaft, die ſich als Glied des 
ſüdweſtlichen ungariſchen Mittelgebirges an der Tiefenfurche bei der Kreisſtadt Moor, 
nordweſtlich Stuhlweißenburg, deutlich vom Schildgebirge abſetzt und ſich 
nördlich des Plattenſees bis gegen das Zalatal hin fortſetzt. In feinem nordweſt⸗ 
lichen Abſchnitt tritt uns der Bakonyer Wald als ausgedehnter bewaldeter Gebirgsrücken 
entgegen, in den einige kleinere Flüßchen wie der Bakony, Gaſa zum Teil tief eingeſenkt 
ſind. Er erreicht im Blauen Berg (Körös Hegy) mehr als ſiebenhundert Meter Höhe. 
Im ſüdweſtlichen Teil löſt ſich dieſes einheitliche Bergland — in der Landſchaft am Nord⸗ 
ufer des Plattenſees — in zahlreiche vulkaniſche Bergkuppen auf, aus denen eine Reihe 
auffallender, ſpitzer Kegel herausragen. Es ſind die bekannten Weingebirge am Plattenſee, 
die beſonders im Frühſommer ein einzigartiges Landſchaftsbild bieten. Eine alte Tiefen⸗ 
linie, die zugleich ſeit alters her vom Verkehr benützt wird und dem S he d⸗ und Torna⸗ 
tal folgt, trennt dieſe beiden Teile des Bakonyer Waldes. Zwiſchen dem unteren Raa b⸗ 
tal und dem Wieſenfeld (Mezöföld), die ſeit alters her überwiegend madfariſch 
beſiedelt waren, erſtreckt ſich die zum allergrößten Teil auch heute deutſche Siedlungsland⸗ 
ſchaft des Bakonyer Waldes. Dies gilt vorwiegend vom nordöſtlichen Abſchnitt, dem 
eigentlichen Gebirgslande, alſo der Hochfläche um den Marktort Zirz, aber auch der 
Sched⸗Torna⸗Senke und den Dörfern am Rande der Hochfläche. Im Südweſten 
haben ſich nur vereinzelte deutſche Gemeinden erhalten, am Plattenſee ſelbſt treffen wir nur 
mehr die deutſche Gemeinde Orvenyes. 


Das Deutſchtum des Bakonyer Waldes geht ausnahmslos auf die große Siedlungs⸗ 
bewegung in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts zurück, wenn auch manche Orte im 
Gebiet des Bakonyer Waldes auch ſchon in der mittelalterlichen deutſchen Siedlungs⸗ 
bewegung eine bedeutſame Rolle geſpielt hatten. So etwa die alte Feſtung und Biſchofsſtadt 
Weſprim am Sched oder der Ort Papa im weſtlichen Bakonyer⸗Wald⸗ Vorland. Durch 
über hundert Jahre war das Gebiet des Bakonyer Waldes Grenzzone zwiſchen türkiſchem 
und habsburgiſchem Machtbereich im damaligen Ungarn, und Städte wie Weſprim, 
Schomlau, Papa, De vetſcher haben als befeſtigte Plätze mit deutſchen Beſatzungen 
dem türkiſchen Anſturm jahrzehntelang widerſtanden. 

Nach der Vertreibung der Türken aus Ungarn, mit dem Einſetzen der deutſchen 
Siedlungsbewegung, haben auch die madjarifhen Großgrundbeſitzer, deutſchen Klöfter 
und kaiſerlichen Generäle, die im Bakonyer Wald ausgedehnten Grundbeſitz erhielten, eine 
deutſche Beſiedlung des Bakonyer Waldes in die Wege geleitet. Die meiſten der 
Anſiedler kamen aus dem ö ſterreichiſchen Donauland, den benachbarten bur⸗ 
genländiſchen Gebieten, aber auch Baiern, Südweſtdeutſche und Schleſier 
ſind unter den Siedlern des Bakonyer Waldes zu jener Zeit anzutreffen. Bis zum 
Jahre 1760 iſt die Anſiedlung im weſentlichen abgeſchloſſen, wenn auch ſpäter immer 
wieder kleinere deutſche Gemeinden entſtehen und vor allem durch die Einſiedlung deutſcher 
Bauern in benachbarte madjarifhe Dörfer der deutſche Volksboden ſtändig erweitert wird. 
Auch in die Städte Weſprim und Papa kommen wieder deutſche Handwerker und 
Kaufleute. Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert entwickelt ſich auch hier wieder 
eine recht anſehnliche deutſche Bürgerſchicht. Heute noch zeugen die Innungstafeln, 
Freibriefe und viele andere Denkmäler in den ſtädtiſchen Muſeen der beiden 
Orte von dem deutſchen Leben ſener Zeit. 

Das deutſche Bauerntum des Bakonyer Waldes iſt mit wenigen Ausnahmen auf kargen 
Böden angeſetzt worden. Die Dörfer haben ſich wohl durch zähen Fleiß ihrer Bewohner 
zu reinlichen deutſchen Siedlungen entwickelt und das ſie umgebende Land zu einer deutſchen 
Kulturlandſchaft geſtaltet. Sie find aber arm geblieben, und früh ſchon mußten viele ihrer 
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deutſchen Bewohner, die in den Dörfern keinen Verdienſt fanden, ihr Brot in den Städten, 
vor allem in Stuhlweißenburg und Budapeſt verdienen. Es iſt daher nicht 
verwunderlich, daß auch die Auswanderung nach Uberſee, die wir auch in anderen 
deutſchen Volksinſelgebieten Ungarns beſonders um die Jahrhundertwende antreffen, hier 
ſehr groß war. Als weſentliches Hindernis für eine weitere Ausbreitung des kinderreichen 
Deutſchtums iſt die Bodennot anzuſehen. Die deutſchen Gemeinden des Bakonyer 
Waldes ſind inmitten der großen Gutswirtſchaften ungariſcher Adeliger und des längſt 
madjſariſierten Kirchenbeſitzes entſtanden. Dieſe Großwirtſchaftsbetriebe gaben den Bakonyer⸗ 
Wald⸗Deutſchen als Gutsarbeiter wohl Arbeit und karges Brot, ſie verhinderten 
aber eine Landzuteilung, als die Bevölkerungszahl zugenommen hatte, ſo daß die Bauern⸗ 
wirtſchaften zu eng wurden und das Agrarproblem ſich gerade hier beſonders brennend 
erwies, wo es ſich mit dem völkiſchen vereinigt. Denn gerade die größten Grundbeſitzer 
dieſes Raumes, der Biſchof und das Domkapitel von Weſprim, der bekannte 
Fürſt Eſterhazy, die Ziſterzienſerabtei Zirz und andere haben durch ihre 
Haltung in der Agrarfrage ſehr weſentlich dazu beigetragen, daß die Entſtehung eines 
ſelbſtbewußten deutſchen Bauerntums wie etwa in weiten Teilen der 
Schwäbiſchen Türkei oder dem benachbarten Heideboden gehemmt wurde. 
In den zweiundfünfzig deutſchen Mehrheitsgemeinden und den zwei Minderheitsgemeinden 
des Bakonyer Waldes, in denen heute weit über 50.000 Deutſche leben, iſt 
daher auch das kulturelle bäuerliche Leben auf ein ganz primitives Weitertragen von Brauch⸗ 
tum und Sitte befchränft geblieben. 


Frühzeitiger als in anderen Gebieten Ungarns ſetzte hier, ftarf unterſtützt durch mad⸗ 
jariſche Adelskreiſe und den Klerus, die Madſariſierungsbewegung ein und fand unter dieſen 
Umſtänden bei den einfachen wirtſchaftlich abhängigen Bauern und Waldarbeitern 
äußerlich wenig Widerſtand. Schon in den ſechziger und ſiebziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts verſchwindet die deutſche Unterrichtsſprache aus den konfeſſionellen und Staats⸗ 
ſchulen und iſt bis in die Gegenwart faſt nirgends wieder zur Geltung gekommen. Es ver⸗ 
ſchwindet aber auch immer mehr das deutſche Bürgertum in den Städten, und alle 
Menſchen, die aus dem engen Dorfbereich herausſtreben, werden in dieſen 
Städten in die madfariſche Lebenswelt hineingezogen. Im Mutter⸗ 
land und ſelbſt in weiten Teilen des ungarländiſchen Deutſchtums geriet das Deutſchtum 
des Bakonyer Waldes in Vergeſſenheit. Die madſariſche Offentlichkeit wachte aufmerkſam 
darüber — beſonders ſeit dem Auftreten der deutſchen Bewegung nach dem Weltkrieg in 
Ungarn —, daß dieſes Gebiet, welches ähnlich wie das bekannte Sathmarer Schwaben⸗ 


gebiet in Oſtungarn als bereits „erfolgreich madjarifiert“ galt, nicht auch in den Strom der 


deutſchen Erneuerung einbezogen würde. Bis zum Jahre 1940 war es der volksdeut⸗ 
ſchen Führung verboten, dieſes Gebiet aufzuſuchen und eine kulturelle deutſche 
Erweckungsarbeit dort aufzubauen. Trotzdem lebt aber auch in dieſem Gebiete, das in 
Mundart und Lebensformen dem benachbarten Burgenland ſehr naheſteht, der deutſche 
Geiſt weiter, und es gelang nicht, die Bewohner deutſchem Weſen zu entfremden. Seit dem 
Erlebniſſe des Weltkrieges iſt in einzelnen von ihnen das Gefühl der Zugehörigkeit zum 
großen deutſchen Volk wieder lebendig geworden. Wenn auch unklar und manchmal ver⸗ 
worren, brach in ihnen die Einſicht der Bedeutung völkiſchen Lebens auf. Später iſt da und 
dort doch auch die Kunde von einer „deutſchen Bewegung” zu ihnen gedrungen. Auf 
brutale Madſariſierungsverſuche, vor allem im kirchlichen Bereiche, erfolgten ſpontane 
Reaktionen. Noch iſt zum Beiſpiel in der Gegend der Kirchenſtreit von Balatoneſicſo 
in lebhafter Erinnerung. Es iſt alſo kein Wunder, daß ſchon bald, nachdem die 
ungariſche Regierung dem Volksbund der Deutſchen in Ungarn auch in dieſem 
geſunden und lebensſtarken Deutſchtumsgebiet die Betätigung geſtatten mußte, ſich auch hier 
kräftiges deutſches Leben zu regen begann. Schon ſind in den letzten Monaten mehrere 
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Ortsgruppen gegründet worden, und das deutſche Leben erwacht auch in den abgelegenſten 
und von der madjariſchen Kulturpropaganda am ſtärkſten erfaßten Gegenden. Selbſt 
Orte, wo ſtatiſtiſch kaum mehr Deutſche feſtzuſtellen waren, entpuppen fi als deutſche 
Gemeinden. Menſchen, die madfarifhe Namen tragen, weil einmal der Ortspfarrer durch 
eine Namensänderung feiner Pfarrkinder ſich beſondere Verdienſte um das madjartfche 
Volk erwerben wollte, bekennen ſich geſchloſſen als Deutſche. 


Das große Erwachen des deutſchen Volkes iſt ſomit auch nicht im Bakonyer Wald auf⸗ 
zuhalten geweſen. Von neuem fügt ſich auf altem deutſchem Kulturboden eine Landſchaft, die 
durch ihre Kämpfe mit den Türken gerade den Oſtmarkdeutſchen des Donaulandes heilig 
iſt, in den großen Kreislauf deutſchen Lebens ein. Der deutſch⸗ungariſche Volks⸗ 
gruppenvertrag hat dieſen natürlichen Prozeß auch im Bakonyer Wald ſehr 
beſchleunigt, denn in den einfachen Menſchen der einſamen Bakonyer⸗Wald⸗Dörfer wächſt 
nun die Gewißheit heran, daß der Führer und das ganze Reich über der Entwicklung ihres 
deutſchen Lebens in Zukunft wachen werden. 


madſariſche Städte 
und madſariſches Bürgertum im mittelalter 


Von Jul. Winkler 


In Trans danubien, der ehemaligen römiſchen Provinz Pannonien, bauten weit 
vor der madjariſchen Landnahme die Deutſchen Städte auf den Reſten der Römer- 
ſiedlungen auf. Die Slawen taten das gleiche. Die Trümmer dieſer römiſchen Stadt⸗ 
anlagen boten Baumaterial und nach ihrer Wiederherſtellung den erwünſchten Schutz. So 
trafen die landnehmenden Madjaren den pannoniſchen Raum keineswegs leer 
an. Deutſche Siedler, vom Weſten kommend, hatten ſich ebenſo wie die Slawen im Schutze 
dieſer wiederentſtandenen Stadtſiedlungen niedergelaſſen. So wurde die römiſche Stadt⸗ 
ſiedlung Savaria als Teil der Salzburger Beſitzungen (Schünemann: „Die Ent⸗ 
ſtehung des Städteweſens in Südoſteuropa“, Seite 33) zu Steinamanger (Szom⸗ 
bathely). Auf den Trümmern des verödeten Scarbantia errichteten die Deutſchen 
Odenburg (Sopron). Der Name der Stadt Raab leitet ſich aus Arrhabona 
her (Schünemann, Seite 34), und Sopianae, deſſen ſteinerne Ruinen für Kirchen⸗ 
trümmer gehalten wurden und ihm den Namen „Ad quinque basilicas“ eintrugen, iſt 
Fünfkirchen (Pécs). Gerade die deutſchen Anſiedler Transdanubiens haben im 
weſentlichen die Ortsnamen in ihrer urſprünglichen lateiniſchen Form über 
nommen und ſie auch in ſolchen wenigen Orten beibehalten, in denen mit inzwiſchen 
zugewanderten jlawifhen Siedlern auch ſlawiſche Benennungen eingeführt wurden. So 
bewahrten ſie zum Beiſpiel die Bezeichnung Peliſſa für den Plattenſee (Baloton) 

und vermieden das flawifhe Blato, aus dem ſich der madjarifhe Name Baloton herleitet. 
Bewußte Städtegründungen im Sinne der oſtelbiſchen Kolonial⸗ 
ftädte gab es im Mittelalter in Ungarn nicht. Es handelte ſich lediglich um 
den Ausbau vorhandener Anſatzpunkte, der zunächſt auch nicht den Madjaren oblag, 
weil fie ſich zu dieſer Zeit noch gar nicht im Lande befanden. Daher iſt es verſtändlich, daß 
die Hauptleiſtung damals von den Deutſchen bewirkt wurde. 

Die heute in Übung ſtehende madfarifhe Namengebung der trans danubiſchen 
wie der oſtungariſchen Städte iſt weder ein Kennzeichen ihrer madjarifchen Grũ n⸗ 
dung noch ein Beweis madjarifher Gründer. Dieſe Namen ſind Uberſetzungen bereits 
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vorhandener Bezeichnungen, manchmal vielleicht auch Neuformen. Wenn — was noch 
unterſucht werden müßte — ſolche Bezeichnungen ſchon im Mittelalter beſtanden haben, 
ſagen ſie zunächſt lediglich aus, daß madfariſche Bevölkerung dieſe Städte in ihrer eigenen 
Sprache bezeichnete. Sie ſagen aber damit noch nichts darüber, wer zuerſt in dieſen 
Städten lebte, wer ſie gründete und wer ſie geſtaltete. Das müßte durch ſorg⸗ 
fältige Forſchung erſt erwieſen werden. 


Preßburg (Pozſony) = Brezalausburg überliefert eine alte ſlawiſch⸗deutſche Namens⸗ 
form. Die Burg wurde vermutlich von einem Slawen erbaut (Robert Holtzmann: „Zeit⸗ 
ſchrift f. ſlaw. Phil.“, Seite 372 ff.). Die Sumpffeſte Moosburg im Gebiet Sala 
wurde von dem Slawen Priwina, einem Vaſallenfürſten des Frankenreiches, errichtet. 
Ebenſo war die Burg Neutra (Notriwa) ein Sitz dieſes Slawenfürſten und im 
9. Jahrhundert bereits mit einem deutſchen Biſchof verſehen (Schünemann, Seite 37 ff.). 

Das Land nördlich und öſtlich der Donau war vor der Landnahme durch die Madjaren 
von einer dünnen flawiſchen Schicht beſetzt. Von madjarifcher Seite (Gyula Prinz) werden 
die Haufenſiedlungen, die die Heiducken⸗ und auch einige Jazygenſtädte 
aufweiſen, als „turaniſch“ bezeichnet. Dieſe Siedlungsform wird aus nomadiſchen Ver⸗ 
hältniſſen hergeleitet. Das in der Mitte einer Niederlaſſung gelegene Zeltlager ſandte 
ſtrahlenförmig ſeine getretenen Pfade bis zur Umfriedung aus, ja noch weiter, als Ver⸗ 
bindungswege zu den Nachbarſiedlungen (Schünemann, Seite 17). Schünemann ſtellt 
jedoch nach Vergleich mit den Städteanlagen in Turkeſtan feſt, daß man etwas 
„Zuranifches” in dem Grundriß dieſer Ortſchaften nicht finden könne, außerdem iſt die 
Kontinuität der Beſiedlung hier durch die Türkenzeit unterbrochen. Die Anſiedlung der 
Heiducken fällt erſt ins 17. Jahrhundert, und die Jazygenſtädte entſtanden im 18. und 
19. Jahrhundert. Vielmehr find in dieſen Formen Reſte alaniſcher und kumani⸗ 
ſcher Bevölkerung zu bemerken. Die Handel treibenden Elemente der 
Städte des Alföld in den türkiſch beherrſchten Gebieten Ungarns ſind nicht die Nach⸗ 
kommen der mittelalterlichen Madjaren, ſondern erſt in der Türkenzeit 
zuſaammengeſtrömte Slawen, Raizen, Bosniaken (Schünemann, Seite 28). 


Im Mittelalter gab es im ungariſchen Alföld neben den vorwiegend kleinen, eng 
beieinander liegenden Dörfern Erdburgen, die Fluchtburgen ſlawiſcher und an⸗ 
derer Bewohner des Landes waren und von den Ungarn zum Teil als Komitat ds 
burgen benutzt wurden, zum Beiſpiel Cſongrad (Anonymus Gesta Hungarorum, 
Kap. 40), Szabolcs (dasſelbe, Kap. 21), Sathmar (Szatmar) (dasſelbe, Kap. 21), 
Bars (dasſelbe, Kap. 18), Bihar (dasſelbe, Kap. 51). 

Es ergibt ſich alſo, daß weder Madjaren noch Slawen die Begründer der 
mittelalterlichen Städte Ungarns geweſen find, ſondern daß fie vorhandene 
Anſätze übernahmen, die bereits deutſche oder zuweilen auch mehrere Beſiedlungen über ſich 
hatten ergehen laſſen. Es ergibt ſich für Trans danubien ein vorwiegend 
deutſcher Anteil bei der Aufrichtung von mittelalterlichen Städten aus römiſchen 
Reften unter teilweiſe ſlawiſcher Mithilfe. Ebenſo ergibt ſich für das öſtlich e 
Ungarn ein allmähliches Anlaufen ſeit dem 12. Jahrhundert, das gleichfalls auf bereits 
Beſtehendem aufbaut, das zum Teil auf alan iſchen Einfluß zurückgeht. 

In der Zeitſchrift „Ungarn“ erſchien kürzlich ein Aufſatz von Elemer Malyuſz: 
„Ungariſches Bürgertum im Mittelalter“, der zur Frage der ungariſchen 
Städte des Mittelalters und ihrer Bevölkerung „bisher unveröffentlichtes Quellenmaterial“ 
heranziehen will. Es wird behauptet, daß die Komitatsnamen von Szabolcs, Hont, Szolnok, 
Bars ebenſo wie die von Sopron (Odenburg) und Pozſony (Preßburg) die Namen der 
erſten Komitatsgeſpane bewahrten. Das mag ſtimmen, denn ich wies bereits darauf hin, 
daß Cſongrad, Szabolcs, Sathmar (Szatmar), Bars, Bihar aus vorhandenen Erdburgen 
von den Madjaren zu Komitatsburgen erhoben wurden. 
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Es iſt durchaus möglich, daß in der madjarifhen Namengebung der Name der erften 
Komitatsgeſpane erhalten blieb. Es müßte jedoch noch bewieſen werden. Daraus aber ab⸗ 
zuleiten, daß dieſe Städte madjfariſchen Urſprungs ſeien, iſt ein voreiliger Schluß. 
Eben gerade bei einigen dieſer Namensbezeichnungen iſt einwandfrei und belegt feſtgeſtellt 
worden, daß fie nicht madſariſchen Urſprungs, ſondern ſlawiſchen oder anderen ſind. Bei 
Preßburg (Pozſony) wurde ebenfalls bereits belegt, daß es einen flawifchen Namen 
darſtellt. Es iſt ſehr leicht, zu ſagen, „daß die ungariſchen Namen der Städte darauf hin⸗ 
weiſen, daß die Ungarn ſich an dieſen Stellen eher niedergelaſſen haben als die Deutſchen“. 
Man muß dieſe Behauptung ſedoch beweiſen, fonft kann es geſchehen, daß ein bereits 
von anderer Seite erbrachter Beweis gerade das Gegenteil deſſen herausſtellt, was der 
Verfaſſer behaupten möchte. 

Wenn darauf hingewieſen wird, daß die lan d nehmenden Madjaren vorhandene 


Städte in ihrer Sprache bezeichneten, ſo iſt dies durchaus zuzugeſtehen. Damit iſt aber noch 


nicht geſagt, daß dieſe Orte ihre eigene Gründung oder Ausdruck ihrer Leiftung 
und ihrer mittelalterlichen Kultur ſind. Dazu müßte nachgewieſen werden, daß 
die Madjaren die erſten Anſiedler in dieſen Städten geweſen ſind oder ſolche Orte ſelbſt 
anlegten. Für beide Fragen jedoch liefert der Verfaſſer dieſes Aufſatzes keine Beweiſe. 
Es wird auch kaum möglich fein, dieſen Beweis für das Mittelalter zu erbringen. Denn 
die Madjaren, die als Nomaden im 9. Jahrhundert nach dem heutigen Ungarn ein⸗ 
fteömten, wurden er ſt durch die geſchichtliche Tat Stephans des Heiligen 
zum ſeßhaften Volk. Von einem ſo „jungen“ Volk konnte man nicht die gleichen 
Leiſtungen verlangen wie zum Beiſpiel von den Deutſchen oder an anderer Stelle Europas 
von den romanifchen Völkern. 


Obwohl der Verfaſſer nach allen dieſen Proben augenſcheinlich bemüht iſt, deutſchen Ein⸗ 
fluß in den mittelalterlichen deutſchen Städten zu verdecken, muß er doch zugeben, daß die 
KXechtsbücher der mittelalterlichen ungariſchen Städte vorwiegend deutſch ge⸗ 
ſchrieben waren und daß ihre Richter und Geſchworenen, wie er zum Beiſpiel 
ſelbſt im Falle von Ofen angibt, Deutſche zu ſein hatten. Allerdings ſtellte er 
es ſo hin, als hätte nur eine dünne, führende Oberſchicht, über deren Nationalität er nichts 
ausſagt, auf Grund deutſcher Stadtrechte dieſe Rechtsbücher zuſammengeſtellt. Er verſucht 
weiter die Erklärung, der deutſche Stadtſchreiber, der die Protokolle führte, habe manche 
Städte ſelbſt dann deutſch erſcheinen laſſen, wenn fie eine madjarifhe Mehrheit gehabt 
hätten. Damit erhebt er den Vorwurf bewußter Germaniſierung, verzichtet aber 
auch hier auf belegte Angaben, ſo daß ich mich vorerſt ebenfalls enthalte, Gegenbeweiſe 
anzuführen. Ich möchte in dieſem Zuſammenhange nur ganz allgemein darauf hinwelſen, 
daß das Rechtsleben der ungariſchen Städte des Mittelalters tat⸗ 
ſächlich deutſch beſtimmt war, wie ſich aus zahlloſen ee Briefen, Rechts⸗ 
angelegenheiten uſw. ohne weiteres erweiſen läßt. 

Die Abſicht des Verfaſſers, deutſchen Einfluß in den mittelalterlichen Städten Ungarns 
möglichft zurücktreten zu laſſen, führt ihn zu ſonderbaren Äußerungen, mit denen er feine 
eigene Theſe der überragenden Stärke madjarifcher Geſtaltung entkräftet. So hebt er 
in dieſem Zuſammenhange angeblich entſcheidenden Einfluß walloniſcher und 
italieniſcher Kaufleute hervor und geht jo weit, bei allen Aufzählungen der Kräfte, 
die in den mittelalterlichen Städten Ungarns geſtaltend hervortraten, ſtets die Deut⸗ 
ſchen an letzter Stelle aufzuzählen. Dies führt ihn u. a. dazu, daß er die 
Deutſchen ſogar hinter den Ruthenen (Seite 67) nennt, deren kulturbildende 
Kraft man ſicherlich, ohne ſie herabzuſetzen, in dieſen Zeiträumen mit der deutſchen nicht 
gleichſetzen kann! 

Wenn wetter als ſchlüſſiger Beweis für den madfariſchen Urſprung der mittelalterlichen 
Städte Ungarns der „Klang der ungariſchen Städtenamen“ herangezogen wird und damit 


194 


der madjarifche oder ſlawiſche Urſprung entgegen dem deutſchen Anteile nachgewieſen ſein 
ſoll, ſo iſt das aus den ſchon oben dargelegten Gründen ebenſo unzureichend. Zum anderen 
aber wirkt dieſes immer wiederkehrende Beſtreben in dieſem Auflage, [jeden deutſchen 
Anteil an dem großen mittelalterlichen Aufbauwerke in Ungarn 
wegzuleugnen, gerade in einer Zeitſchrift erſtaunlich, die aus deutſch⸗ 
madfariſcher Zuſammenarbeit hervorgeht, um ſo mehr als alle dieſe beweis⸗ 
loſen Behauptungen darauf abzielen, ſogar geſchichtlich längſterwieſene Tat⸗ 
f. achen beiſeitezuſchieben. 

Daß der deutſche Einfluß im mittelalterlichen Ungarn jedoh zweifellos 
in hohem Maße vorhanden war, ſteht außer Zweifel. Es iſt unſachlich, dies ohne 
Beweiſe ablehnen zu wollen. Das in dem Aufſatze (Seite 69) angekündigte „bisher 
noch unveröffentlichte Quellenmaterial“ tritt aber nirgends in Erſcheinung. Es eröffnet 
daher auch keine 0 Beurteilungen. Unſer Standpunkt kann demgegenüber unverändert 
nur ſein, daß es ältere und füngere Völker gibt, deren Leiſtungen auf dem Ge⸗ 
biete der Staatlichkeit und aller damit verbundenen Außerungen, wie zum Beiſpiel 
der Städtegründungen, früher oder ſäter einſetzen. Ein in dieſem 
Sinne geſchichtlich jüngeres Volk hat alles Intereſſe daran, die Eigenleiſtung mög⸗ 
lichſt gründlich zu erforſchen und klar herauszuſtellen, um damit feinen Platz in 
der Geſchichte der Völker zu umreißen. Zu dieſer Aufgabe werden ſich gerade im Sinne 
kultureller Zuſammenarbeit benachbarte, durch ihre Geſchichte 
vielfach verflochtene Völker ſtets bereitwillig zuſammenfenden. 
Die Grundlage dafür kann aber nicht eine vorgefaßte Abſicht, ſondern die Er⸗ 
forſchung des Tatbeſtandes ſein. Nach den uns aber bis heute zugänglichen 
Forſchungsergebniſſen können die vom Verfaſſer des erwähnten Aufſatzes ausgeſprochenen 
Anſichten als nicht erwieſen gelten und daher auch nicht ohne . hingenommen 
werden. 


8000 Jahre Deutfchtum in n 


Von Dr. Fritz Ruland 


Mit der Rüdgliederung Nordſiebenbürgens durch den Wiener Schiedsſpruch fiel neben d 
jariſchem und rumäniſchem Volksboden auch deutſcher Lebens⸗ und Kulturraum an Ungarn: 
das Sathmargebiet und das Nösnerlan d. Beide deutſchen Siedlungsgebiete können 


wie die Zips und das bei Rumänien verbliebene Deutſchtum Siebenbürgens eine rund 800 jäh⸗ 


rige Vergangenheit ihr eigen nennen. 

Im Siege auf dem Lechfelde im Jahre 955 haben wir nicht nur die erfolgreiche Abwehr 
madjarifcher Einfälle in deutſches Oſtland, ſondern vielmehr die Ermöglichung der Wieder⸗ 
aufnahme der von Karl dem Großen nach der Vernichtung der Awarenherrſchaft begonnenen 
Südoſtkoloniſation zu erblicken. 

Wenn nun unter Geiſa die deutſche Miſſion in Ungarn wieder Fuß faſſen konnte, und 
wenn fhon mit Giſela von Baiern, der Gemahlin Stephans des Heiligen, 
deutſche Gefolgsmannen an den Hof des erſten ungariſchen Königs kamen, ſo brachte doch 
ſchließlich die zur Gründung des ungariſchen Staates erfolgte Übernahme fränkiſcher Rechts⸗ 
und Verwaltungsformen die unbedingte Notwendigkeit einer Herbeirufung zahlreicher 
fremdländifcher, vor allem deutſcher Ritter und Geiſtlicher mit ſich. „Sie waren die Rat- 
geber des Königs, machten ihn mit den weſtlichen Einrichtungen bekannt und erklärten ihm 
deren Anwendung“, ſchreibt Domanopſky in „Die Geſchichte Ungarns“ (1923). Außer der 
mit fremder Hilfe erreichten Feſtigung der königlichen Zentralgewalt war die Anſiedlung 
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deutfcher Bauern, Handwerker und Bergleute der einzige Weg, dem aufzurichtenden Staats⸗ 
gefüge eine wirtſchaftliche Unterbauung und damit eine Lebensmöglichkeit zu geben. Welche 
Bedeutung Stephan der Heilige gerade dieſer Frage beimaß, zeigt uns das ſechſte Kapitel der 
Ermahnungen an feinen Sohn Emmerich, dem er ausdrücklich die Beſchützung und 
Pflege der angekommenen Siedler anbefahl. 

Der Annahme, daß zunächſt wohl nur die weſtlichen Gebiete Ungarns von deutſchen Kolo⸗ 
niſten urbar gemacht worden ſeien, kann entgegnet werden, daß Forſchungen der letzten Jahre 
die Tatſache des Beſtehens mittelalterlicher deutſcher Siedlungen in Oſt⸗ 
ungarn und Nordſiebenbürgen bereits am Ende des 11. Jahrhunderts und ſomit 
noch vor der großen deutſchen Maſſeneinwanderung unter Geiſa II. (1141 bis 1161) heraus⸗ 
zuarbeiten vermochten. 

Als eine der wichtigſten Quellen hiefür gilt das „Registrum Varadiense“, eine Samm⸗ 
lung von Niederſchriften über Gottesurteile vor dem Großwardeiner Kapitel. Dieſe 
in den Jahren 1201 bis 1235 abgefaßten Schriftſtücke weiſen eine Menge deutſcher Perſonen⸗ 
und Ortsnamen auf. Während R. Huf und E. Moor durch ſprachwiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen den ungefähren Zeitpunkt der Ortsgründungen ſowie die ſtammesmäßige Heimat 
Baiern der deutſchen Siedler feſtſtellen konnten, zeigt uns eine großräumige geographiſche 
Betrachtung das Vorhandenſein einer Anzahl deutſcher Gemeinden am inneren Rande 
der Waldkarpaten und zugleich deren militäriſchen Charakter als Grenzſiedlungen an 
wichtigen Handelswegen und Einfallstoren. Als beſtes Beiſpiel ſeien nur die deut ſchen 
Grenzwächterſiedlungen an den Flüſſen Samoſch, Krasna und Berettyo, welche 
den Schutz der Samoſch⸗ und Meſeſchpforte gegen Einbrüche öſtlicher Steppenvölker zu über⸗ 
nehmen hatten, genannt. | 

Wie blühend ſolche Infeln des Deutſchtums gewefen find, beweift der im „Carmen misera- 
bile‘“ erwähnte deutſche Silberbergwerksort Rodna im Nösnerland, der, am Ober⸗ 
laufe der Großen Samoſch gelegen, außer ſeiner hohen wirtſchaftlichen Bedeutung für 
die ungariſche Krone noch den ſtarken Schutz einer der wichtigſten Karpatenübergänge 
darſtellte. So weiß ſene Quelle des Tatarenſturmes von 1241 folgendes über die Deutſchen 
dieſer Siedlung zu berichten: „Da dieſe aber kriegstüchtige Männer waren und keinen Mangel 
an Waffen hatten, zogen ſie den Tataren bei der Nachricht von ihrem Anzuge aus der Stadt 
durch Wälder und Gebirge entgegen“, um ſchließlich aber einer Tatarenliſt zu erliegen. Der 
tatariſche Heerführer „Kadan nahm die Stadt unter ſeinen Schutz und geſellte den Grafen 
der Stadt, Ariskald, mit 600 ausgewählten, gerüſteten deutſchen Kriegern ſeinem Heere zu“. 
Auch der zu Beginn des 14. Jahrhunderts von Deutſchen gegründete Bergwerksort Fraue n⸗ 
bach (ungariſch: Nagy⸗Banya), dem im Laufe weniger Jahrzehnte weitere Siedlungen zur 
Bildung des Sathmarer Metallbergbaureviers folgten, beſitzt in dem uns noch erhaltenen 
Rolandbild ein ſchönes und mahnendes Symbol deutſcher Wehrhaftigkeit fern der Ur⸗ 
heimat. 

Daneben kennen wir für den Beginn des 13. Jahrhunderts noch eine Reihe königlicher 
Freibriefe an Städte, woraus eindeutig die rechtliche Stellung des Deutſchtums im 
ungariſchen Staats⸗ und Volksleben erſichtlich wird. Das Deutſchtum Siebenbürgens war 
der Krone gegenüber zu Waffendienſten verpflichtet. Es ſpielte daher in den innerpolitiſchen 
Wirren oft eine entſcheidende Rolle. Gemäß ſeiner Bedeutung für den Beſtand der königlichen 
Zentralgewalt beſaß es neben einigen beſonderen Vergünſtigungen freie Richter⸗ und Pfarrer⸗ 
wahl, was einer weitgehenden autonomen Rechtsſtellung gleichkam. 

So iſt es zu verſtehen, wenn der ungariſche König Andreas II. in dem ſeinen „geliebten, 
treuen deutſchen Gäſten von Zathmar⸗Nemethi“ (= Sathmar⸗Deutſchendorf) an der Samoſch 
im Jahre 1230 erteilten Privileg erklärt, „die klare Vernunft erfordert es, daß man jene be⸗ 
reitwilliger ſchützt und fördert, von denen man eingeſehen hat, daß fie für das Reich zum 
Nutzen ſein können und ſich für das Anſehen der Krone wirkſamer einſetzen“. 
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Schon aus diefen angeführten Tatſachen erkennen wir mit aller Deutlichkeit, wie notwendig 
gerade nach dem Tatarenſturm die Aufrechterhaltung und Erweiterung der Sonderrechts⸗ 
ſtellung des Deutſchtums in Ungarn war, um den inneren Landesausbau durch Rodung und 
Städtegründung vorwärtstreiben, den für die Krone ſo einträglichen Salz⸗ und Metall⸗ 
berg bau fördern und damit die wirtſchaftliche, kulturelle, militärifche und politiſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des ungariſchen Staates, vor allem ſeiner nördlichen und öſtlichen Grenzgebiete ver⸗ 
ſtärken zu können. 

Am Ende des 14. Jahrhunderts ſtand das Deutſchtum Ungarns am Gipfel ſeiner Blüte. 
Eine Kette deutſcher Gemeinden am inneren Karpatenrand verband über das Tal der Samoſch 
die großen Gebiete deutſchen Volkstums, Zips und Siebenbürgen. Nun war eine durch⸗ 
gehende Wanderſtraße des Deutſchtums im Oſten von Schleſien, Polen und 
Böhmen über die Zips und die Städte Bartfeld, Eperies, Kaſchau, Mun⸗ 
katſch, Sathmar, Burglos, Klauſenburg und Thorenburg einerſeits zum 
Nösnerland als dem nordweſtlichen und anderſeits zu den Siedlungen am Tale der 
Mie xreſch als dem ſüdweſtlichen Randgebiet des ſiebenbürgiſchen Deutſchtums entſtanden. 

Nach drei Jahrhunderten ſtiller und offener Bedrängnis infolge der ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert einſetzenden Wanderbewegungen madfariſchen und rumäniſchen Volkstums und der 
damit verbundenen allmählichen Unterwanderung ſo mancher deutſcher Siedlung, innerpoli⸗ 
tiſcher Wirren des 15. Jahrhunderts, der Türkenherrſchaft, der Glaubenskämpfe und nationaler 
Erhebungen, Peſt und Naturkataſtrophen begann mit jener geſamtdeutſchen Leiſtung der B e- 
freiung Wiens aus der Türkennot der zweite große, neuzeitliche Abſchnitt 
deutſchen Schaffens im Donauraum. 

Aus dieſer uns in ihren Einzelheiten bekannten Koloniſationszeit des 18. Jahrhunderts 
beſitzen wir eine Fülle von Urteilen über die deutſche Kulturarbeit im ungariſchen Staate. Aus 
einem Briefe des Grafen Alexander Karoly, Obergeſpans im Sathmarer Komitat und 
Schöpfers des erſten bedeutſamen privatkoloniſatoriſchen Unternehmens im 18. Jahrhundert 
iſt zum Beiſpiel nachſtehende Notiz zu entnehmen: „Er (der Anſiedler) fällt uns bis zur An⸗ 
ſiedlung zur Laſt, aber angeſiedelt iſt er Hunderttauſende wert!“ 

Kein Geringerer als der führende Gelehrte Matthias Bel widmete in feinem 1735 er- 
ſchienenen Werke „Notitia Hungariae Novae Histor.-Geographica“ dem Deutſchtum 
ſeines Vaterlandes folgende Sätze: „Die Deutſchen wohnen gegenwärtig zerſtreut im Lande, 
beſonders aber in den Städten. Es gibt auch Vornehme, doch ſind die meiſten Kaufleute und 
Handwerker, alſo Menſchen, die zur Erhaltung des Staates beſonders notwendig find... 
Sie ſind zu den nützlichſten Mitgliedern des Staates zu zählen. Wir Ungarn ſind undankbar, 
wenn wir, voreingenommenen Anſchauungen folgend, den Ruhm der Deutſchen ſchmähen. All⸗ 
gemein können wir von den freien und königlichen Städten ſagen, daß ſie in dem 
Maße Reichtum und Kultur aufweiſen, in welchem ſie deutſche An⸗ 
ſiedler aufnahmen. Es ſteht feft, daß die meiſten Städte Ungarns durchaus Anſied⸗ 
lungen der Deutſchen waren, die durch das Handwerk und den Handel gefördert wurden. Die 
Könige förderten die Sachſen zumeiſt, weil ſie ſahen, daß ſie ein fleißigeres und in der Er⸗ 
füllung der Pflichten gewiſſenhafteres Volk als die Ungarn waren.“ 

Mit dem Wiener Schiedsſpruch erhielten die Deutſchen ihre im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts durch die Madjariſierungsbeſtrebungen des ungariſchen Staates verlorenen Rechte 
eines freien und unnachteiligen Bekenntniſſes zum angeſtammten Volkstum zurück. Möge 
man aber darin nicht nur die äußere Wiedergutmachung eines Unrechtes, ſondern auch die tiefe 
Anerkennung und Würdigung einer über 800jährigen Kulturleiſtung des Deutſchtums für 
Ungarn erblicken. ' 
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fluch das chelmer und Lubliner Deutſchtum fiedelt um 


Im Zuge der Neuordnung der ethnographi⸗ 
ſchen Verhältniſſe im Oſtraum wird nun nach 
der Umſiedlung des Baltikum⸗, des Wol⸗ 
hynien⸗ und Galiziendeutſchtums auch das 
Deutſchtum des Generalgouverne⸗ 
ments, und zwar zunächſt aus dem Diſtrikt 
Lublin und den oſtwärts der Weich⸗ 
ſel gelegenen Teilen des Diſtrikts War⸗ 
ſch au, ſpäter aus den Diſtrikten Krakau 
und Radom in die Oſtgaue des Reiches zu⸗ 
rückgeführt. 

Dem 735 und Polizeiführer Lublin, 77⸗ 
Brigadeführer Globoc nik, den der Reichs⸗ 
führer 54 als Reichskommiſſar zur Feſtigung 
deutſchen Volkstums mit der Durchführung 
der Umſiedlung des oſtwärts der Weichſel 
wohnenden Deutſchtums beauftragt hat, war 
zur Erfüllung des Umſiedlungsbefehls das be⸗ 
reits bei der Wolhynienumſiedlung im letzten 
Gewaltwinter bewährte Umſiedlungs⸗ 
kommando der Volksdeutſchen 
Mittelſtelle unter der Führung ſeines 
Chefs, / ⸗Standartenführers Hoffmeyer, 
beigegeben. Das Umſiedlungskommando hat 
die Regiſtrierungen der für die Umſiedlung in 
Frage kommenden Perſonen ſchon vor gerau⸗ 
mer Zeit abgeſchloſſen. 32.000 deutſche Men⸗ 
ſchen ziehen jetzt zwiſchen Korn⸗ und Hack⸗ 
fruchternte in eine neue Heimat in den deut⸗ 
ſchen Oſtgauen. 

Das Deutſchtum im Diſtrikt Lublin ſitzt 
beſonders dicht im Kreiſe Chel m, und zwar 
hauptſächlich in den Gemeinden Hanſk (zu 

26,3 v. H. deutſch), Cycow (20,5 v. H.), Turka 
(18 v. H.), Bukowa und Staw (je 11,8 v. H.), 
Wola⸗Wereſzczinſka (12,9 v. H.) und Swierze 
(10,1 v. H.). Im Kreiſe Lublin iſt das 
Deutſchtum beſonders vertreten in den Ge⸗ 
meinden Ludwin (8 v. H.) und Brzezyny. 
Starke deutſche Kolonien gibt es noch nörd⸗ 
lich von Lublin im Kreiſe Radzyn in den 
Gemeinden Firley, Siemien und Luſzawa. 


Wie bei den nunmehr größtenteils im 
Warthegau wieder ſeßhaft gemachten 
Wolhyniendeutſchen handelt es lic 
auch bei den deutſchen Siedlungen im Chel 
mer und Lubliner Gebiet um ganz ie 
Volksinſeln. Sie find größtenteils zwi⸗ 
ſchen 1864 und 1880 entſtanden. Auch hier 
kamen die Koloniſten meiſt aus den Gegenden 
um Kaliſch, um Radom, alſo aus über⸗ 
ſättigtem Neuſiedlungsboden Kongreßpolens. 
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Meiſt veranlaßte Raumnot die Koloniſten, 
den Lockungen der Werber des Großgrund⸗ 
beſitzes willig Gehör zu ſchenken und nach den 
großen Wald⸗ und Sumpfgebieten öſtlich der 
Weichſel aufzubrechen, wo man zunächſt pacht⸗ 
weiſe Boden übernahm, ihn unter unfäglichen 
Mühen rodete und entwäſſerte, bis er begann, 
Erträge zu N und ion dann ſchließlich 
käuflich erwarb. 


Urſprünglich hatten 80 Wirtſchaften einen 
Umfang von 30 bis 60 Morgen. Da die 
ruſſiſche Regierung in den neunziger Jahren 
und um die Jahrhundertwende die Möglich⸗ 
keit zu Bodenerwerb für Deutſche energiſch 
einſchränkte und ſchließlich gänzlich unterband, 
litten die an ſich e großen Höfe ftart 
unter der Erbteilung. Die Entwidlung 
zum Klein⸗ und Kleinſtbeſitz fette ein, jo daß 
der größte Teil der Höfe heute eine Größe von 
4 bis 8 Morgen hat. Da die Geburten⸗ 
zahl außerordentlich hoch ift — in den Jahren, 
da im Reich nur 20 Geburten auf das Tau⸗ 
ſend fielen, betrug die Zahl der Geburten im 
Chelmer Deutſchtum über 501 —, hätten die 
aufeinanderfolgenden Beſitzteilungen zu einer 
weiteren Verarmung führen müſſen, ſo daß 
die Neuanſetzung im Warthegau gerade zur 
rechten Zeit kommt, um eine der Volksſubſtanz 
ſehr abträgliche Entwicklung aufzuhalten und 
ins Poſitive umzubiegen. 

Völkiſch geſehen handelt es ſich beim Chel⸗ 
mer Deutſchtum um ganz hochwertiges Men⸗ 
ſchenmaterial. Obzwar der Weltkrieg, die 
Verbannung der Deutſchen nach Sibirien 
und die polniſche a 
die völkiſche Geſchloſſenheit der deutſchen Dör⸗ 
fer ungünſtig beeinfluſſen mußte, gibt es doch 
eine große Zahl von Siedlungen, die ſo 1 
deutſches Gepräge haben, daß man ſich ni 
in Polen wähnt, wenn man zwiſchen den 
ſauberen Koloniſtenhäuſern hindurchgeht. 


Ein Gradmeſſer für die völkiſche 518 
der deutſchen Siedlungen iſt die Zahl der 
Miſchehen. Sie ſind in den deutſchen 
Dörfern um Chelm und nördlich von Lub⸗ 
lin ſehr ſelte n. Beim Deutſchtum in der 
Streulage, beſonders jedoch beim ſtädtiſchen 
Deutſchtum, deſſen völkiſche Haltung bei wei⸗ 
tem nicht die Klarheit und Beſtändigkeit hatte, 
wie ſie in den Koloniſtendörfern ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war, ſind Miſchehen unvergleichlich 
häufiger. Im Süden des Diftrifts find viele 
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ehemals deutſch-katholiſche Siedlungen — 
meiſt Pfälzer —, die jedoch meiſt faſt völlig 
der Poloniſierung zum Opfer gefallen ſind. 
Es wird abzuwarten ſein, ob ſie unter den 
Ausſtrahlungen der völkiſchen Kraft des ſtar⸗ 
ken Reiches zu ihrem urſprünglichen Deutſch⸗ 
tum zurückfinden. 

Völlig aus dem Rahmen fällt die Sonder⸗ 
gruppe der Hauländerſiedlungen bei 
Slawatyſzeze am Bug. Es handelt ſich hiebei 
um deutſches Volkstum, das um 1650 in den 
Niederungsgebieten der Weichſel und ihrer 
Nebenflüſſe durch die polniſchen Grundherren 
angeſiedelt wurde. Über die Herkunft des 
Namens „Hauländer“ wird noch diskutiert. 
Die Hauländer haben ſich völlig rein erhalten, 
tragen heute noch ihre deutſchen Namen, ge⸗ 
brauchen die deutſche Schrift und bekennen 
ſich mit Stolz zum Deutſchtum, ſind aber nicht 
in der Lage, ihr Bekenntnis in deutſcher 
Sprache abzulegen. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts haben die Hauländer, vermut⸗ 
lich unter Zwang, die deutſche Sprache auf⸗ 
gegeben. Da ſie zäh an ihrem evangeliſchen 
Bekenninis feſthielten und ſich dadurch aus 
der polniſch⸗katholiſchen Umwelt heraushoben, 


blieben ſie faſt völlig unvermiſcht. Von 190 
Hauländer⸗ Haushaltungen waren nur 24 
Miſchehen. Obzwar Verwandtenehen bei den 
Hauländern außerordentlich häufig ſind — 
von den Hauländern bei Slawatyſzeze heißen 
30 v. H. Ryll, 30 v. H. Baum, 10 v. H. Se⸗ 
lent, 10 v. H. Ludwig, und der Reſt hat andere 
Namen —, iſt das Erſcheinungsbild der Men⸗ 
ſchen auffallend gut. 

Wie in den deutſchen Ortſchaften Wolhy⸗ 
niens und e wurden auch im Chelmer 
und Lubliner Land die Umſiedlungskommiſ⸗ 
ſionen mit tiefer Freude begrüßt. Die Bereit⸗ 
ſchaft, Haus, Hof und Heimat aufzugeben, um 
im großen Vaterlande als Diener an einer 
ſtolzen Aufgabe — der Sicherung des deut⸗ 

n Oſtens — einer neuen Zukunft ent⸗ 
gegenzugehen, iſt hier nicht geringer als bei 
den Männern und Frauen aus den deutſchen 
Dörfern jenſeits der Intereſſengrenze, die im 
letzten Winter weder Schneeſturm noch bit⸗ 
terſte Kälte davon abhalten konnte, in tage⸗ 
und nächtelangem Treck durch die weite weiße, 
froſterſtarrte Landſchaft der Grenze zuzu⸗ 
ſtreben, hinter der das Vaterland lag, das ſie 

rief. Lothar von Seltmann. 


Juden in der Slowakei 


Die Reinigung des Staats⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftslebens der Slowakei von ſüdiſchem 
Einfluß iſt in den letzten Monaten ſtärker 
in den Vordergrund der national⸗ ſlo⸗ 
wakiſchen Aufbauarbeit gerückt wor⸗ 
den. Die Schwierigkeiten, die ſich einer ent⸗ 
ſcheidenden Durchführung geeigneter Maß⸗ 
nahmen entgegenſtellen und deren Uberwin⸗ 
dung zäher Arbeit bedarf, werden noch ver⸗ 
größert durch den Mangel verläßlicher ſta⸗ 
tiſtiſcher Unterlagen über den Verſudungs⸗ 
prozeß. Das Material, das aus alten 
tſchechoſlowakiſchen Zählungen 
vorliegt, iſt jo unbrauchbar wie dasjenige der 
noch älteren un gariſchen Erhebungen. 
Denn die unzureichende Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Volkstum, Sprache und Konfeſſion, die 
dieſen Zählungen eigen iſt, iſt geradezu her⸗ 
vorragend dazu geeignet, die Judenfrage zu 
verſchleiern, anſtatt ſie zu klären. Es iſt dem⸗ 
nach kaum möglich, ein klares Zahlenbild dar⸗ 
aus zu gewinnen. 

Man darf nicht überſehen, daß der ſlowaki⸗ 
ſche Raum ein Grenzgebiet darſtellt mit 


zahlreichen Ubergangsformen zwiſchen dem 
Typ des Oſtjuden, wie er in Polen etwa 
auftritt, und dem des weſtlichen „Aſſimi⸗ 
lations juden“, wie er bei uns die Regel 
war. Es gab — und gibt —, ſprachlich 
geſehen, „deutſche“, „ungariſche“ und natürlich 
auch „ſlowakiſche“ Juden, die teils (und mei⸗ 
ſtens) iſraelitiſchen Kultusgemeinden ange⸗ 
hören, ebenſo aber auch katholiſch oder ſelbſt 
proteſtantiſch ſein können. In dieſen letzteren 
Fällen waren ſie natürlich bemüht, ſich zu tar⸗ 
nen. Jedenfalls iſt ſicher, daß das ſoziologiſche 
Milieu im ſlowakiſchen Raum ſeit Generatio⸗ 
nen einer üppigen Entwicklung des 
Judentums außerordentlich zuträglich war: 
die Bedingungen, die die Verjudung der un⸗ 
gariſchen Vorkriegsgeſellſchaft gefördert 
haben, trafen bis 1918 auch 9 5 die Slowakei 
zu, und auf die reichen Möglichkeiten, die das 
N ſpäter in der Tſchechoſlowa⸗ 

e i vorfinden konnte, braucht nicht näher hin⸗ 
gewieſen zu werden. Bemerkenswert iſt außer⸗ 
dem, daß in den bewegten Perioden des Zer⸗ 
falls der Tſchechoſlowakei das Judentum die 
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Slowakei als Rückzugsgebiet be 
vorzugt hat. Bei der Rück liederung 
des Sudetenlandes haben fowohl 
id wie jüdiſche Betriebe ihren Sitz 
e Slowakei verlegt. Das gleiche 
Schauspiel hat man dann auch bei der Rück⸗ 
gliederung der Kar pato⸗Ukraine und 
— nach dem Wiener S 1 ruch vom 
2. November 1939 — der ma er ch beſiedel⸗ 
ten Teile Oberungarns beobachten können. 
Auch in ſeinen volkspolitiſchen 
Auswirkungen iſt das Judenproblem 
in der Slowakei verſchiedentlich anders ge⸗ 
lagert als bei uns. das Slowaken⸗ 
tum als ſolches überwiegend bäuerlichen 


und intenſiv chriſtlichen Schichten ange⸗ 


hört, war es gegen unmittelbare Verjudungs⸗ 
einflüſſe von jeher ziemlich immun. Das ge i⸗ 
ſt ig e Leben ſpielte ſich innerhalb verhältnis⸗ 
mäßig enger Grenzen ab, die dem Juden 
1 5 5 wenig materiellen Vorteil verſpra⸗ 
chen, anderſeits Jahrzehnte hindurch in aus⸗ 
geſprochenem Gegenſatz zur herrſchenden Schicht 
des Staatsvolkes entwickelt worden ſind. Dem 
Judentum erſchien es daher unzweckmäßig, ſich 
einzuſchalten. Die Möglichkeiten der geiſtigen 
Zerſetzung ſind daher bei der Leidenſchaft, 
mit der das Slawentum ſeine geiſtig⸗litera⸗ 
riſche Emanzipation aufgegriffen hat, gering 
geweſen. Auch der Weg, über die „großſtädti⸗ 
ſchen“ Formen 3 Amüſierlokale in 
Preßburg Einflu ewinnen, hat ſich a 
vergeblich erwieſen. Dieſe jüngften Blüten 
jüdifcher Zerſetzungsverſuche find ebenſo wie 
die traditionell jüdiſchen Schnapsbuden reſt⸗ 
los beſeitigt worden. 


Deſto umfangreicher aber iſt, und das iſt 
auch für die bevorſtehende Abwicklung der 
Ariſierung von weſentlicher Bedeutung, 
der Anteil des Judentums an der ſlowaki⸗ 
ſchen Wirtſchaft. Wie häufig im Oſten 
hat es namentlich in den gewerblichen ſtädti⸗ 
ſchen Mittelſchichten eine Schlüſſelſtel⸗ 


lung erlangt, in der ihm höchſtens die boden⸗ 


ſtändigen deutſchen Bürgerkreiſe hätten 
Widerſtand zu leiſten vermocht, wären ſie 15 50 
ſelbſt von einer madjariſchen und ſpäter tfi 
chiſchen Entnationaliſierungspoli⸗ 
tik langſam ausgehöhlt worden. 0 
beleuchtet es die Lage viel beſſer als jede Sta⸗ 
tiſtik, wenn man heute in den Straßen Preß⸗ 
burgs ſene buchſtäblich unüberſehbare Menge 
der ominöſen kleinen Plakate „Zidovsky ob- 
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edenfalls. 


chod“ betrachtet, mit denen — ein erſter An⸗ 
fang — die ſüdiſchen Geſchäftslokale größ⸗ 
ten wie kleinſten Umfangs gekennzeichnet ſind. 
Um die Situation des Judentums in der 
Slowakei zu verſtehen, genügt es auch ſonſt, 
ſich an das Preßburger Straßenbild zu halten. 
Es iſt für die Städte des Landes durchaus 
charakteriſtiſch: da findet ſich beiſpielsweiſe in 
der Innenſtadt unweit des Adolf⸗Hitler⸗ 
latzes eine als jüdiſch gekennzeichnete B u ch⸗ 
andlung, deren Inhaber ſich als „deut⸗ 
cher“ Jude gibt und deſſen Büchervorrat dem⸗ 
gemäß auch deut ſch iſt. Das will ſagen, daß 
er nicht etwa nur „deutſche“ Emigranten⸗ 
literatur verkauft — dieſe führt er wohl vor⸗ 
ſorglich nur 5 „ſondern in der Mehr⸗ 
zahl die Wer angeſehener Autoren des neuen 
Deutſchlands. Dieſer eine Fall illuſtriert eben⸗ 


ſo die ſozuſagen „zwiſchenvölkiſche“ Lage des 


Judentums, das hier N als rein religiöfe 
noch rein als ethniſche Gruppe aufzutreten 
jucht; es illuſtriert ebenſo aber die typiſch j ũ⸗ 
diſche Seelenhaltung, die nur an den 
Gewinn denkt — auch da, wo jeder Hel⸗ 
ler Erlös den Strick um den eige⸗ 
ne 5 0 nn. Millimeter 
menzieht. Ein anderes 
Bild, gleich falls ſehr thpiſch iſt das Pre ß⸗ 
burger Juden viertel, das, ohne for⸗ 
mell ein Getto im klaſſiſchen Sinne zu ſein, 
trotzdem eine Inſel des orthodoxen 
N udentums darſtellt, in dem ſich der Jude 
owohl als Religionsgemeinſchaft wie auch 
als Volkstum konſtituiert hat. Es darf nicht 
überraſchen, daß dieſe Straßen Ace es 
trotz ihrer vertraut klingenden deutſchen N 
men (Schloßgaſſe, Schloßſtiege, Vetöfigaffe ſe 
e e uſw.) ein ausgeſprochen o ſt⸗ 
ſũ d 1192 Geſicht aufweiſen, das ſich in 
der demonſtrativen Offenheit zeigt, mit der 
hier Synagogen, Rabbinerſchulen, ſüdiſche 
Volksküchen und dergleichen in den Vorder⸗ 
grund treten — Dinge, die der weſtleriſche 
Jude meiſt geſchickt und unauffällig in den 
Hintergrund ſtellt und tarnt. Um vollends 
aber — ein drittes Bild — die Lage verſtehen 
zu können, darf man auch nicht zerſchlagene 
Scheiben dieſer Talmudſchulen und juͤdiſchen 
Gemeindehäuſer vergeſſen, die, nun mit Bret⸗ 
tern vernagelt, beweiſen, daß das ſlowakiſche 
Volk in den Stunden ſeines Erwachens genau 
wußte, wo der Feind ſitzt. 
Dr. Richard Buſch⸗Zantner. 
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Gefüge und kebensordnung 
der deutſchen Volksgruppe in der Dobrudſcha 


Von O. P. Hausmann 


Die eben beginnende Umſiedlung der Dobrudſchadeutſchen gibt uns 
Anlaß zu einem Überblick über das Leben dieſer kleinſten Gruppe der 
Donaudeutſchen, die in voller Bereitſchaft den Ruf zur Heim⸗ 
kehr aufgenommen hat. Ihre hohe Leiſtung als deut ſche bäuer⸗ 
liche Kulturträger wird unvergeſſen bleiben. 


Die Dobrudſcha iſt eine vom Landmaſſiv des Balkans nach Norden vorgeſtreckte Halb⸗ 
inſel, die im Weſten und Norden von den Fluten der Donau, im Oſten von den Waſſern des 
Schwarzen Meeres umſpült iſt und im Süden durch die bulgariſche Tafel landfeſten Zu⸗ 
ſammenhang beſitzt. Innerhalb dieſer Grenzen liegt die rumäniſche Provinz, die nach der Ab⸗ 
tretung des ſüdlichen Teiles an Bulgarien noch einen Flächeninhalt von rund 14.200 Quadrat⸗ 
kilometern beſitzt. Sie iſt auf Grund ihrer natürlichen, wirtſchaftlichen, insbeſondere aber 
ihrer ethnographiſchen Verhältniſſe wegen dem Balkan zugehörig. Dieſer geographiſchen Lage 
entſprechend, hat die Dobrudſcha eine eigentümliche Entwicklung genommen. Sie war ſtets das 
Einfallstor aller von Norden nach Süden ſtrebenden Völker und war niemals Kern⸗ 
land eines ſtarken Staates, ſondern immer nur ein vernachläſſigtes Grenzland. 

Im deutſchen Raumgefhehen Südoſteuropas trat die Dobrudſcha zuletzt in Erſcheinung. 
Die Ausweitung des deutſchen Lebensraumes auf dieſes Gebiet iſt die letzte Phaſe im 
Vordringen des Deutſchtums nach Südoſten im neunzehnten Jahrhundert. Sie 
wirkte ſich als Einbruch in die turko⸗tatariſche Front aus, die hier bis zum heutigen 
Tage ihre Vorpoſten halten konnte. Erſt in allerjüngſter Zeit erfolgte im Zuſammenhang mit 
dem Erſtarken der Türkei eine ftete und planmäßig geleitete Abwanderung und damit eine all⸗ 
mähliche Auflöſung dieſes Volksraumes. Der deutſch⸗ bäuerliche Wanderzug nach Südoſten 
ebbte endgültig erſt nach dem Weltkrieg ab und verlor ſich in ſchwachen Einſickerungen im 
Süden des Landes. Dabei iſt zu beachten, daß die Siedlungsvorgänge hier im Gegenſatz 
zu den Zügen ins übrige Schwarze⸗Meer⸗Gebiet nicht fremdbeſtimmt ſind. Die hierfür 
bewegenden Kräfte liegen in den Verhältniſſen des Deutſchtums in ihrer Ausgangsſtellung 
ſelbſt begründet. Einmal war es der zunehmende Landmangel, zum anderen mehr⸗ 
jähriger Mißwachs, die den Anſtoß für die Loslöſung deutſcher Familien aus der erſt 
kurz vorher geſchaffenen deutſchen Gemeinſchaft in Südbeſſarabien gaben . Die nachfolgenden 
Wellen, die wiederum aus der gleichen Ausgangsſtellung erfolgten, ſind auf den immer ſtärker 
werdenden politiſchen Druck und fortſchreitenden Entzug der ehemals von der 
ruſſiſchen Hoheits verwaltung gewährten Vergünſtigungen, insbeſon⸗ 
dere der Aufhebung der Militärfreiheit, zurückzuführen. Der Wunſch der türki⸗ 
ſchen und ſpäter der rumäniſchen Regierung, dieſe Landſchaft aufzuvölkern, darf nur als ge= 
ringer Anreiz für die Abwanderung der Deutſchen aus ihrer beſſarabiſchen Zwiſchen⸗ 
heimat angeſehen werden. 

Wie erwähnt, erfolgte die Landnahme in mehreren Zeitabſchnitten. Vorherr⸗ 
ſchend trägt die Landnahme den Charakter der Einſchiebung und nachbarlichen 
Ausbreitung. Der Zuzug erfolgte von Nordweſten über die Donau hinweg. Hier im 
Norden des Landes liegen auch die älteſten Kolonien. Die weitere Landnahme 
erfolgte von hier aus, und die Vorſtöße nach Süden in die offene Steppe ſtützten ſich auf 

* Geſondert hiervon find in die Donauhäfen deutſche Handwerker zugewandert und 


waren bereits anſaͤſſig, als die erſten deutſchen Bauernfamilien aus Beſſa rab len über die Donau 
in die Dobrudſcha einwanderten. 
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diefe alten Kolonien mit rodendem Waldbauerntum. Mehr und mehr verſtärkte ſich dabei der 
Kontakt mit den verſchiedenen Umweltvölkern. Die Gründung von reinen deutſchen Siedlungen 
war nur ſelten möglich. Die Zahl der Tochterkolonien iſt klein geblieben. Im unausgeſetzten 
Spiel wechſelnder volklicher Überfchiebung und Einſchiebung veränderte ſich die Zahl der 
Kolonien dauernd, manche Kolonie mußte bald nach der Gründung wieder aufgegeben werden. 
Insgeſamt wanderten in der erſten Koloniſations periode etwa 800 deutſche 
Familien aus Beſſarabien ein, wovon etwa 200 wiederum abwanderten. Die weitere Ent⸗ 
wicklung verlief ſehr unruhig und iſt ein getreues Spiegelbild der politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des nie zur Ruhe gekommenen Landes. Die wirtſchaftliche 
Blütezeit dieſer deutſchen Volksgruppe liegt weit vor dem Weltkrieg. Dieſer brachte 
neben kurzfriſtigen Vorteilen während der deutſchen Beſetzungszeit dauernde und einſchnei⸗ 
dende Nachteile mit ſich. Zahlenmäßig nahm die Bevölkerungsentwicklung folgenden 
Verlauf : 


1840 bis 1859 2 000 bis 3 000 Perſonen (623 Stammfamilien) 


1883 6 000 1 
1901 8 800 . 
1907 8 210 N 
1917 8 500 4 (1594 Samilien) 
1937 12 525 = (3000 Familien) 


Solange der räumlichen Ausdehnung keine Schranken geſetzt waren, nahm die deutſche 
Volksgruppe raſch zu. (Erſte und zweite Einwanderungsperiode.) Mit der Erwerbung der 
Dobrudſcha durch die Rumänen wurde jedoch die räumliche Entwicklung ſehr bald 
beengt und ſchließlich eine Ausdehnung planmäßig unterbunden. Am ſtärkſten wurde 
die deutſche Volksgruppe durch die Agrarreform betroffen. Insbeſondere entzog 
man hiermit den jungen Pächterkolonien vielfach die Exiſtenzgrundlage. Zweck dieſer Maß⸗ 
nahme war die einſeitige Begünſtigung und Koloniſierung des Staatsvolkes auf Koſten der 
beſitzenden Minderheiten. Bezeichnend hierfür iſt die Entwicklung der gemiſchtvölkiſchen Ge⸗ 
meinde „Caramurat“ (Ferdinand J.). 


Gemeinde Caramurat: 
Tataren Rumänen Deutſche 


Landbeſitz in der Gemeinde 1917 40 v. H. 10 v. H. 50 v. H. 
Landbeſitz in der Gemeinde 1937 10 v. H. 60 v. H. 30 v. H. 
Deutſche Rumänen Tataren 
1917 807 Perſonen (115 Familien) 540 (110) 400 (70) 
1937 1250 Perſonen (290 Familien) 1184 (280) 262 (60) 


Doch nicht nur auf dem Gebiete der Bodenpolitik, ſondern auch auf jedem anderen 
Gebiete fehlte die fürſorgliche koloniale Leitung ſeitens des rumäniſchen 
Staates. Rumänien hat hier als Koloniſator völlig verſagt. Land⸗ und Wohnungsnot, Arbeits⸗ 
loſigkeit und die Schwierigkeit einer Familiengründung trieben viele Menſchen außer Landes. 
Hauptſächlich ergoß ſich der Aus wandererſtrom nach USA. (Dakota), Kanada, ein⸗ 
zelne Familien prellten nach Bulgarien vor, andere kehrten ſogar nach Rußland zurück, einige 
wenige fanden den Weg heim ins Reich und wurden in den Kreiſen Schwetz, Brieſen und 
Kulm angeſiedelt. Beſonderen Auftrieb erhielt die Auswanderung durch die Auswirkungen 
der ſeit 1916 zunehmenden Deutſchfeindlichkeit. Im letzten halben Jahrzehnt iſt die Auswande⸗ 
rung zum Stillſtand gekommen und an ihre Stelle eine verſtärkte Bin nen wanderung 
getreten. Schon immer war es hier üblich, ſich, wenn möglich, einen Ehepartner außerhalb der 


* Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums. Band II, Lieferung 4/5, „Dobrudſcha“. 
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eigenen Gemeinde zu ſuchen. So haben z. B. in Cobadin im Laufe der Zeit 45 Frauen 
(davon 25 aus Beſſarabien) und 22 Männer (15 aus Beſſarabien, 5 aus der Dobrudſcha, 
3 aus Siebenbürgen) zugeheiratet. 33 Mädchen haben weggeheiratet. Auffallend daran iſt 
die noch immer nachwirkende Bindung zur alten Zwiſchenheimat Beſſarabien, von wo unauf⸗ 
hörlich deutſches Blut in die Dobrudſcha zufloß. In der letzten Zeit bedingt die Landnot eine 
Abwanderung vom Lande unter gleichzeitigem Berufswechſel. Begünffigt wurde die beruf⸗ 
liche Umſchichtung zugunſten des Handwerkerſtandes und einer freien Arbeiterſchaft durch die 
wirtſchaftliche Erſchließung der Provinz, insbeſondere boten ſich in dem aufſtrebenden Kon⸗ 
ſtanza entſprechende Lebensmöglichkeiten. Die Intelligenz folgte gleichſam dem Zug in die 
Stadt und fiel völlig einer Verſtädterung anheim. 

Trotz aller blutsmäßig bedeutſamen Verluſte iſt die deutſche Volksgruppe doch dank der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit und ausgeprägtem Willen zum Kinde gewachſen. 
Erbſitte (Minorat) und bäuerliche Lebensgeſetze find auf eine frühzeitige 
Familiengründung abgeſtellt. Im Bauerntum iſt die Miſchehe äußerſt ſelten, im 
allgemeinen jedoch häufiger, wie z. B. in Beſſarabien. Insbeſondere kommt dieſe im katho⸗ 
liſchen Volksteil vor, bei welchem die Religionszugehörigkeit bei der Wahl des Gatten über die 
der Volkszugehörigkeit obſiegt. Bemerkenswert hierbei iſt, daß in einer Miſchehe der ruſſiſche 
Partner eingedeutſcht wird, während der deutſche Partner in einer Miſchehe mit Rumänen oder 
Bulgaren meiſtens einer Umvolkung anheimfällt. Religiöſe Miſchehen find nur innerhalb 
der reformierten Kreiſe anzutreffen. 

Die Geburtenzahl iſt zufolge verſchlechterter Lebensbedingungen geſunken, ſedoch 
immer noch gegenüber Deutſchland hoch zu nennen. Sie liegt heute bei 30 v. T., in Deutſch⸗ 
land lag ſie 1937 bei 18,8 v. T.“ Die größere Geburtenfreudigkeit hat ſich in den katholiſchen 
Kolonien erhalten. Im allgemeinen bewegt ſich die durchſchnittliche Kinderzahl zwiſchen fünf 
bis acht Kindern fe vollendeter Ehe. In der Lebensſphäre der geiſtigen Berufe, den ſtädtiſchen 
Familien, hat ſich die Kleinfamilie durchgeſetzt. 

Der günſtigen Geburtenzahl ſteht eine große Säuglings- und Kinderſterblich⸗ 
keit gegenüber. Sie betrug im Mittel der Jahre von 1928 bis 1937 16,6 v. T. und liegt 
demnach weſentlich höher wie in unſeren Notſtandsgebieten. Auch die Sterblichkeit der 
Jugendlichen bis zu 14 Jahren iſt verhältnismäßig ſehr groß und bewirkt, daß trotz 
großer Geburtenzahl in einzelnen Gemeinden eine Uberalterung aufkommt. Der Be⸗ 
völkerungsüberſchuß beträgt für die deutſche Volksgruppe 18,6 v. T.“ Demgegen⸗ 
über weiſt Deutſchland nur einen ſolchen von 6 v. T. auf. Die epidemiſchen Krank: 
heiten, wie Scharlach, Diphtherie und Typhus, ſind die häufigſten Todesurſachen. Daneben 
iſt noch die Tuberkuloſe weit verbreitet und fordert alljährlich ihre Opfer. In jüngſter Zeit 
raffen der Krebs und krebsartige Erkrankungen viele Menſchen dahin. Folgen eines Alkoholis⸗ 
mus ſind nur vereinzelt zu verzeichnen und bewegen ſich durchaus in den Grenzen, die eben 
einem Weinbaugebiet eigentümlich ſind. Die ſittenſtrenge Lebensauffaſſung und die frühzeitige 
Eheſchließung bewirken ein völliges Fehlen von Geſchlechtskrankheiten in der ländlichen Be⸗ 
völkerung. 

In der Körpergröße und dem übrigen äußeren Habitus gleichen die Deutſchen der 
Dobrudſcha weitgehend den Deutſchen Beſſarabiens, von denen ſie hauptſächlich abſtammen. 
Es iſt ebenfalls ein mittelgroßer Typus, bei welchem die dunkle Haar⸗ und Augenfarbe vor⸗ 
herrſcht. Sehr häufig finden wir raſſiſche Ubereinſtimmung mit der urſprünglichen 
Heimat in Deutſchland. Im allgemeinen iſt eine Vermiſchung ſchwer möglich, da die überaus 
heterogenen Elemente eine gegenſeitige Aufſaugung unmöglich machen. In ihrem Weſen ſind 
es fleißige, ſparſame und ruhige Menſchen, die wie alle deutſchen Koloniſten ſich durch eine 
ganz beſondere Sauberkeit auszeichnen. 


* Fiſcher⸗Klaß: Zur Volksbiologie der deutſchen Siedlungen in der Dobrudſcha. Volksforſchung, 
Band IV, 1. Heft, 1940. 
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Die Lebensgeſetze der Steppenlandſchaft ſchufen auch hier das gleiche Kolo⸗ 
niſtentum wie in Beſſarabien. Daher unterfcheidet ſich auch der deutſche Koloniſt in der Do⸗ 
brudſcha in ſeiner bäuerlichen Haltung vom innerdeutſchen Bauern. Hier in der ausgeſprochenen 
Streuſiedlung, ohne nennenswerten räumlichen Zuſammenhang mit der nächſten 
deutſchen Siedlung, ſomit ſtets ganzallein auf ſich geſtellt, meiſt von zwei und mehr 
Umweltvölkern umgeben, fehlt die innere Ruhe und Beſtändigkeit des deutſchen Bauern. Im 
Lebensbereich der Koloniſten tobt un ent wegtein Kampf um das Land, um menſch⸗ 
liche und wirtſchaftliche Vorteile. In dieſem Kampfbereich bildet ſich ein ſtarker Indi vi⸗ 
dualismus heraus, der nur innerhalb der eigenen Gemeinſchaft, bedingt durch 
Herkommen, Blutsbande uſw., gedämpft in Erſcheinung tritt. 


Gegenwärtiger Stand des deutſchen Beſitzes und feine Bewohner⸗ 


zahl: 
| Stand der Kolonien 
Zeitperiode Zahl der Kolonien Beſitz Deutſche Einwohner Landquote 

Gründungen Beſtand ha v. H Zahl v. H. ha 

I. 1840 bis 1859 (12) 7 1727 19,8 2 508 20,4 1,9 
II. 1873 bis 1883 (13) 9 13 346 56,2 5 132 41,8 2,6 
III. 1887 bis 1893 ( 8) 6 4 355 18,2 2 706 22,1 1,5 
V. 1918 bis 1937 425 3,5 09 
IV. 1900 bis 1907 } (28) 14 a 88 1486 12,2 0,9 


(61) 36 23 801 1000 12257 100,0 1. M. 19 


Die deutſche Volksgruppe iſt über die ganze Dobrudſcha verſtreut. Ungefähr 50 v. H. aller 
Deutſchen leben in der nördlichen Hälfte. In allerletzter Zeit verſchob ſich das Verhältnis mehr 
und mehr zugunſten des Südens. Die Urſache hierfür iſt darin zu erblicken, daß der Bevölke⸗ 
rungsũberſchuß der fruchtbareren katholiſchen Siedlungen ausſchließlich nach Süden ab⸗ 
ftrömte, während der der evangeliſchen Gemeinden ſich über die ganze Dobrudſcha ausbreitete. 
Derzeit ergibt ſich folgendes Siedlungsbild: 


Tulcea 2 545 Deutſche 5 
Konſtanza⸗Nord 6 085 J nördliche Hälfte 
Konſtanza⸗Süd 3475 . i 
Konſtanza⸗Stadt 420 „ ſüdliche Hälfte 


12 525 Deutſche 


Die deutſchen Siedlungen liegen meiſt weitab voneinander, eingeſtreut in reine Miſchzonen 
oder aber auch in rein fremdvölkiſchem Siedlungsraum. Uber einen geſchloſſenen Siedlungs⸗ 
boden verfügen nur die Ruſſen im Nordoſten und die Bulgaren im Süden. Die be⸗ 
ſtimmende Einheit iſt die geſchloſſene Siedlung. Einzelgehöfte und Weiler ſind äußerſt ſelten. 
Am Aufbau eines Dorfes nehmen meiſt mehrere Völker teil. Die deutſche Kolonie erſtreckt ſich 
zumeiſt nur auf einen Ortsteil, der allerdings ſtreng von den anderen der fremdvölkiſchen 
Dorfbewohner geſchieden iſt. Jedes einzelne Volk lebt für ſich ſein eigenes 
Leben und hält an feiner Eigenart feſt. Es iſt ſtets eine Leichtigkeit, den Wohn raum 
der einzelnen Völker innerhalb der Dorfgemeinſchaft und darüber hinaus noch 
den Einfluß des deutſchen Koloniſten auf ſeine Nachbarvölker feſtzuſtellen. Von 
den geſamten deutſchen Kolonien können nur vier als rein deutſche Siedlungen angeſprochen 
werden. In einer geringen Anzahl bildet das Deutſchtum etwa die Hälfte der Dorfbewohner⸗ 
ſchaft. In weitaus überwiegender Zahl leben die Deutſchen in beträchtlicher Minderheit gegen⸗ 
über ihren Umweltvölkern. Eine Uberſicht darüber bietet uns nachſtehende Zuſammenſtellung: 


*Einſchließlich der Kolonie Jakobſonstal bei Braila. 
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Das Deutſchtum ſiedelt zu zweit mit zu dritt mit 


Rumänen in 15 in 7 Siedlungen 
Tataren⸗Türken in 3 in 6 Siedlungen 
Bulgaren in — in 1 Siedlung 


Vorwiegend haben die deutſchen Ortsteile den Charakter von zweiſeitigen Straßen⸗ 
Dörfern. Nur einige wenige größere Kolonien verfügen über zwei und auch drei Straßen⸗ 
züge. Die alte Kolonie Atmagea weicht inſofern von dieſem Schema ab, als es ſich hier 
mehr um eine Haufenſiedlung handelt. Die Gemeinden Cogeralac und Cobadin 
haben im Laufe der Zeit den Charakter von Marktflecken angenommen. Am Aufbau der 
ſtädtiſchen Bevölkerung kommt dem Deutſchtum keine Bedeutung zu. 


Aberſicht über die Siedlungsgrößen: 


Kolonie bis zu 50 Bewohnern 4 146 1,0 v. H. 

m mit 50 bis 100 4 7 539 4,1 „ 
mit 100 bis 200 5 4 618 55 u 
mit 200 bis 300 1 6 1465 11,2 „ 
mit 300 bis 400 „ 4 137 104 „ 
mit 400 bis 500 „ 5 2247 173 „ 
mit 500 bis 1000 1 6 4125 318 „ 
mit über 1000 5 2 2 403 18,7 „ 


38 12900* 100,0 v. H. 


Abgeſehen von einigen wenigen ſtattlichen Kolonien lebt die deutſche Volksgruppe alſo 
hauptſächlich in Kleinſiedlungen bis zu 500 Einwohnern. Der Großteil des deutſchen Bo de n⸗ 
beſitzes liegt in der nördlichen Provinzhälfte, dem älteſten Siedlungsgebiet. Hier 
ſind auch die einzelnen Beſitzungen größer. Im Süden, dem jüngeren Siedlungsgebiet, find 
fie kleiner, dafür ſpielt die Pachtung eine weſentlich größere Rolle. Die Landnahme fand 
niemals planmäßig ſtatt. Meiſt waren es kleine Gruppen landſuchender Koloniſten, 
die ſich da niederließen, wo ein Landerwerb möglich war. Während der erſten Siedlungs periode 
unter der Türken herrſchaft gab es in dem dünn beſiedelten Land noch reichlich freies 
Staatsland, das dem einzelnen Koloniſten jederzeit in dem Umfang zuerkannt wurde, als 
er mit feiner Familie bearbeiten konnte. Nach der Übernahme des Landes durch die Ru⸗ 
mänen wurde das auf obige Weiſe erworbene Tapy“⸗Land neu vermeſſen und neu 
zugeteilt. Da mancher Koloniſt aus ſteuertechniſchen Gründen klaren Beſitzverhältniſſen aus 
dem Wege gegangen war, fehlten für nicht geringe Landflächen die Rechtstitel, die „Tapy“. 
Dieſe erſte , Agrarreform“ des rumäniſchen Staates koſtete dem Deutſchtum erheblich 
viel Land. Bei der Neuverteilung des verfallenen Landes wurden im Mittel 10 Hektar je 
Perſon zugeſprochen und dabei geſchloſſene Gemarkungen geſchaffen. Dieſe immerhin noch 
günftig zu bezeichnende Bodenpolitik wurde aber bald verlaſſen, der Lan derwerb zu⸗ 
nehmend ſchwieriger gemacht. Die Nachleſe in der Landnahme mußte nun vorherrſchend 
über die Pachtung auf Großgrundbeſitz oder aber durch Einſchiebung in turko⸗tatariſche 
Siedlungen, wo verkäufliches Tapyland eine Ausbreitung zuließ, erfolgen. Bei letzterer Land⸗ 
nahme konnte natürlich niemals eine geſchloſſene Feldflur entſtehen, und wir treffen deshalb 
ſehr häufig den deutſchen Feldbeſitz zerſtreut zwiſchen fremdvölkiſchem Grund und Boden. 

Zufolge der verſchiedenen Entſtehung und Entwicklung der einzelnen Kolonien treten ſehr 
gegenſätzliche Beſitz verhältniſſe innerhalb der deutſchen Volksgruppe auf. Es gibt 
völlig beſitzloſe Pächterkolonien, wo ſelbſt Haus und Hofftelle zugepachtet find. 
Anderſeits gibt es aber auch einige ſehr lan dreiche Gemeinden. 


* Einſchließlich der Kolonien in der Sůddobrudſcha und der Kolonie Jakobſonstal bei Braila. 
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Der Bodenbeſitz der deutſchen Siedlungen: 


30 Kolonien bis zu 500 Einwohnern . . . . 6225 Hektar 26,2 v. H. 
6 Kolonien mit 500 bis 1000 Einwohnern .. 11194 Hektar 470 v. H. 
2 Kolonien mit über 1000 Einwohnern . . . 6382 Hektar 26,8 v. H. 


23 801 Hektar 100,0 v. H. 


Allein die zwei größten Siedlungen verfügen über den gleichen Bodenbeſitz wie alle 30 Kolo⸗ 
nien unter 500 Einwohnern zuſammengenommen. Drei Viertel der geſamten Wirtſchafts⸗ 
fläche werden von 13 Gemeinden, die nur 40 v. H. der deutſchen Bewohner umfaſſen, bewirt⸗ 
ſchaftet. Von der geſamten Wirtfchaftsfläche entfallen etwa 30 v. H. auf die wenigen alten 
Kolonien mit 17 v. H. der Bevölkerung, etwa 40 v. H. auf die Kolonien der zweiten Siedlungs⸗ 
periode mit etwa 20 v. H. der Bevölkerung. 

Der Bodenbeſitz iſt vorwiegend bäuerliches Eigentum. Der Kirchenbeſitz und Groß⸗ 
beſitz iſt unbedeutend. Anſätze zu letzterem wurden durch die Agrarreform zunichte gemacht. 


Eine Überlagerung durch Großgrundbeſitz war ehedem in den Pächterkolonien die Regel. um 


ſtaatlichen Grund und Boden ſtehen die deutſchen Koloniſten in keinerlei Beziehung. Das Ge⸗ 
meinſchaftsland (Allmende) ſpielt in vielen Kolonien eine wichtige Rolle und wirkt 
als feſte Klammer für die Dorfgemeinſchaft. 

Im Jahre 1907 betrug der deutſche Landbeſitz 16 817 Hektar (Landquote 2,04 Hektar) und 
iſt auf rund 23 860 Hektar (Landquote 1,9 Hektar, je landwirtſchaftstätige Perſon 2,5 Hektar) 
geſtiegen. Ohne die empfindlichen Bodenverluſte, die die Agrarreform der deutſchen Volks⸗ 
gruppe brachte, wäre die Landquote noch weſentlich höher *. Eine der Landquoten in einzelnen 
Kolonien brachte nachſtehendes Ergebnis: 


Die Landquotenderdeutſchen Volksgruppe: 


Landquote Nach der Beſitflaͤche Nach der Wrrtſchaftsfläche 

Bis 2 Hektar 20 5 Kolonien 

Von 2 bis 5 Hektar 14 10 „ 

Von s bis 10 Hektar — 6 „ 

Von 10 bis 20 Hektar — 1 5 

Von 20 bis 50 Hektar — 8 

Ober 50 Hektar 1 1 8 
Unterſucht: 35 24 Kolonien 


Der Bodenbeſitz je Familie wurde mit 8,7 Hektar im Mittel errechnet. Durch die Ab⸗ 
tretung der Süd dobrudſcha mit vorwiegend lan darmen Koloniſten iſt der Be⸗ 
ſitzanteil ſe Familie derzeit höher zu veranſchlagen. Geht man vom bäuerlichen Beſitz über 
2 Hektar aus, ſo ergeben ſich als durchſchnittlicher Familienbeſitz 17 Hektar, nach der Wirt⸗ 
ſchaftsfläche gerechnet etwa 25 bis 26 Hektar. Ein Drittel der Wirtſchaftsfläche iſt fremdvölki⸗ 
ſches Pachtland. Eigentums⸗ und Arbeitsverhältnis zu Grund und Boden liegt hier völlig 
anders wie bei uns und beinhaltet einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem deutſchen Süd⸗ 
oſtkoloniſten und dem deutſchen Bauern. 

Die ſoziale Struktur des Deutſchtums in der Dobrudſcha zeigt ähnliche Züge wie 
das beſſarabiſche Deutſchtum. 


Dobrudſcha Beſſarabſen 
Landwirtſchaftlich tätige Perſonen 78,2 v. H. 819 v. H. 
In Handwerk und Induſtrie tätige Perſonen 15,8 v. H. 14,9 v. H. 
In Verkehr und Handel tätige Perſonen 3,4 v. H. 0,8 v. H. 
Beamte und freie Berufsträger 2,6 v. H. 2,4 v. H. 
100,0 v. H. 100,0 v. H. 


* Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums. Band II, Lieferung 4/5. 
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Gegenüber Beſſarabien fällt das Zurücktreten des bäuerlichen Elementes auf Dafür treten 
die nicht landgebundenen Berufe ſtärker hervor. Insbeſondere iſt hier ein weſentlich 
größerer Hundertſatz im Handel und Verkehr beſchäftigt, was hauptſächlich auf die anders⸗ 
gearteten wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Dobrudſcha zurückzuführen iſt. Das ſtärkere 
Hervortreten des Handwerkerſtandes, ohne daß es dabei zur Bildung von ſelbſtän⸗ 
digen Handwerkerdörfern wie in Beſſarabien gekommen wäre, iſt weniger fremd⸗ als vielmehr 
ſelbſtbeſtimmt. Für den relativ großen Bevölkerungsüberſchuß wurde es immer ſchwieriger, im 
bäuerlichen Sektor zu verbleiben. Wie ſchon erwähnt, bewirkte die Raum not eine beträcht⸗ 
liche Berufs umſchichtung. Schließlich wurde ſelbſt die bäuerliche Struktur angegriffen. 
Man war allenthalben gezwungen, von der althergebrachten Erbordnung abzugehen, 
die Höfe zu teilen oder Land abzugeben, um neue Bauernſtellen zu ſchaffen. Mit dieſem Zeit⸗ 
punkt wurde eine fließende Standesſchichtung eingeleitet, die in einzelnen Kolonien ſchon 
einen ſehr ſichtbaren Ausdruck gefunden hat. 


Die bäuerliche Struktur: 


Beſitzgroͤße Betrlebsgroͤße 

Landloſe Familien 41,4 v. H. 41,4 v. H. 
Hektarbauern 21,4 v. H. 15,7 v. H. 
Kleinbauern mit 5 bis 10 Hektar 134 v. H. 8,7 v. H. 
Kleine Mittelbauern mit 10 bis 20 Hektar 12,0 v. H. 10,8 v. H. 
Große Mittelbauern mit 20 bis 50 Hektar 9,1 v. H. 17,0 v. H. 
Großbauern mit über 50 Hektar 2,7 v. H. 6,4 v. H. 
| 100,0 v. H. 100,0 v. H. 


Auffallend iſt die ſtarke Landloſigkeit. Sie iſt ſeit Jahren eine ſtehende Erſcheinung 
in der geſellſchaftlichen Struktur dieſer Volksgruppe. Auch die Zahl der Hektarbauern 
iſt erheblich. Beide Gruppen erhielten durch die Agrarreform eine Verſtärkung. In den alten, 
landreichen Gemeinden umfaßt die Gruppe der Landloſen und Zwergbeſitzer nur etwa ein 
Drittel der vorhandenen Familien *. Trotz dieſer Verhältniſſe ſind heute noch rund 25 v. H. 
aller Höfe über 25 Hektar groß und bewirtfchaften etwa vier Fünftel der Geſamtfläche. Von 
2300 Hofſtellen entfallen etwa 1500 auf Bauernhöfe über 2 Hektar. 

Wit abnehmender Siedlungsgröße gewinnt die bäuerliche Beſchäftigung an Bedeutung 
und wird ſchließlich die alleinige Lebensgrundlage. Das ſich vom Bauern her⸗ 
leitende Handwerk iſt vorwiegend bäuerlich ausgerichtet und häufig nebenberuflich landwirt⸗ 
ſchaftlich tätig. Seine dörfliche Gliederung iſt aus nachſtehender Uberſicht zu entnehmen: 


Handwerkerſtand der Kolonie „CCobadin': 
Einwohnerſtand: 824 Perſonen (180 Familien) 


5 Schmiede 4 Tiſchler 3 Zimmerleute 3 Schuſter 
4 Wagner 3 Sattler 2 Maurer 2 Müller 


In den kleineren Kolonien iſt oft das Handwerk unzureichend vertreten, und der 
Bauer muß zur Selbſthilfe ſchreiten. Er erſetzt auch ſonſt häufig den Fleiſcher, Bäcker uſw. 
Bei aller Liebe und Sinn für das Handwerk iſt z. B. das Schneiderhandwerk verachtet und 
wird niemals von einem Deutſchen ausgeübt. Neben dem Mangel an Spezialhandwerkern 
fehlt es auch an guten, eigenen Kaufleuten. Auf dem Gebiete der Müllerel hat ſich die 
deutſche Volksgruppe eine Sonderſtellung erworben. An die zwanzig Mühlen ſind in 


* In der Kolonſe „Ciucorova“ ſind ein Drittel der Familien landlos, ein Drittel Kleinbauern bis 
zu 10 Hektar, ein Drittel Mittelbauern bis zu 25 Hektar. In der Kolonie „Caramurat“ ſind etwa 
35 5 651 der Familien landlos, bzw. Parzellenbeſitzer, 45 v. H. Kleinbauern, 20 v. H. Mittel⸗ und 
Großbauern. 
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deutſcher Hand, fo daß ein erheblicher Teil der Getreideernte und Olſaaten durch deutſche 
Hände geht. Auch in der In duſtrie des Landes ſpielt das Deutſchtum mit feinen zwei 
Textilfabriken und zwei Färbereien eine nennenswerte Rolle. Die Textilfabriken find nach Art 
und Umfang vornehmlich auf den bäuerlichen Bedarf des Landes abgeſtellt. 

Der Induftriearbeiterftand iſt gering. Hingegen iſt die Zahl der Taglöhner 
erheblich. In der Landwirtſchaft herrſcht die Familienwirtſchaft vor. In den größeren Bauern⸗ 
betrieben werden zuſätzlich deutſche und mitunter ruſſiſche Arbeitskräfte beſchäftigt. Das weib⸗ 
liche Geſinde iſt durchwegs deutſcher Volkszugehörigkeit. Taglöhner und Saiſonarbeitskräfte 
beziehen verhältnismäßig hohe Löhne. | 

Zwiſchen der deutſchen Volksgruppe und den Umweltvölkern liegt eine tiefe Kultur⸗ 
ſcheide. Die Bildungsftufe der Koloniſten iſt ziemlich einheitlich und entſpricht im allge⸗ 
meinen unſeren bäuerlichen Verhältniſſen. Auf dem Gebiete des Schulweſens waren 
oftmals außerordentlich große Schwierigkeiten zu überwinden, und es iſt erſtaunlich, wie ſtark 
ſich dennoch deutſcher Geiſt und deutſche Kultur erhalten haben. Nicht unerwähnt kann die r e= 
ligiöſe Aufſpaltung innerhalb dieſer Volksgruppe bleiben. 55,3 v. H. gehören dem evange⸗ 
liſchen, 32,5 v. H. dem katholiſchen, 11,0 v. H. dem baptiſtiſchen Glauben an. Der Reſt find 
Anhänger der verſchiedenſten Sekten. Das Sektiererweſen ſpielt eine große Rolle und 
wirkt ſich oft ſchädlich aus. 

Auf dem Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens hat es der deutſche Koloniſt, ſoweit es ſich um die 
Berufe handelt, die er vornehmlich ausübt, zu einer ſehr beachtlichen Stellung in der 
Wirtſchaft dieſer Provinz gebracht. Leider iſt es ihm nicht gelungen, ſich durch einen genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluß ſeine wirtſchaftliche Stellung zu verbeſſern. Auch auf politiſchem 
Gebiet iſt erſt in allerjüngſter Zeit die notwendige Einigkeit erreicht worden. Heute wird dieſe 
Volksgruppe nahezu vollſtändig durch einen eigenen Gaurat vertreten. Sie ſteht daher ge⸗ 
ſchloſſen mit dem Bewußtſein, Glied des deutſchen Volkes zu ſein. 


Die Rumänen im Fürftentum Siebenbürgen 


Von M. L. Thomé 


Die vielfachen Auseinanderſetzungen über die hiſtorſſche Stellung 
der Rumänen in Siebenbürgen Ra bisher einen der wichtigſten 
Abſchnitte ihrer nationalen Entwicklung kaum zur Geltung 
kommen laſſen. Wenn dieſes günſtig begonnene Aufbauwerk auch mit 
dem „Ausgleich“ von 1867, der Siebenbürgen erſt zum Beſtandteil 
der „Länder der ungariſchen Krone“ machte, ihr vorzeitiges Ende 
fand, ſo tritt doch in der Zeit vor 1867 deutlich das Beſtreben der 
ſiebenbürgiſchen Rumänen nach Einordnung in die Groß⸗ 
raum⸗ und Volkstumsideen des alten Habsburgerſtaates 
hervor und beanſprucht gerade heute unſer ſtärkſtes Intereſſe. 


Siebenbürgen blieb nach ſeiner Einordnung in den Habsburgiſchen Staatsverband (1691) 
ein ſelbſtändiges Fürſtentum. Der Kaiſer von Oſterreich war gleichzeitig Groß⸗ 
fürſt von Siebenbürgen. Die Verfaſſung und Geſetzgebung des Fürſtentums waren 
ſelbſtändig, ebenſo beſaß es ſeinen Landtag, der ſich aus den Vertretern der drei anerkannten 
„Nationen“, Sachſen, Szeklern und Madjaren zuſammenſetzte. Der vierte 
Bevölkerungsteil, die Rumänen, die überdies die Mehrheit im Lande beſaßen, war darin 
nicht vertreten. N 

Dennoch genoſſen ſie während des 18. Jahrhunderts volle Beachtung und das ausgeſprochene 
Wohlwollen der Habsburger Herrſcher. So ſtützte Kaiſer Karl VI. das rumäniſche Bis⸗ 
tum Blaſendorf durch eine größere Stiftung und nahm die Denkſchriften des Biſchofs 
Micu⸗Clain über die ſozial bedrückte Lage der Rumänen entgegen, um fie durch Land⸗ 
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tagskommiſſionen unterſuchen zu laſſen und Abhilfe zu ſchaffen. Maria Thereſias Ver⸗ 
dienſt iſt es vor allem, drei rumäniſche Grenzregimenter errichtet zu haben, denen die 
Rumänen freudig und zahlreich zuſtrömten. Ebenſo bemühte auch ſie ſich um die Hebung der 

fozialen Lage (gejegliche Regelung des Frondienſtes, der Abgaben uſw.) der erbunter⸗ 
tänigen Rumänen und um die Beſeitigung aller damit im Zuſammenhang ſtehenden Miß⸗ 
ftände. Sie ging dabei ſcharf gegen die Übergriffe der Grundherren vor. Zu ihrer Zeit wurde 
der Grund für die ſpäter für das nationale Leben der Siebenbürger Rumänen ſo entſcheidenden 
Unterrichtsanſtalten in Blaſendorf gelegt. Noch fördernder dem rumäniſchen Volks⸗ 
tum gegenüber verhielt ſich Joſeph II. Auf Grund einer zweimaligen Reife durch Sieben⸗ 
bürgen beſaß er perſönlich eine gute Kenntnis der Lage und drang auf eine erträgliche Rege⸗ 
lung der Untertanen verhältniſſe und auf die Durchführung der Verordnungen 
Maria Thereſias in dieſer Hinſicht. Der rumäniſche Bauernführer Hor ia, der ſpäter den 
blutigen rumäniſchen Bauernaufſtand führte, ſtand in direkter Verbindung mit dem Kaiſer. 
Joſeph II. bemühte ſich, ſeinen Klagen über die rechtloſe Lage des rumäniſchen Bauerntums 
Abhilfe zu ſchaffen. 

Nur in einer Verfaſſungsänderung erkannte Joſeph II. den Weg zur Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe. Er wollte in feinem bereits ausgearbeiteten Plan die Rumänen als die vierte 
ſtändiſche Nation anerkannt ſehen. Zur Förderung und Entwicklung ihres Volkstums 
ließ er mehrere hundert Volksſchulen errichten und baute Blaſendorf durch Gründung 
eines rumäniſchen Gymnaſiums, eines rumäniſchen, griechiſch⸗katholiſchen Pri e ſt e r⸗ 
ſeminars und einer rumänifhen Druckerei zum Mittelpunkt der rumäniſchen Na⸗ 
tionalentwicklung aus. Neben zahlreichen Volksſchulen in den Orten der rumäniſchen 
Grenzregimenter errichtete er auch ein rumäniſches Militärinſtitut. Zum Leiter des 
geſamten rumäniſchen Schulweſens wurde Gregor Schink ai ernannt. Schinkat iſt der 
Verfaſſer einer Chronik, die zur „Bibel des rumäniſchen geſchichtlichen Selbſtbewußtſeins 
und hiſtoriſchen Rechtes“ in ihren Anſprüchen als Ureinwohner Siebenbürgens wurde. Er 
gehört mit Kroaten, Slowaken uſw. in die Reihe jener nichtmadjariſchen Intellektuellen, die, 
inmitten der madjariſchen Umwelt aus dieſen Gedankengängen und Anregungen heraus, ohne 
der Madjarifierung anheimzufallen, für ihr eigenes Volkstum zu wirken vermochten. 


Seit dem Reichstag von 1807 wiederholten ſich ſtändig die madjariſchen Forde⸗ 
rungen, daß im Gebiete des eigentlichen Ungarn auch an den Unterrichtsanſtalten und 
theologiſchen Seminaren der Griechiſch⸗-Katholiſchen und Griechiſch⸗Orientalen die mad ja ri⸗ 
Ihe Sprache unterrichtet werde. Der Reichstag von 1832/36 drang fogar auf die Er⸗ 
richtung eines Lehrſtuhls für die madjariſche Sprache an dem Lehrer⸗ und Prieſterſeminar 
in Arad. Die Landtage Siebenbürgens, an denen die Rumänen ja kaum Anteil hatten, 
folgten dieſen madjarifchen Forderungen ſehr bald und verſuchten, der madjarifhen Sprache 
auch in Siebenbürgen die ausſchlaggebende Geltung zu verſchaffen. So wurde 
1841 beſchloſſen, daß auch die Kirchen, deren Sprache nicht die madjarifche war, mit Ausnahme 
der ſächſiſchen — das heißt alſo die beiden rumäniſchen Kirchen — nach Ablauf 
von zehn Jahren die Matrikel madjarifch zu führen haben, mit den Behörden madſariſch ver⸗ 
kehren müſſen und den Schulunterricht in madjarifcher Sprache zu erteilen haben. Der Proteſt 
gegen dieſes Anſinnen ſetzte ſofort heftig ein und wurde von rumäniſcher wie ſächſiſcher Seite 
in gleichem Sinne geführt. Die Rumänen erkannten darin den gefährlichen Angriff auf den 
Weiterbeſtand ihrer Nationalität, da Aufgabe der Mutterſprache auch Selbſtaufgabe des 
Volkstums bedeute. 

Am ſtärkſten wehrte ſich das Rumänentum Blaſendorfs, das ſich inzwiſchen zum 
Mittelpunkt nationalrumäniſcher Geſinnung ausgebildet hatte. Vor allem war das zu einer 
Hochſchule erweiterte theologiſche Seminar der Kern nationalrumäniſchen Denkens geworden. 
An ihr wirkte Barit iu, der Philoſophie und Naturrecht in rumäniſcher Sprache vortrug 
und erreichte, daß ebenſo rumäniſche Geſchichte und Weltgeſchichte rumänifch gelehrt wurden, 
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ein für die damalige Zeit unerhörtes Ereignis. Unter der Leitung von Cipariu entftand 
eine rumäniſche literariſche Geſellſchaft. Seit den dreißiger Jahren gab es 
eine Reihe ſogenannter Selbſtbildungs vereine, die ſich, ähnlich den ſlowakiſchen, 
die Förderung und Pflege der eigenen, alſo der rumäniſchen Sprache zum Ziel geſetzt hatten 
und unter anderem zahlreiche Theater vor führungen veranſtalteten. Ebenſo rege war 
die Klauſenburger rumäniſche Schulfugend. Sie beſaß eine eigene Bücherei, hatte 
einen Leſezirkel und gab ein Blatt „Aurora“ heraus. Ihre nationale Einſtellung war fo ſtark, 
daß ſie auf das Land hinausging, um die Bevölkerung im Leſen und Schreiben zu unterrichten. 

Aus dieſem regen volksbewußten Leben heraus iſt es begreiflich, daß die Tendenz der Ver⸗ 
breitung der madjariſchen und Ausrottung der rumäniſchen Sprache auf ſtärkſten Widerſtand 
ſtieß. Die Siebenbürger Rumänen ſtanden dabei Mann neben Mann mit den ungarländiſchen 
Rumänen, denen der griechiſch⸗katholiſche Biſchof Erd Elyi von Groß wardein zum Bei⸗ 
ſpiel im Jahre 1844 in einem Hirtenbrief erklärte, daß die geſetzmäßige Einführung des 
Madjariſchen als Amtsſprache um fo mehr verpflichte, die rumäniſche Mutterſprache zu pflegen 
und fie ſtärker zu lieben als je zuvor. Ehrlich und aus innerer Überzeugung ſtand an der Spitze 
der rumänenfreundlichen Sachſen Stephan Ludwig Roth, der erklärte, daß, wenn es 
eine „Landes“ ⸗Sprache gebe, in Anbetracht der überwiegend rumäniſchen Bevölkerung 
Siebenbürgens dies nur die rumänische Sprache fein könne. Er nahm auch als einziger 
Sachſe an der großen rumäniſchen Nationalverſammlung in Blaſendorf 1848 teil. 

Sie war auf den 15. Mai 1848 einberufen worden und fand unter größter Anteilnahme 
des rumäniſchen Volkes ſtatt, das hier feinen Willen nach ſozialer, völkiſcher und politiſcher 
Gleichberechtigung unter den übrigen Nationen Siebenbürgens kundtat. Das Maje⸗ 
ſtätsgeſuch vom 17. Mai 1848 formulierte dieſe Forderungen noch einmal unter anderem 
nach Aufhebung der Erbuntertänigkeit, nach Rede⸗ und Preßfreiheit, öffentlichem, mündlichem 
Gerichtsverfahren, allgemeiner Steuerpflicht, nach einer neuen Verfaſſung, die die Gleich⸗ 
berechtigung derrumäniſchen Nation enthalte. Darin war einbegriffen die Gleich⸗ 
ſtellung der rumäniſchen Sprache mit den anderen Landesſprachen und ihr freier Gebrauch. 
Ebenſo wurde die Freiheit und Gleichſtellung der rumäniſchen Kirchen verlangt wie das Recht 
auf eigene Schulen. In keiner Weiſe wurde bei dieſen Forderungen an ein Loslöſen von Oſter⸗ 
reich und den Anſchluß an das rumäniſch⸗walachiſche Fürſtentum gedacht. Die Rumänen waren 
durchaus kaiſer⸗ und ſtaatstreu und teilten die bald danach hervortretenden madjariſchen 
Wünſche nach Zerſchlagung des öſterreichiſchen Staatsweſens nicht. 

Inzwiſchen war in Preßburg der Anſchluß Sieben bürgens an Ungarn von 
ungarländiſch⸗madſariſcher Seite als die Erfüllung eines alten Wunſches beſchloſſen worden. 
Er war bereits öfter in den politiſchen Auseinanderſetzungen aufgetaucht, ſo 1790, 1838, 1842 
und 1847. Der am 29. Mai in ungeſetzlicher Form, nämlich ohne Wiſſen und Zuſtimmung 
des Kaiſers, vom Gouverneur einberufene Siebenbürgiſche Landtag in Klauſen burg 
nahm den ebenfalls in nicht geſetzmäßiger Form vorgebrachten Unions antrag an. 

Die Bevölkerung Siebenbürgens gliederte ſich zu dieſer Zeit ungefähr in 200.000 Sachſen, 
1,200.000 Rumänen und 600.000 Madjaren und Szekler. Die Rumänen waren auf dieſem 
Landtag nur mit drei Abgeordneten vertreten, die Sachſen mit 22, fo daß die Ma d⸗ 
jaren die abſolute Mehrheit beſaßen. Die bald danach ausbrechende Revolution 
verhinderte vorläufig eine formelle Verwirklichung des Unionsbeſchluſſes, jedoch trat ſofort 
eſne enge Verbindung der ſiebenbürgiſchen und ungarländiſchen Mad⸗ 
faren ein. Unter dem Eindruck dieſer Tatſache ſowohl wie aber auch in Angleichung an die 
in Wien 1848/49 auftauchenden ernſthaften Erwägungen einer Aufgliederung der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie in weiteſtgehend national abgegrenzte Provinzen — wobei 
ganz konkret auch an eine nationalrumäniſche Provinz gedacht worden war — gewann auch 
unter den Rumänen, bzw. ihren Führern der Gedanke der Vereinigung aller Ru⸗ 
mänen der öſterreichiſchen Monarchie, nämlich des Banates, der Buk o⸗ 
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wina und Siebenbürgen, greifbare Geſtalt. Unter den rumäniſchen Führern ragt 
der Biſchof und ſpätere Metropolit von Hermannſtadt, Andreas Freiherr von Schaguna, 
beſonders hervor. 

Die Vereinigung der Rumänen kam zuſtande. Es wurden ein neuerliches Mafeſtätsgeſuch 
(25. Februar 1849) und eine gemeinſame Denkſchrift (5. März 1849) eingereicht. In dem 
Majeſtätsgeſuch ſprachen die Rumänen den Wunſch nach einer nationalen Ge⸗ 
bietsautonomie aus, die ſich vor allem auf das Gebiet von Schule, Kirche, Verwaltung 
und Gerichtsweſen erſtrecken ſollte. Weiter wünſchten ſie eine rumäniſche Vertretung im öſter⸗ 
reichiſchen Reichstag und im Reichsminiſterium. Der Kaiſer wurde gebeten, den Titel eines 
Großherzogs der Rumänen anzunehmen. Aus dem Mafeſtätsgeſuch, das der Kaiſer 
dankend und wohlwollend beantwortete, wie auch aus der Denkſchrift ſpricht politiſche Reife 
in den maßvollen Forderungen und in der Haltung zu den ſchwierigſten Fragen der Zeit, der 
auf einer Gleichberechtigung jeder Nationalität aufgebauten notwendigen Neuordnung Oſter⸗ 
reichs. Ahnlich wie die Vereinigung aller Rumänen ſchlagen ſie auch die Vereinigung 
deutſcher Volksgruppen, nämlich der Banater mit den Siebenbürger 
Sachſen vor. Da das Gebiet der Siebenbürger Sachſen nicht zuſammenhängend ſei und 
ſie doch unter einem Grafen geſtanden hätten, würde ſich alſo auch eine Zuſammenfaſſung 
der Banater und Siebenbürger Sachſen verwirklichen laſſen. Dieſe Vorſchläge der Rumänen 
in damaliger Zeit find um fo beachtenswerter, als ſie äußerſt gegenwartsnah wirken und im 
modernen Sinn geſprochen eine gerechte Löſung der Volksgruppenfragen, nämlich als ſelb⸗ 
ſtändige Glieder im gemeinſamen Staat, anſtreben. 


Aus dieſer Bejahung und poſitiven Wertung des gemeinſamen öſterreichiſchen Gro ß⸗ 
ſt a ate s heraus lehnten die Rumänen auch jedes Zuſammengehen mit der madſariſchen revolu⸗ 
tionären Partei, die auf eine Zerſprengung dieſes Staates hinzielte, ab, obwohl ihnen in dieſem 
Falle von den Madjaren vollftändige Gleichberechtigung der ungarländiſchen Rumänen und 
Gleichſtellung in Siebenbürgen verſprochen wurden. Die Verhandlungen fanden in Paris 
zwiſchen dem Grafen Teleki und Jon Ghika, in Pantſchowa und Mehedia 
zwiſchen General Perc zel, General Bem und in Debrezin ſogar zwiſchen Koſſuth 
ſelbſt und Balcescu ſtatt. Koſſuth gab es in der Folge dann in der Verbannung auf, die 
Siebenbürger Rumänen in feine weiteren Pläne mit einzubeziehen. Seine weiteren Ver⸗ 
handlungen fanden mit dem Fürſten CTuſa von Rumänien ſtatt, bei denen auch Na po⸗ 
leon III. eine Rolle ſpielte. Dabei waren allerdings die Siebenbürger Rumänen in gewiſſer 
Weiſe doch der Mittelpunkt. Koſſuth bat nämlich 1860 den Fürſten Cu fa, dahinzuwirken, daß 
die ſiebenbürgiſchen und ungarländiſchen Rumänen mehr Verſtändnis für 
das Beſtehen einer Intereſſengemeinſchaft aufbrächten, „welche zwiſchen der Un- 
abhängigkeit Ungarns und der Sicherung der Unabhängigkeit der vereinigten 
Donaufürſtentümer obwalte“. Dieſes Verſtändnis ſollte mit Zugeſtändniſſen in bezug 
auf Gleichberechtigung uſw. belohnt werden. Die Abmachung General Klapkas und Fürſt 
Cuſas 1861 enthielt ſeitens des Fürſten ebenfalls die Forderung, daß als „Aquivalent“ für 
feine Unterſtützung den ſiebenbürgiſchen und ungarländiſchen Rumänen 
volle nationale Freiheit gewährt werden müſſe. 


Nach der Aufgabe des abſolutiſtiſchen Regimes berief der Kaiſer am 1. Juli 1863 den 
ſiebenbürgiſchen Landtag nach Hermannſtadt ein und ſtellte ihm als weſent⸗ 
lichſtes Ziel die Behandlung und poſitive Erledigung der rumäniſchen Frage. Sein 
Ergebnis war das Geſetz über die volle politiſche Gleichberechtigung der 
rumäniſchen Nation. Ebenſo wurde den Rumänen die vollſtändig freie Religionsaus⸗ 
übung zugeſichert. Ein weiteres Geſetz regelte den Gebrauch der drei landesüblichen Sprachen, 
des Deutſchen, Rumäniſchen und Madjariſchen. Im Jahre darauf, 1864, wurde die Trennung 
der rumäniſchen von der ſerbiſchen Kirche durchgeführt und als Metropolit der national⸗ 
rumäniſchen Kirche Biſchof Schaguna in Hermannſtadt ernannt. 
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Die ungünftige außenpolitifche Lage Oſterreichs bewog aber ſchließlich Kaiſer Franz Joſeph, 
den Widerſtand gegen die Bereinigung Siebenbürgens mit Ungarn im 
Jahre 1865 endgültig fallen zu laſſen. So wurde, allerdings gegen den gemeinſamen 
Proteſt von Sachſen und Rumänen — das find zwei Drittel der Bevölkerung —, 
der Unions vertrag im gleichen Jahre in Klauſenburg beſchloſſen. Den Rumänen 
wurde verſichert, ihre zu Recht beſtehenden nationalen Freiheiten würden nicht angetaſtet 
werden, aber ſchon im Jahre 1867 wurden die vier Jahre vorher vom Landtag in Hermann⸗ 
ſtadt beſchloſſenen Geſetze als nichtig erklärt und ein Großteil der rumäniſchen Beamten durch 
madjarifche erſetzt. 

Die Rumänen waren nun für die nächſten fünfzig Jahre zu einer „Minderheit“ 
im ungariſchen Staate geworden. Ihr Kampf um die Anerkennung ihrer nationalen Rechte 
mußte von neuem beginnen. Das im Jahre 1868 erlaſſene Unkonsgeſetz ging über dieſe 
Fragen ſtillſchweigend hinweg. 


Probleme des albaniſchen Dolkstums 


Von Dr. Richard Buſch⸗Zantner 


I. 


Von allen Balkanvölkern ift bei den Albanern infolge der geographiſch vorgezeichneten 
Geſchloſſenheit ihres engeren Siedlungsgebietes und der ebenſo naturbedingten Beſchränkung 
in der wirtſchaftlichen Erſchließbarkeit dieſes Raumes am erſten und intenſivſten das Pro⸗ 
blem der Aber völkerung in Erſcheinung getreten. In feiner traditionsgebundenen, 
unentwickelten Kultur hilflos den techniſch ſchwierigen Aufgaben einer gründlicheren Raum⸗ 
ausnützung gegenübergeſtellt, hat deshalb dieſes Volk ſtärker als feine Nachbarn bereits jeit 
dem Mittelalter zu einer unerhört weitausgreifenden Aus wanderung Zuflucht genom⸗ 
men: Von den RNegenerationsreſervaten der inneralbaniſchen Gebirgsgaue aus⸗ 
ſtrömend, hat es zunächſt den an der Küſte, zumal in den Städten romaniſch, auf dem flachen 
Land aber zweifelsohne ſeit dem 8. Jahrhundert vornehmlich flawiſch beſetzten nieder⸗ 
albaniſchen Raum aufgeſiedelt. 

Es drang im 14. Jahrhundert, der Epoche der erſten geſchichtlich verfolgbaren großen albani⸗ 
ſchen Expanſion, die Fallmerayer, der als erſter auf fie hinwies, die große „al baniſche 
Manifeſtation“ genannt hat, im Norden über den Skutariſee hinaus vor, ohne 
ſich aber felbft in den ſiedlungsungünſtigen Bergen der Crna Gora dauernd niederzulaſſen. 
Gleichzeitig wandte ſich ein erſter, ſtarker Strom albaniſcher Auswanderer nach Süden, durch⸗ 
ſetzte den Epirus, ergriff die Peloponnes, drang in Theſſalien, vor allem aber 
in Attika ein und wirkte noch auf einige kontinentalnahe Inſeln der Agäis hinüber. Im 
13. und 14. Jahrhundert aber hat, wie Ortsnamen und Dokumente wahrſcheinlich machen, 
das Albanertum auch ſchon die öſtlich der inneralbaniſchen Gebirge gelegenen ſüdſer b i⸗ 
ſchen Beckenlandſchaften — die natürlichen Komplementärgebiete der inneralbani⸗ 
ſchen agrariſchen Zuſchußregion — von Guſin je und Pla va über Dfako va, Prizren 
und Dibra herab bis zu den deſſaretiſchen Seen unterwandert. Eine intenſivere 
Entwicklung der Siedlung blieb hier jedoch aus, denn die gleichzeitig von Oſten heranrüdenden 
Türken räumten, zumal ſeit der Schlacht auf dem Amſelfeld, 1389, die politiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen aus, unter denen dieſe erſte albaniſche O ſt wanderung hätte fortgeſetzt werden 
können. Der Wanderſtrom wurde daher nach Süden und damit abermals nach Griechen⸗ 
land abgelenkt, dann, als um 1460 endgültig auch dieſes türkiſch geworden war, wandte 
er ſich nach Süd weſten, nach Apulien hinüber. Später, im 17. und 18. Jahrhundert, 
ging er teilweiſe in ſtärkerem Maße nach Norden in die öſterreichiſchen Machtgebiete 


212 


hinein (Dalmatien, Syrmien), ſoweit nicht die imperiale Weite des türkiſchen Reiches ander⸗ 
weitig Raumkompenſationen bot. 

Denn von dieſem Geſichtspunkt her geſehen, brachte die Eingliederung Albaniens (als 
Bezeichnung eines völkiſch determinierten Raumes, nicht etwa eines Staates, den es praktiſch 
gar nicht gab) in das os maniſche Reich den Vorteil, daß nunmehr den Albanern in 
einem über Europa, Aſien und Afrika ausgebreiteten politiſchen Gebilde volle Frei⸗ 
zügigkeit gegeben war. Ihre Raumnot trat nicht mehr in dem Maße in Erſcheinung wie 
bisher, da die kleinräumige Staatenentwicklung der Vortürkenzeit zweifelsohne mitunter 
gewiſſe Bewegungsbeſchränkungen im Südoſtraum gebracht hat. Das Albanertum konnte dieſe 
Situation um ſo beſſer nützen, als ſich mindeſtens die gegiſchen Stämme nicht nur in der 
agrarfeudalen Oberſchicht, ſondern auch in den breiten bäuerlichen Maſſen bis zum 
17. Jahrhundert fpätefteng weiteſtgehend dem Islam zugewandt hatten und damit neben 
der gleichſam horizontalen Freiheit der Wanderung im Raum auch gleichſam vertikal volle 
Bewegungsfreiheit in der ſoziologiſchen Schichtung der osmaniſchen Theokratie erworben haben. 
Tatſächlich hat das albaniſche Volkstum ſich zu keiner Zeit ſtärker ausgegeben als in dieſer 
Epoche: es hat unzählige Mitglieder der beamteten Oberſchicht der osmaniſchen Reichsverwal⸗ 
tung geſtellt, Staatsmänner, Geiſtliche und Feldherren, es hat ſeine Uberſchüſſe vornehmlich 
auch in die Berufskriegerſchichten der Milizen und Gendarmerie entſendet, ſo daß ſowohl in 
Rumelien wie in Anatolien und ſelbſt in Nordafrika überall da, wo in den literari⸗ 
ſchen Zeugniſſen des 17., 18. und 19. Jahrhunderts von dieſen Berufsſoldaten die Rede iſt, 
auch der Hinweis nicht fehlt, daß es ſich um Albaner gehandelt habe. 

Von bleibenderer Bedeutung ſedoch als dieſes zügelloſe Ausſtreuen im geſamten nah⸗ 
öſtlichen Raum war der Umſtand, daß das albaniſche Bauerntum auch die im 14. Jahr⸗ 
hundert unterbrochene O ſt wanderung in die oben beſchriebene ſüdſerbiſche Becken⸗ 
region wieder aufnahm. Insbeſondere nach den großen ſerbiſchen und Sopiſchen Nordzügen 
im 17. Jahrhundert drückte die albaniſche Vitalität ungehindert in den ſüdſerbiſchen Raum 
nach und konnte ihn fo bis hinüber zum Amſelfeld, bis Mitrovica, Pristina, ja bis zu den 
Engen von Kac⸗anik reſtlos erfüllen. Langſam drängte fie ſogar ins Vardarbaſſin her⸗ 
ein, und im Straßenbild Stopljes find heute noch die typiſchen weißen Schafwollhoſen 
und Filzkappen der Albaner ein unverkennbarer Index der völkiſchen Situation. 

Im Süden des Landes war die Expanſion dagegen weniger intenſiv: der Epirus wurde 
zwar auch reſtlos durchſetzt und galt ſeither mindeſtens in ſeinen nördlichen Bezirken, vor 
allem in der Camuri ja, als ein unabdingbar albaniſches Siedlungsgebiet. Trotzdem haben 
aber die ſtarken ſüdoſtalbaniſchen Bevölkerungsverſchiebungen des 18. Jahrhunderts das 
Albanertum lediglich bis zur pelagoniſchen Ebene, kaum aber weiter vordringen laſſen *. 


II. 


Dieſer geſchichtliche Abriß muß, ſo unaktuell er ſcheinen will, hier vorangeſtellt werden. 
Aus ihm ergeben ſich erſt die Faktoren, die heute die augenblickliche Situation des albaniſchen 
Volkstums beſtimmen und von denen aus wir analytiſch in der Betrachtung fortſchreiten können. 

Die geſchilderten Vorgänge laſſen vornehmlich erkennen, welch ſtarken Anteil das Albaner⸗ 
tum am blutmäßigen Auf bau mindeſtens gewiſſer Südoſtvölker hat, vor allem 
aber iſt augenſcheinlich, daß aus dieſem albaniſchen Subſtrat heraus zahlreiche maßgebliche 
Geſtalten der Führerſchicht der nichtalbaniſchen Südoſtvölker entwachſen jind; dies gilt 
nicht nur für die Türkei, ſondern auch zum Beiſpiel für nahezu die geſamte Führerſchicht 
des griechiſchen Freiheitskampfes des 19. Jahrhunderts, und es gibt ja ſogar 

Zur Einordnung der albaniſchen Wanderungen vergleiche meinen Aufſatz „Zwiſchenvölkiſche 
Raumverfchiebungen in Südoſteuropa und ihre politiſch-geographiſche Bedeutung“ im „Geo⸗ 


e Anzeiger“, 1937, S. 318 ff. Außerdem darf ich auf mein Buch „Albanten, Neues Land im 
mperium“, Leipzig 1939, verweiſen. 
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auch heute noch Staatsmänner in Athen, die zu Haufe ihren attiſch⸗albani⸗ 
ſchen Dialekt zu ſprechen pflegen. Auch Italien hat aus den zahlenmäßig freilich gerin⸗ 
geren albaniſchen Kolonien in Apulien Vorteil gezogen, das gilt nicht nur etwa für die 
aus Albanien gekommenen Glieder der Ariſtokratie, ſondern zum Beiſpiel auch dafür, daß. 
ein Staatsmann wie Triſpi einem ſüditalieniſchen Albanerdorf entſtammt. 

So einſichtig hieraus wird, daß grundſätzlich im albaniſchen Volkstum individuelle Be⸗ 
gabungenſtaatsſchöpferiſcher Art vorhanden ſein müſſen, ſo ſehr überraſcht ander⸗ 
ſeits, daß das albaniſche Volk bis in unſere Zeit außer ſtande war, tatſächlich eine 
nationalſtaatliche Organiſationsform, ja überhaupt nur einen in der Subſtanz albaniſchen 
Staat aus eigener Kraft zu begründen. Der 1912 von außen her, als Kompromiß. 
der europäiſchen Diplomatie und nicht — wie bei Serben, Griechen und Bulgaren — als 
Ergebnis einer elementaren völkiſchen Erhebung geſchaffene albaniſche Staat in ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt war daher ebenfalls niemals lebensfähig geweſen. Dieſer Umſtand iſt poli= 
tiſch nicht ohne Belang, denn er läßt Urſache und Notwendigkeit der 1939 vollzogenen Ei n⸗ 
gliederung Albaniens in das Im pero erkennen und ſtellt ihr eine günſtige, weil 
organiſch gerechtfertigte Zukunft in Ausſicht. 

Die Folge dieſer ſchon bei der Gründung gegebenen Divergenz von Volkheit und ſtaat⸗ 
licher Geſtaltung hat von Anfang an auch zu einer Inkongruenz von Volks boden und 
Staats raum geführt, indem weite Gebiete geſchloſſenen albaniſchen Siedlungsraumes 
in Südſerbien (das fogenannte Koſovo) und in Nordgriechenland (inſonderheit 
in der ſogenannten Camurija) außerhalb der neuen nationalalbaniſchen Grenzen verblieben. 
Sie haben als Minderheiten von teilweiſe ſehr großem Umfange nicht nur auf die ſeither ver⸗ 
floſſene innere Entwicklung der Herbergeſtaaten eingewirkt, ſondern auch auf die innerpoli⸗ 
tiſche Entwicklung Albaniens ſelbſt Einfluß genommen. Eine größere Abwanderung hat zwar 
nicht eingeſetzt, aber die in Albanien gegebene Sozialſtruktur, die auch das politiſche 
Leben beherrſchte, hat ſeit 1912 dazu geführt, daß berufene Repräſentanten der Irre⸗ 
denta innerpolitiſch in Albanien eine beachtliche Rolle zu ſpielen vermochten, ohne Anſpruch⸗ 
auf Vollſtändigkeit oder auch nur auf wertende Sichtung ſei hier an Namen wie Bairam 
Bey Euri, Cena Bey Kryeziu, vor allem aber an Haſſan Bey Pristina erinnert, der ein beſon⸗ 
ders fanatiſcher Vorkämpfer der Koſovo⸗Albaner war, während aus der Camurija Namen wie 
die der Konica Beys, Osman Takas oder, ſeit Auguſt 1940 beſonders bekannt, Daut Hodzas 
zu nennen wären. 

Angeſichts der bekannt problematiſchen Bedeutung, die Angaben der offiziellen balkaniſchen 
Minderbeitenftatiftit zukommt, iſt es naturgemäß ſehr ſchwer, zahlenmäßig ein einigermaßen 
zuverläſſiges Bild vom Umfang der albaniſchen Irredenta zu geben. So beträgt nach 
albaniſcher Angabe die Zahl der Koſo vo- Albaner in Südflawien etwa eine Million, 
während Angaben auf Grund amtlicher Zählungen wenigſtens 480.000 Albaner gelten laſſen 
wollen *, die aber, und das darf nie überſehen werden, in geſchloſſener Kontinuität 
des Volksbodens zum Mutterland hinüber ſiedeln. In Griechenland wird mit ins⸗ 
geſamt 200.000 Albanern zu rechnen fein, die ſich jedoch regional ſtark verteilen; grenznahe 
und in geſchloſſenem Siedlungsfeld dürften nach italieniſcher Angabe etwa 100.000 anſäſſig 
ſein“ ‚reduziert man vorſorglich auch dieſe Zahl noch auf 80.000 und rechnet man fie den. 


»Nach Angaben von M. A. Jvanic in „Danubian Review“ vom Februar 1938 beherbergt Süd⸗ 
ſlawien 478.000 Albaner, das iſt 3,43 v. H. der Geſamtbevölkerung. 


»Die italieniſche Preſſe gab anläßlich des griechiſch-albaniſchen Konfliktes vom Auguſt 1940 für 
die unmittelbar an Albanien anſchließenden Bezirke von Kaftoria, Filos, Tumeniz, Aidonat, Marghi⸗ 
lites und Parga die Zahl der Albaner mit 99.985 bei 168.202 Geſamtbevölkerung an (das iſt 
59,38 v. H.). Dieſe Zahlen beruhen jedoch auf alten türkiſchen Statiſtiken von etwa 1912 und ſind 
ſicher heute nicht mehr voll brauchbar. Aus dem reichen Schrifttum zur griechiſch-albaniſchen Frage 
iſt als aufſchlußreich zu nennen Leon Macas „La Queſtion Greco-Albanais“, Nancy, Paris und 
Strasbourg 1921. 
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Koſovo⸗Albanern hinzu, fo ergibt ſich zuſammen mit den (1938) auf etwa 1,050.000 geſchätzten 
Einwohnern Albaniens ſelbſt ein geſchloſſenes albaniſches Siedlungsfeld von 
rund 1,610.000 Menſchen, von denen jedoch nur 65 v. H. innerhalb des Mutterlandes und 
35 v. H. jenſeits der Grenzen des Stammlandes ſiedeln. 


Daß dieſe Lage eine beträchtliche Gefährdung des albaniſchen Volkstums 
mit ſich bringt, liegt auf der Hand. Sie wiegt um ſo ſchwerer, als ſich bisher in Albanien 
ein gefeſtigtes Nationalbewußtfein, ein, wenn man ſo fagen will, „Durch⸗ 
bruch zur Nation“ noch nicht oder wenigſtens doch noch nicht ſeit langer Zeit vollzogen hat, 
ſo daß die Widerſtandsfähigkeit des albaniſchen Volkstums gegen Uberfremdungs⸗ 
verſuche ſtellenweiſe gering war. Dies erklärt ſich daraus, daß das Albanertum feglicher 
quaſi politiſcher Organiſationsform entbehrte, die zu einer neuen nationaliſtiſchen Ideenwelt 
hätte hinführen können. An eigenſtändigen ſoziologiſchen Lebensformen hat das Albanertum 
lediglich die allerdings in ſich ſehr reſiſtente Stammeshierarchie hervorgebracht, die 
aber den kollektiven Individualismus des einzelnen Stammes über das ſolidariſche 
Individualitätsbewußtſein der Geſamtheit ſtellte, ſo daß ein geiſtvoller Albaner ſelbſt unlängit 
die gegenwärtige Situation als „Abergang vom Stammeseigenleben in das gemeinſame 
nationale Leben“ charakterifierte*. Auf kirchlichem Gebiete aber — und das war der 
Modus, mit dem ſich die Balkanvölker während dee Türkenzeit am ſicherſten nationalpolitiſch 
ausgerichtete Bekenntnismittelpunkte zu ſchaffen vermochten — war das Albanertum jeder ent⸗ 
ſprechenden Einrichtung bar: ſoweit es ſich iſlamiſiert hatte, war es theoretiſch der ſtaats⸗ 
tragenden Schicht der Türken identiſch geworden und ging daher auch blutmäßig beſonders 
in der Streuung leicht im Türkentum auf, ſoweit es orthodox geblieben war, blieb 
es ſeit dem 18. und 19. Jahrhundert in beſonderer Heftigkeit dem intellektuellen Im⸗ 
perialismus des griechiſch beherrſchten Patriarchats ausgeſetzt, das die 
griechiſche Kirche bekanntlich in meiſterhafter Weiſe zur Gräziſierung nichtgriechiſchen Volks⸗ 
tums zu nutzen verftand; eine autokephale Nationalkirche, wie fie die Serben dank 
ihrer frühzeitigen politiſchen Autonomie ſchon 1832 in nuce erwarben und die die Bulgaren 
1872 durchſetzen konnten, erlangte Albanien erſt 1929 — viel zu ſpät, um zahlloſe Tosken, die 
mittlerweile lautlos gräziſiert worden waren, dem Volkstum erhalten zu können. Teilweiſe 
hat auch die ſlawiſche Kirche, vor allem die Kirchenhierarchie der Serben, die Slawi⸗ 
ſierung einzelner chriſtlicher Stämme erreicht. Nur die römiſch⸗katholiſchen Stämme 
waren ſo gewiſſermaßen gegen Fremdeinflüſſe immun geblieben, aber ihre Zahl war gering. 
Da, wo ſich bis heute außerhalb des engeren Siedlungsbereiches nennenswerte Refte albani⸗ 
ſchen Volkstums erhalten haben, ſtehen ſie aus dieſen Gründen zumeiſt dem umgebenden Gaſt⸗ 
volk religionsfremd gegenüber: ſowohl im Koſovo wie in der Camurija ſind es faſt durchwegs 
Mohammedaner. 

Man kann alſo wohl ſagen, daß der Iſlam, der einſt die Expanſion des Albanertums fo 
ſehr gefördert hat, auch ſpäter das Schutzſchild gleichſam abgab, dank deſſen ſie ihre völk i⸗ 
ſche Eigenart bewahren konnten, es ſchützte zwar nicht gegen die Erzeſſe der Albaner⸗ 
greuel, die ſich 1912/13 die Serben zuſchulden kommen ließen, aber es feſtigte den Widerſtand 
gegen die Serben, und wenn dieſe Differenzierung auch pſychologiſch primär eine religiöſe war, 
ſo war ſie doch im Ergebnis völkiſch von Vorteil. So, wie die Dinge heute liegen, ſcheint jedoch 
in Südſlawien der Ijlam der Koſovo⸗Leute an Bedeutung verloren zu haben: denn es gibt 
in engſter Raumnachbarſchaft, nordweſtlich an das Koſovo anſchließend, bekanntlich auch 
ſlawiſche Mohammedaner, und da die heutige mohammedaniſche Kirche in Südſlawien natur- 
gemäß völkiſch vom Slawentum getragen wird (es ſei nur an die Bedeutung der bosniſchen 
Familie Spaho erinnert!), ſo ergibt ſich hier gerade auch über die Kirche ein neues Moment, 
das die Entnationaliſierung zu fördern imſtande ſein könnte. 


»Vergleiche Eqrem Cabej, „Volkstum und Volksname der Albaner“, in der Leipziger „Viertel⸗ 
jahresſchrift für Südoſteuropa“, 1940, S. 78ff. 
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III. 


Wie iſt die Lage des albaniſchen Volkstums heute, nachdem durch die Karfreitagsaktion von 
1939 die Hülle des albaniſchen Staates von der italieniſchen Macht ausgefüllt worden iſt? 

Um dieſe Frage beantworten zu können, muß man auf die Lage vom Jahre 1912 zurück⸗ 
gehen: Die damals vollzogene endgültige Zergliederung der europäiſchen Provinzen der Türkei 
hatte drei, für Albanien in der Zeit ſeither eminent bedeutſame Folgen: Zum erſten, ſie 
beſchränkte das, wie wir ſchon betonten, über völkerte albaniſche Kerngebiet auf 
einen un verhältnismäßig ſchmalen Raum, um den ſich hermetiſch geſchloſſene Grenzen 
legten, jo daß die Bewegungsfreiheit des albaniſchen Volkstums aus der Zeit imperialer 
Weite der alten Türkei beſeitigt war und damit die Ubervölkerungserſcheinungen mit dem end⸗ 
lichen Eintritt ausgeſprochen repreſſiver Folgen potenziert worden ſind. Zum zweiten, die 1912 
geſchaffene Grenzziehung ließ in Koſovo und Camurija eine ausgedehnte Irre⸗ 
denta entſtehen, der, drittens, ein albaniſcher Nationalſtaat gegenübergeſtellt 
worden iſt, der als Anſatzpunkt ideologiſcher Entwicklungen bei der Irredenta genügte, mach t⸗ 
politiſch aber ſo vollkommen bedeutungslos war, daß er gegenüber Griechenland 
und den Südflawen feine Konnationalen jenſeits der Grenze nicht zu ſchützen vermochte. Das 
wurde von 1926 an evident, als ein albaniſch⸗griechiſcher Minderheitenſtreit 
vor der Genfer Liga entbrannte. 


Dieſe drei 1912 geſchaffenen Probleme beſtehen auch heute, aber ihre Dynamik iſt ſeit 
1939 nun völlig verändert. Die Grundlage der in ihnen verkörperten Entwicklung ſedoch, 
das Ubervölkerungs phänomen, iſt geblieben. Albanien hat in feiner ſeit 1912 
gegebenen Geſtalt ein Geſamtareal von 27.538 Quadratkilometer, von dem ſedoch ein ſehr 
großer, wenn auch ziffernmäßig noch nicht ſicher bekannter Teil als ſtets unbenutzbares Odland 
zu gelten haben wird. Nach zuverläſſiger Schätzung für 1933 find jedenfalls nur etwa 330.000 
Hektar Kulturland (einſchließlich Gartenbau, aber ausſchließlich Naturweide) vorhanden, ſo daß 
vorläufig die Bodennutzung erſt einen Satz von etwa 12 v. H. erreicht. Bei einer für 1938 
errechneten Bevölkerung von 1,050.000 Menſchen (letzte Zählung 1930: 983.070) ergibt dies 
eine allgemeine Dichte von allerdings nur 38,1, aber ſetzt man dieſe Zahl zum tatſächlich vor⸗ 
handenen Kulturland in Beziehung, fo ergibt ſich die ungeheure Dichte von 318,2 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer. Auch wenn es — wie der neue italieniſche Zehnjahresplan 
vorſieht — gelingt, in abſehbarer Zeit weitere 200.000 Hektar durch Melioriſationen der Kultur 
zuzuführen, ſo wird die Bevölkerungsdichte des Kulturbodens immerhin erſt auf 198,1 zurück⸗ 
gehen. Auch wenn man die rein agrariſch berufstätige Bevölkerung mit etwa 860.000 Men⸗ 
ſchen zu dieſen Arealen in Bezug ſetzt, ergeben ſich ſehr bedenkliche Ziffern (260,0, bzw. 162,3). 
Und berückſichtigt man, daß durch die in Albanien noch ſehr wichtige Viehzucht effektiv mehr 
Raum genutzt wird, als ſtatiſtiſch als Kulturfläche erſcheint, und daß dieſe Kulturfläche intenſive 
Bewirtſchaftung und reiche, klimatiſch begünſtigte Ernten geſtattet, ſo bleibt trotzdem noch der 
Eindruck einer jedenfalls ſtarken Uberbeſetzung. Auch das Phänomen der verſchleierten bäuer⸗ 
lichen Arbeitsloſigkeit wird damit verſtändlich, zu deſſen Beſeitigung nun erſt ſeit 1939 mit 
umfangreichen Bauvorhaben eingeſetzt wurde, die — und das iſt wichtig — naturgemäß nur 
auf der Baſis der italieniſchen Kapitalkraft verwirklicht werden können. 

Im Augenblick iſt, ſoweit die Unterlagen einen Einblick geſtatten, eine weitere nennenswerte 
Verdichtung der albaniſchen Bevölkerung auf Grund eines natürlichen Wachstums nicht zu 
erwarten, denn nach Zahlen aus den Jahren 1926/27 liegt die Geburtlichkeit und der 
Bevölkerungsüberſchuß in Albanien offenbar weit unter dem balkaniſchen 
Mittel: während Bulgarien, Griechenland, Rumänien und Südſlawien zuſammen eine 
durchſchnittliche Zunahme von jährlich 11,9 v. T. aufweiſen, beſitzt Albanien nur eine ſolche 
von 3,3 v. T. (12.000 Geburten, 9000 Todesfälle, bezogen auf 900.000 Bevölkerung). Es 
wird inſoweit alſo wohl zutreffend ſein, wenn heute das Gros der albaniſchen Bevölkerung 
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als degenerativ geſchwächte Maſſe gilt, die ſtark unter Malaria, Tuberkuloſe und Lues leidet — 
Erſcheinungen, die nun aber nicht geſtatten, davon zu ſprechen, daß das Albanertum keinen 
Raum mehr braucht, ſondern die zweifelsohne als Repreſſivphänomene aufgefaßt 
werden können, weil eben das Albanertum zu wenig Raum hatte. Es wird alſo ſehr 
darauf ankommen, den Albanern ſelbſt genügend Lebensraum zu ſchaffen, um die drangvolle 
Enge durch Ausweitung des Nahrungsſpielraumes erträglicher zu geſtalten. Dann wird auch 
erft der Frage näherzutreten fein, die Gayda einmal im Oktober 1939 anſchnitt, als er in 
Zuſammenhang mit dem italieniſchen Erſchließungsprogramm den Gedanken einer Rüde 
ſiedlung der jenſeits der Grenzen wohnenden Albaner zur Erörterung ftellte: „... denn 
man hat nicht 5 vergeſſen, daß außerhalb der albaniſchen Grenzen mehr als zwei Millionen 

Albaner leben | 


IV. 


Abgeſehen von diefer Perſpektive ergibt ſich heute nun aber folgendes Bild: Die 1912 dem 
Albanertum entzogene Weite eines imperialen Entwicklungs raumes iſt ihnen durch 
die Eingliederung in das Impero wiedergegeben. Das gilt namentlich auch 
im Syſtem einer arbeitsteiligen Wirtſchaft, die ohne Auswanderungsverluſt den Austauſch 
von Arbeitsleiſtungen geſtattet. Zum zweiten aber — und damit knüpfen wir an die 
oben für die Zeit um 1912 gegebene Sachlage an — iſt heute das albaniſche Volk dank der 
dem Impero gegebenen Macht nicht mehr ſo völlig ſchutzlos wie bisher, denn bereits 
anläßlich der griechiſchen Provokationen in der Camuriſa, die im Auguſt 1940 bekanntlich zur 
Ermordung des Famuriotiſchen Irredentiſtenführers Daut Hod za 
geführt haben, erklärte Rom: „Wer Albanien an rührt, rührt Italien an“, das 
mußte auch Griechenland zur Kenntnis nehmen, als am 28. Oktober 1940 der italieniſche 
Vormarſch im Epirus begann. 

Ein Problem aber iſt neu aufgetreten, deſſen Zukunftsbedeutung heute, nach knapp andert⸗ 
halb Jahren, noch nicht abgeſehen werden kann, das aber doch als Variante eines alten Themas 
von eminenter Bedeutung ſein wird: das iſt die Frage, wie ſich das Albanertum, das 
ſchon den Türken, den Slawen und Griechen fo viel von feiner Subſtanz gegeben hat, 
mit dem räumlich und auch gleichſam körperlich jo nahegerückten italieniſchen Volks⸗ 
tum auseinanderſetzen wird. Tatſache iſt, daß zahlreiche Miſchheiraten heute 
ſchon vorkommen — auch in der Armee — und daß auch ſchon in früherer Zeit ein allerdings 
wechſelſeitiger Austauſch von Volksſubſtanz ſtattgefunden hat; Albaner wurden 
italieniſiert und Italiener albaniſiert, Vorgänge, die durch die raſſiſche Verwandt⸗ 
ſchaft der beiden Völker erleichtert worden ſind. Es iſt aber jedenfalls recht lohnend, auf den 
äußerſt intereſſanten Film „Il Cavaliere di Krufa“ hinzuweiſen, der, 1940 als erſtes it a⸗ 
lieniſch⸗albaniſches Gemeinſchaftsfilmwerk auf der Biennale erfolgreich 
gezeigt, das Thema der Liebe und trotz aller Widerſtände endlich erreichten glücklichen Ehe 
eines italieniſchen Offiziers mit einem albaniſchen Mädchen zum Gegenſtand hat, ein in dieſer 
Prononcierung zweifelsohne nicht gleichgültiger Inhalt. Wie dieſe Frage ſich einmal löſen 
wird, ob auch hier der Iſlam feine konſervierende Wirkung behält oder ob die Kath o⸗ 
lizität gewiſſer nordalbanifcher Stämme in den Vordergrund tritt, kann heute auch nur 
vermutungsweiſe nicht vorausgeſehen werden; es iſt daher auch zwecklos, weiter darüber zu 
ſprechen. Sicher iſt nur eines: Die bisher ſchon für den Südoſten geſchichtlich ſo bedeutungs⸗ 
volle ungeheure Vitalität des albaniſchen Volkes iſt für das raumpoli⸗ 
tiſche Schickſal Albaniens (nicht Italiens!) im Südoſten heute, da die ſtaatsrecht⸗ 
liche Identität von Albanien und Italien gegeben iſt, von größerer Bedeutung denn je. Die 
Neuordnung Europas wird hieran nicht vorbeigehen können. 
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ſlachklang aus Beffarabien 


Noch einmal bringen wir aus Briefen, die 
uns von Kameraden des Umſiedlungskom⸗ 
mandos in Beſſarabien erreichten, einige 
Stellen, die gerade wegen ihrer perſönlichen, 
das Weſenhafte aufſpürenden Haltung von 
beſonderem Intereſſe ſind: 

„Das gewaltige Epos der Abwanderung 
klingt langſam ab, verebbt für uns, die wir 
dies alles zu regeln und zu leiten haben, in 
den unzähligen notwendigen Arbeiten, die ſich 
zum Abſchluſſe dieſes Auszuges ergeben. 
Wenn ich abends die aan Bereſinas 
durchſchreite, klingt mir kein deutſches 
Wort, kein deutſcher Gruß mehr 
entgegen. Wir ſind mit unſerem Stabe zur 
Inſel in einer fremden Umwelt geworden 

„Manchmal verſuche ich, das eigentliche, 
das beſſarabiſche non dieſer 
großen Wanderſchaft zu erfaſſen. Ich ſpüre, 
es müßte das Lĩied von der Steppe ſein, 
durch das die Trecks hinziehen .., das 
müßte man formen können. Gerade in dieſen 
Tagen ſind die Trecks ſo zahlreich auf der 
Straße zwiſchen Tarutino, Wittenberg, Ku⸗ 
bej, Bolgrad, insbeſondere aber zwiſchen 
Anatol und Galatz, vo einer dem anderen 
in Sichtweite folgt. r ihnen und ihrer 
Straße hängt ſchwer eine weite, dunkle 
Staubfahne. Sie deutet Ziel und Richtun 
dieſer volksdeutſchen Heerfahrt an, weiſt 2 
der Donau hin... 

„Nun ſtehen wir in der Dollmondzeit, 
Nacht um Nacht iſt jetzt ſternklar, vom 
ſatteſten Dunkelblau überwölbt, und trägt in 
ſich ein bald leiſes, bald ſtärkeres ſpätherbſt⸗ 
liches Fröſteln. Dieſe Nächte ſind von unver⸗ 
gleichlicher Schönheit. Sie laſſen die Land⸗ 
ſchaft in einem weichen, gedämpften Mond⸗ 
licht dahinträumen, zeigen dem ſchauenden 
Auge alle Umriſſe und Bilder in wunderbarer 
Geſchloſſenheit. In irgendeiner Talmulde 
zwiſchen Kubej und Anatol raſtet ſolch ein 
Bauerntreck. Die mattenüberſpannten Wagen 
ſind zu einer richtigen Wagenburg zuſammen⸗ 
gefahren,; ſchweigend umſchreiten ſie die Treck⸗ 
wachen unſerer Volksdeutſchen. Hier und 
dort hört man Stimmen, Pferdegewieher. 
Aus einem Wagen heraus klingt gedämpftes 
Singen. Ein paar Burſchen liegen beiſammen 
und ſummen ein Volkslied. Zeitlos ſteht 
das Bild dieſer wehrhaften 
Wagenburg in der Steppe, gemahnt 
an Lieder und Sagen der früheſten Vorzeit 
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unſeres Volkes und iſt doch Zeichen leben⸗ 
digſter Gegenwart! Man weiß, daß zwanzig, 
dreißig Kilometer weiter im Süden die 
Donau, dieſer Schickſalsſtrom ſüdoſtdeutſcher 
Geſchichte und volksdeutſcher Wanderſchaft, 
dahinfließt. Daß dort moderne uk an 
ihrem Ufer liegen, Dampfer, die dieſe Volks⸗ 
deutſchen ſtromauf bis nach Semlin bringen. 
Und kaum bewußt, wacht in mir das unver⸗ 
geßliche Lied vom Prinz Eugen wieder auf...“ 

„All das formt ſich zu einer Sym⸗ 
phonie, die man vielleicht fern in der Hei⸗ 
mat gar nicht ſo begreifen kann: hier aber 
bei der Heimkehr der deutſchen Volksgruppe 
nach dem Großdeutſchen Reiche iſt ſie leben⸗ 
digſte Wirklichkeit. Und daß dieſe Heimkehr 
aus Dörfern erfolgt, die ihre Namen aus 
den großen Erlebniſſen der deut⸗ 
ſchen Freiheitskriege gegen Na⸗ 
poleon erhalten haben: Katzbach, Paris, 
Arcis, Brienne, Borodino, Bereſina und an⸗ 
dere, und die jetzt, inmitten des großen 
Krieges gegen England und nach 
dem Siege über Frankreich, von den Nach⸗ 
fahren dieſer Auswanderer um einer 
größeren Zukunft willen aufge 
geben werden, das macht dieſe Stunden 
reich und läßt tauſend Erinnerungen und Er⸗ 
kenntniſſe auf uns einſtürmen. Mit dieſen 
Trecks und den Wagenburgen klingt hier in 
Beſſarabien letztmalig die Weiſe deutſcher 
Oſtlandsfahrt auf...” 

„Ich bin durch die Weingärten Bere⸗ 
ſinas gewandert, die langſam verwildern und 
in denen die Trauben ſchwer an den Reben 
hängen. Sie haben durch Überreife und Froſt 
einen eigenartigen Geſchmack bekommen, 
fallen langſam von ſelbſt ab. Ich bin über 
die Felder geſtrichen, auf denen Zucker⸗ 
rüben, Zuckerrohr, Mais, Melonen und an⸗ 
dere Früchte ſtehen, ohne geerntet zu werden. 
In den Dörfern liegen vor verlaſſenen 
Häuſern Federn von Hühnern herum. Waren 
ſie richtig gerupft, ſo hatte wohl ein Fremd⸗ 
völkiſcher ſich einen Braten geholt... Ich kam 
auch auf den Friedhof: Vor dem Aus⸗ 
marſch hatten die Volksdeutſchen noch die 
Gräber ein letztes Mal geſchmückt. 
Die älteſten Grabſteine trugen Jahreszahlen 
von 1840 an, die lH 1940. Es waren 
Holzkreuze, ſa die letzten Gräber hatten nur 
mehr ſorgſam gepflegte Hügel mit einem 
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Kreuz aus Sandkörnern . j 


Don Büchern zur Dolkstumsfrage 


Mit der Herausgabe des „Buches der Deut⸗ 
ſchen Borfäjungen in Ungarn“, das anläß⸗ 
lich der Eröffnung des Deutſchen Hauſes 
in Budapeſt als Feſtgabe erſchienen iſt, t 
Dr. Baſch, der Führer des ungarländiſchen 
Deutſchtums, die in ſeiner Rede in der Wiener 
Univerſität bei Verleihung des e en⸗ 
Preiſes (im Oktoberheft 1940) aufgeſtellten For⸗ 
derungen nach eigenftändiger wiſſenſchaftlicher 
Arbelt we dem Gebiete der Volksforſchung für 
feine Volksgruppe eingelöft. Mit dem ſtattlichen 
Bande von 320 Seiten (Schriftleitung Doktor 
Anton Tafferner, Budapeſt IV, Lendvay⸗ ut 2 
bis 4, Deutſches Haus) iſt eine Fülle von For⸗ 
ſchungsergebniſſen vorgelegt, die ſich natur⸗ 
gemäß im beſonderen mit den Problemen der 

nſiedlung des Deutſchtums im 18. Jahrhundert 
und den zum Teile noch verſchütteten Zuſammen⸗ 
hängen zu den urſprünglichen Heimatland⸗ 
ſchaften befaſſen. Mundartforſchung, 
volkskundliche Studien und Fragen 
der Bevölkerungs bewegung und 
verteilung ergänzen die Forſchungen über 
die unmittelbaren Anſiedlungsvorgänge. Johann 
Weidleins langjährige Studien reifen 
immer klarer aus und laſſen hoffen, daß dieſer 
unermüdliche Forſcher ſeine Erkenntniſſe bald in 
einer 8 Uberſchau zuſammenfaſſen wird. 
Adam Schlitt läßt durch ſeine Volkslied⸗ 
forſchung den Reichtum an muſikaliſch⸗poe⸗ 
tiſcher Kraft des Donaudeutſchtums erkennen. 
Damit ſind nur Wege angedeutet, auf denen die 
Arbeit erfolgreich vorwärtsſchreitet. Es ſteht zu 
hoffen, daß es 2 in kürzeſter Zeit wieder ge 
lingen wird, die „Deutſchen Forſchungen in Un⸗ 
garn“ in ihrer ſchon bewährten Form als Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen zu laſſen und fo der Volks⸗ 

ruppe das unentbehrliche Organ für die wiſſen⸗ 
chaftliche Ausſprache zu ſichern. 

Bei dieſem Anlaß ſei auch eines bedeutſamen 
Ereigniſſes für die publiziſtiſche Entwicklung der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn gedacht: ſeit 
Anfang Oktober d. J. erſcheint als Organ der 
Volksgruppe die „Deutſche Zeitung“. Da⸗ 
mit iſt nunmehr dem dringenden Bedürfnis nach 
einer im Sinne der Volksgruppe geleiteten 
Tageszeitung entſprochen, nachdem Br 
lang verſucht worden war, der deutſchen Bes 
wegung in Ungarn die Möglichkeit, ſich durch 
die Preſſe an ihre Volksgenoſſen zu wenden, vor⸗ 
zuenthalten oder zum mindeſten weitgehend zu 
erſchweren. 

* 


Der Adolf Luſer Verlag in Wien hat den 


erſten Band eines ſehr bedeutſamen Werkes des 
Siebenbürger Hiſtorikers Roderich Goo ß: 
„Die Siebenb 84 Sachſen in der Pla⸗ 
nung deutſcher Südoſtpolitik“ herausgebracht. 
Dieſes außerordentlich gründliche Werk, das 


ſich auf ein ſehr großes, zum Teil noch 
kaum verarbeitetes Quellenmaterial ftügt und 
die Forſchungsergebniſſe zuſammenfaßt, be⸗ 
handelt die Siebenbürger Geſchichte bis zum 
Jahre 1538. Ein weiterer Band, der die Türken⸗ 
zeit umfaſſen ſoll, wird vom Verfaſſer vorbe⸗ 
reitet. Erſtmalig an dieſem Werke iſt die um⸗ 
faſſende Behandlung a landſchaftlich be⸗ 
grenzten Vorgänge als Teilerſcheinungen ge⸗ 
ſamtdeutſcher Geſchichte. Damit iſt ein Außerft 
wertvoller, vielfach neuer Standpunkt einge⸗ 
nommen. 

In der Reihe der „Beiträge zur Kenntnis des 
Deutſchtums in Rumänien“, die vom verdienſt⸗ 
vollen Leiter des Brukenthal⸗Muſeums in 
Hermannſtadt, Rudolf Spek, im Verlage 
S. Hirzel, Leipzig, herausgegeben wird, liegen 
zwei wertvolle Bände vor: Hermann Hienz 
gab eine für den Forſcher außerordentlich er⸗ 
wünſchte Zuſammenſtellung der „Quellen 
Volks⸗ und Heimatkunde der Siebenbürger 
Sachſen“, und Alfred Cſallner faßte feine 
1 Erfahrungen in einem Bande: „Die 
volksbiologiſche Forſchung unter den Sieben⸗ 
bürger Sachſen und ihre Auswirkung auf das 
Leben dieſer Volksgruppe“ zuſammen. 

Schließlich ſei noch einer Neuerſcheinung der 
Publiziſtik gedacht, der Halbmonatszeitſchrift 
„Volk im Oſten“, als deren Direktor der Volks⸗ 
gruppenführer Andreas Schmidt (Schrift⸗ 
leiter Walter May, Bukareſt I, Calea Vic⸗ 
toriei 31) zeichnet. Die Zeitſchrift ver ſucht mit 
Erfolg, die Probleme des Südoſtens aus dem 
Blickfelde des Südoſtraumes ſelbſt e 
und bietet daher für Beobachtung und Beurtet- 
lung der Vorgänge außerordentlich wertvolle 
Anregungen. Sie erweiſt aber auch die Fülle 
der a die im geiſtigen Leben deutſch⸗ ruma⸗ 
niſcher Zuſammenarbeit ſchon in kurzer Zeit in 
Erſcheinung getreten ſind. 


1 


Die Auseinanderſetzungen über Sieben⸗ 
bürgen, die in der politiſchen Literatur und 
der Tagespreſſe Ungarns und Rumäniens in 
den letzten Monaten ganz beſonders ſtark in Er⸗ 
ſcheinung getreten ſind, waren auch von einer 
Reihe neuer Veröffentlichungen begleitet, die in 
wiſſenſchaftlichem Gewande zur Volkstumsfrage 
Stellung nehmen. Von rumäniſcher Seite 
wurde unter anderem ein Kartenwerk mit 
kurzem, deutſchem begleitendem Text in der Buch⸗ 
druckerei „Regina Maria“, Bukareſt, anonym 
5 egeben, das „Siebenbürgen, rumäni⸗ 
cher Boden“ heißt. Sein Untertitel, „Die 
geſchichtliche Tatſache über die Niederlaſſung 
und Kontinuität des rumäniſchen Volkes in 
Siebenbürgen“, zeigt, daß hier verſucht wird, 
eine Zuſammenſtellung wichtiger Zeugniſſe über 
das Fortleben romaniſierter Daker im ſieben⸗ 
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bürgifhen Raum und die ununterbrochene Ent⸗ 
wicklung zum rumäniſchen Volke zu geben. Im 
beſonderen iſt in den Darſtellungen auf das 
zahlenmäßige Verhältnis zwiſchen Madjaren 
und Rumänien Wert gelegt. Als Propaganda⸗ 
ſchrift gedacht, iſt allerdings manches vom 
Standpunkte der Volksgruppen aus, insbe⸗ 
ſondere für die Zeit zwiſchen 1918 und 1940, 
allzu optimiſtiſch geſehen, wenn man ſich dabei 
vor Augen hält, daß die Schrift bereits im 
Sommer 1940 erſchienen iſt und daher eine jetzt 
überwundene Zeit betrifft. 


Von ungariſcher Seite iſt eine Fülle 
von Schriften zur Verſendung gelangt, darunter 
ein Prachtband in Großformat und wertvollſter 
Ausſtattung. Die Ungariſche hiſtoriſche Geſell⸗ 
ſchaft zeichnet für dieſes unter der Schriftleitung 
von e ofef Déer im Auguſt 1940 aus⸗ 
gegebene Werk, an dem bedeutendſte mad⸗ 
jariſche Perſönlichkeiten mitgearbeitet haben. Mi⸗ 
niſterpräſident Graf Paul Teleki, Minifter 
Bälint H6 man, die Profeſſoren Puk anſzky, 
Maliuſz, Knie ſza, Tamas und andere 
— um nur einige Namen herauszugreifen, die im 
Auslande beſonders bekannt ſind — erſcheinen 
mit Beiträgen. Trotz der glanzvollen, in der Ein⸗ 
leitung ausdrücklich nicht als Propaganda her⸗ 
vorgehobenen Aufmachung des Werkes kann man 
doch die Abſicht, den madjariſchen Stand⸗ 
punkt unter allen Umſtänden hervorzuheben, 
auch dort, wo dafür augenſcheinlich Schwierig⸗ 
keiten beſtehen, nicht verkennen. Der Verſuch, die 
Stellung der Rumänen in Siebenbürgen als 
völlig unbedeutend erſcheinen zu laſſen, kann 
nicht überzeugend wirken. Wie fo oft in madjaris 
Br Publikationen, die in deutſcher Sprache er⸗ 
ſcheinen, wirkt auch hier die Gleichſetzung der Be⸗ 
griffe „ungarifh” — als der umfaſſend 
territorial⸗ſtaatlichen Bezeichnung — 
und „madjarifch” als der volklichen 
Unterſcheidung, die wir als Deutſche längft zur 
Vorausſetzung ſeder Klärung der Probleme ge⸗ 
macht haben, äußerft hinderlich und leider auch 
verwirrend. 

In noch umfaſſenderer Weiſe und ſchlichterem 


wiſſenſchaftlichem Gewande dient der Band „Die 
Siebenbürgiſche Frage“ von Profeſſor Dr. Enter 
rich Lukinich, im Rahmen der Oſtmitteleuro⸗ 


päſſchen Bibliothek (Nr. 24) im Verlage des Oſt⸗ 
europa⸗Inſtituts der Péter⸗Pazmany⸗Univer⸗ 
ſität in Budapeſt erſchienen, den oben geſteckten 
Aufgaben. Wie immer ſeit den hervorragenden 
Arbeiten zu den Pariſer Verhandlungen von 
1919/20 — die damals der Geograph Graf 
1 Teleki angeregt und geleitet hatte — zeichnen 
Bi alle dieſe von den beiten madjariſchen Ge⸗ 
lehrten und ihren Schülern äußerſt ſorgfältig 
verfaßten Werke durch höchſt intereſſantes te⸗ 
rial aus, das vielfach neue Aufſchlüſſe vermittelt, 
auch dort, wo der propagandiſtiſche Standpunkt 
klar zutage tritt. 


* 
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Hans Herrfhaft, deſſen gründliche Kennt 
nis volksdeutſcher Probleme längſt bewährt iſt, 
hat im Verlag Grenze und Ausland, Berlin, ein 
Bändchen, „Das Banat“, herausgegeben, in dem 
Geſchichte, Wirtſchaft und Kultur der Volks⸗ 
gruppe trotz knapperer Form eingehend und ein⸗ 
dringlich behandelt werden. Wertvoll ſind darin 
insbeſondere auch die Darſtellungen aus der Zeit 
vorſchwäbiſcher Siedlung und die allgemeinen 
Ausblicke auf die Verhältniſſe des Südoſtens zur 
Zeit des Habsburgerſtaates ſowie der Einbau 
ſch ch dieſer Vorgänge in die geſamtdeutſche Ge⸗ 

ichte. 


* 


Über die weitreichende kulturelle Tätigkeit der 
Deutſchen Akademie in München, die bereits auf 
15 wertvolle Arbeitsjahre zurückblicken kann, 
geben in ausgezeichneter Weiſe ihre Mitteilungen 
„Deutſche Kultur im Leben der Völker“ Aus⸗ 
kunft. Die für 1940 vorliegenden Hefte fowie die 
Feſtſchriſt „Die Wiſſenſchaft im Lebeuskampf des 
deutſchen Volkes“ geben Aufſchluß über reiches 
Schaffen. Für den Südoſten bringt neben der 
ſtändigen Berichtsarbeit in der Zeitſchrift „Stim⸗ 
men aus dem Südoſten“ beſonders der in der 
Folge 2/1940 der Mitteilungen wiedergegebene 
Vortrag des Münchener Profeſſors F. Dölger 
über die „Leiſtung der deutſchen . 
die Erforſchung des Balkans im letzten r⸗ 
hundert“ intereſſantes Material und bietet auch 
für die im Rahmen unſerer Zeitſchriſt geſtellten 
Aufgaben eine Fülle wertvoller Erkenntniſſe. 


* 


Aus der Sammlung „Neugeſtaltung von Recht 
und Wirtſchaft“ (Verlag W. Kohlhammer, Leip⸗ 
zig) che Ber Fa NE 13/3 über die 
„Deu Berfaſſungsge fe, vom germani« 
ſchen Volksſtaat bis zum Dritten Reich“, von 
Eckhardt v. Nozycki. Dieſe knappe, faſt 
ſchlagwortartige, ausgezeichnet gegliederte Zu⸗ 
ſammenſtellung ſucht gerade die volksmäßigen 
Grundlagen der nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung 
vom Staate deutlich zu machen und gibt damit 
als kurze Einführung wertvolle Hinweiſe für alle 
in dieſer Richtung aus der Volkstumsarbeit er⸗ 
wachſenden Fragen. f 

* 


Im Verlage Bruno Schultz, Berlin, iſt eine 
umfangreiche Darſtellung von „Geſtalt und 
Werk“ des großen Arztes und Forſchers E. Beh⸗ 
ring, dargeſtellt von den Marburger Profeſſoren 
H. Zeiß und R. Bieler, erſchienen. Wenn 
wir auf dieſes mit dem Aufgabengebiete unſerer 
Zeitſchrift nicht unmittelbar zuſammenhängende 
Werk hinweiſen, ſo deshalb, weil gerade auch das 
Volkstum im Südoften in feiner Geſamtheit die⸗ 
ſem Manne für ſeine Tuberkuloſeforſchung und 
die eben vor 50 Jahren erſtmalig veröffentlichten 
Erkenntniſſe zur Serumtherapie zu unaus löſch⸗ 
lichem Danke verpflichtet iſt. Felir Kraus 
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Wir beſchließen den Jahrgang 1940 unſerer Zeitfchrift und danken allen, die uns in dieſem 
Jahre durch ihre Mitarbeit gefördert und uns als Leſer gefolgt ſind. Wir geben der Erwartung 
Ausdruck, daß ſie unſerer Arbeit auch im Jahre 1941 dasſelbe Intereſſe und Vertrauen zu⸗ 
wenden werden. 

Die Aufgaben, die uns geſtellt ſind, haben in dem eben zur Neige gehenden ſchickſals⸗ 
ſchweben Jahre weſentlich an Tiefe und Bedeutung gewonnen. Der Volkstums gedanke 
iſt im Südoſten unſeres Erdteiles in entſcheidender Weiſe zum Durchbruch gelangt. Uberall 
melden ſich die aus echtem Volkstum wachſenden Kräfte und ſtreben danach, die von 
fremden Formen überdeckte Geſtaltung der Staaten, des geiſtigen und politiſchen Lebens 
der einzelnen Volkstümer zurüdzufihren zu den wahren Eigenwerten. Aber nicht 
mehr die Sorge eines unaufhaltſam verfallenden materialiſtiſchen Zeitalters nach Abſchlie⸗ 
a ng. der Räume gegeneinander, nach Einfhmelzung fremder Kräfte in die zahleh- 

äßig Heinen Eigenförper ftellt das Weſentliche des geiſtigen Bildes des Südoſtens im gegen- 
wärtigen Zeitpunkté dar: Wohl find die äußeren Formen, find politiſche Kräfte und 

e Bewegungen auch innerhalb der einzelnen Völker noch keineswegs endgültig ab⸗ 
geklärt, ſondern wirken vielfach noch hemmend auf eine Weiterentwicklung, aber die großen 
nationalen und ſozialen Erkenntniſſe der Großvölker der Mitte des 
Erdteiles, die Einigung und klare Ausrichtung ihrer Kräfte längſt gefunden haben, ſtrahlen 
wie in ein magnetiſches Feld aus und zeichnen dort, im noch ungeklärten u die e kſt en 
Linien einer neuen Ordnung. 

Dabei bricht ſich, nach den bewundernswerten Erfolgen der deutſchen Waffen im Weſten, 
die Einſicht immer deutlicher Bahn, daß dieſer Vielvölkerraum, der fein einziges 
durch ſeine zahlenmäßige Stärke überragendes Volkstum beherbergt, 
nicht in der nach dem Niederbruche von 1918 von den Feindmächten des Weltkrieges und 
Scheinkämpfern für „Demokratie“ immer wieder genährten Abſchließung der Kleinräume 
gegeneinander feine Aufgabe zu erblicken habe, ſondern im Zuſammenwirken mit 
den großen Kräften der Mitte des Kontinents. Der deutſche Lebens⸗ 
raum, ſeit taufend Jahren mit den Wellen des Donauſtromes und feiner Nebenflüſſe 
ſüdoſtwärts vorgetragen, hat durch feine unüberſehbaren Leiſtungen an Blut und Schweiß 
dort echte Heimatrechte erworben und beginnt ſich nun, zum Segen der Kleinvölker des 
Südoſtens, die ſämtlich durch eine ſchwere, harte Schickſale einſchließende Geſchichte geprüft 
find, auszuwirken. Nicht engliſche Plutokraten, die im Südoſten nur ein Objekt 
ihrer Handelspolitik ſahen und lieber den Wohnraum von fünfzig Millionen Menſchen in 
Brand zu ſtecken und zu vernichten bereit waren, als die Ohnmacht ihrer „Herrſchaft“ zuzugeben, 
ſondern die auf Achtung des eigenen Volkstums gegründete Hilfs⸗ 
bereitſchaft iſt es, die das deutſche Volk im Südoſten Europas — inmitten der zur 
Neuordnung ſtrebenden Kleinvölker — wieder, wie ſchon früher in der Geſchichte, den Platz 
des Helfers und Schützers gegen Willkür einnehmen läßt. 

Vergeſſen wir aber nicht in dieſem Zeitpunkte der Wende des Jahres unſerer Volks⸗ 
genoſſen, denen der Südoſten Europas zur Heimat geworden iſt. Das Jahr 1940 brachte 
einem Teile der am weiteſten in den Oft: und Südoſtraum vorgeſchobenen Poſten die Hei m⸗ 
kehr nach dem Reiche. Sie haben in gläubiger Hingabe an das Reich 
inmitten fremder Umwelt ihr Volkstum gewahrt. Sie haben ſich aber ohne Bedenken oder 
Zögern vom Geſtern, von der Stätte der Arbeit und Leiſtung ihrer Eltern und Voreltern 
gelöft, um dem Morgen im Großdeutſchen Reiche entgegenzuziehen. Erſt 
eine ſpätere, ruhigere Zeit der Beſinnung wird die Stärke dieſes Glaubens an 
den Führer und an das Volk voll zu werten wiſſen! 
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Dem Donau⸗ und Karpatendeutſchtum und den übrigen in weiter Streulage 
verteilten Volksdeutſchen bleibt aber im Südoſten die große Aufgabe, Mittler des 
Reichs volkes zu den Fremdvölkern zu fein. Ihre Aufgabe kommt jetzt erſt voll zur Aus⸗ 
wirkung, ſeit Verträge, wie ſie mit Ungarn und Rumänien geſchloſſen wurden, die Bahn 
freigaben für eine ungehemmte deutſche Entwicklung, die ebenſo auch allen übrigen fremd⸗ 
völkiſchen Gruppen zuteil werden muß. Was ſeit dem Jahre 1938 und 1939 im Zuſammen⸗ 
wirken mit dem in den Schutz des Reiches genommenen ſlowakiſchen Volke beiſpielhaft 
begonnen wurde, hat in dieſen im Wiener Belvedere geſchloſſenen Verträgen ſeinen 
entſcheidenden Ausbau gefunden und zeigt aller Welt den Weg, den, inmitten ſeines 
Kampfes um Leben und Freiheit, das deutſche Volk geht: den Weg der 
Achtung und der Entfaltung aller völkiſchen Kräfte, die ihrer Leiſtung, 
ihrer inneren Kraft und ihrer Geſtaltungsfähigkeit entſprechend ein⸗ 
zubauen find in ein endlich von engliſch⸗plutokratiſcher Willkür befreites 
Europa. Felir Kraus. 


Die firoaten 
im Spiegel ihres neueſten chriſttums 


Es iſt ein ebenſo reizvoller wie aufſchlußreicher Verſuch, die augenblickliche geiſtige Haltung 
und ſeeliſche Lage eines Volkes an Hand ſeines zeitgenöſſiſchen, in breiten Schichten wirkſam 
werdenden und Wiederhall findenden Schrifttums verfolgen zu wollen. Die Schwierigkeiten, 
die ſich dabei im erſten Augenblick angeſichts der Mannigfaltigkeit der kroatiſchen Neu⸗ 
erſcheinungen auftun wollen, nehmen bei eingehenderer Beobachtung raſch ab. Macht man 
nämlich die einzige Einſchränkung, nur das tatſächlich aktuelle Schrifttum in den Kreis der 
Betrachtung einbeziehen zu wollen, dann ordnet ſich die ganze Fülle der kroatiſchen 
Buchproduktion überaus natürlich und zwanglos um zwei große Kriſtalliſa⸗ 
tionskerne, die man annähernd mit den Schlagworten „Selbſtbeſinnung auf das 
Kroatentum an ſich“ und „Stellung des Kroatentums zur Umwelt“ umreißen könnte. Bezieht 
ſich die erſte Frageſtellung auf Herkunft, Geſchichte, Kultur, Volkstum uſw. der Kroaten, ſo 
wendet ſich die letztere dem Wie der kroatiſchen Exiſtenz im Verhältnis zur Umgebung und 
hier wiederum dem zentralen Problem des kroatiſch⸗ſerbiſchen Verhältniſſes zu. 


In beiden Fällen wird man die äußere Wandlung, die das Kroatentum durch den ſerbiſch⸗ 
kroatiſchen „Sporazum“ vom 26. Auguſt vorigen Jahres erfuhr, nicht außer acht laſſen 
dürfen. Man wird freilich gut daran tun, dieſes Wort nicht mit „Ausgleich“ zu überſetzen, 
ſondern mit dem Wortbedeutung und Gefühlsinhalt viel beſſer treffenden deutfhen Ver⸗ 
ſt än digung“ (Verſtand = razum) wiederzugeben. Denn mit dieſem nüchternen — wie 
die kroatiſche Volksführung erſt kürzlich behauptete —, von einer harten Notwendigkeit dik⸗ 
tierten Abkommen konnten ſowohl auf kroatiſcher wie auf ſerbiſcher Seite die gefühlsmäßigen 
Widerſtände und Hemmungen kaum notdürftig eingedämmt, keineswegs aber beſeitigt werden. 
Und gerade die ſtark affektbetonte Zu- und Abneigung ſpielt auf beiden Seiten eine viel größere 
Rolle als ſämtliche Beweggründe des Verſtandes, die in der vorjährigen „Verſtändigung“ 
ihren Niederſchlag gefunden haben ſollen. 

Ganz im Zeichen des Gefühlsüberſchwanges und der Freude über das eben Erreichte ſteht 
an der Schwelle des heurigen Jahres die Planung einer „Kroatiſchen Enzyklopä⸗ 
die“, die zwar eine „Enzyklopädie des allgemeinen Wiſſens“ ſein ſoll, bei der aber doch alles, 
was mit dem kroatiſchen Menſchen und dem kroatiſchen Lande in Zuſammenhang ſteht, in den 


222 


X 


Vordergrund der Darſtellung gerückt werden ſoll. Der erfte Band des auf zwölf Lexikon⸗ 
Bände veranſchlagten Geſamtwerkes, als deſſen Mitarbeiter vor allem Agramer Univerſitäts⸗ 
profeſſoren namhaft gemacht wurden, ſoll noch im Laufe des heurigen Jahres erſcheinen. Schon 
in ſeinem äußeren Umfange wird demnach dieſes kroatiſche Werk in einem bemerkenswerten 
und vielleicht nicht ganz unbeabſichtigten Gegenſatz zu der nur vierbändigen, im Jahre 1925 
erſchienenen „Nationalen Enzyklopädie der Serben, Kroaten und Slowenen“! ſtehen. Übrigens 
ſcheint die mit allen Mitteln in der Offentlichkeit durchgeführte Propaganda für die neue 
„Kroatiſche Enzyklopädie“ nicht ganz die Erwartungen erfüllt zu haben, denn die in der Preſſe 
anfangs namentlich angeführten Subſkribenten nahmen zahlenmäßig raſch ab, und heute iſt 
es um die neue Enzyklopädie, die merkwürdigerweiſe unter ihren Mitarbeitern trotz der Be⸗ 
tonung des Kroatiſchen auch einen Fachreferenten für „Judaica“ in der Perſon des Rechts⸗ 
anwaltes Dr. Lavoſlav Sik aufweiſt, bemerkenswert ſtill geworden. 

Gegen Ende des vorigen Jahres, knapp nach dem Abſchluß des Sporazum, der in einem 
abſchließenden Kapitel noch gewürdigt wird, erſchien das Buch „Volk und Land der Kroaten“? 
von Dr. Mladen Lorkovié in der von der Matica Hrvatska herausgegebenen Buchreihe. 
Lorkovié erweiſt ſich darin als ein überzeugter Verfechter der in Kroatien immer mehr Ver⸗ 
breitung findenden Lehre von der nichtſlawiſchen Herkunft der Kroaten oder, beſſer geſagt, 
jener kroatiſchen ſtaatsbildenden Erobererſchichte, die zwar der Sprache, 
dem Brauchtum und der Sitte nach in der flawiſchen Unterſchichte aufgegangen ſei, die aber 
durch dieſen Prozeß der Slawiſierung erſt „aus dem flawifchen Konglomerat ein ſtaaten⸗ 
bildendes Volk geſchaffen“s habe. In dieſer erobernden Reiterſchichte erkennt nun Lorfovic 
nicht etwa Goten, wie dies die eine Richtung der kroatiſchen Frühgeſchichtsforſchung nach⸗ 
zuweiſen verſucht hat (Gumplowicz, J. Rus, Segvié: „Die gotiſche Abſtammung der Kroaten“, 
Kelemina: „Die Goten auf dem Balkan“ uſw.). Lorkovié ſchließt ſich vielmehr der Theorie 
über die kaukaſiſch⸗iraniſche Herkunft der Kroaten an, die vor allem von N. Zu⸗ 
panic!, Lſ. Hauptmanns, J. Sakaés vertreten wird. Dieſe iraniſchen Kroaten gründen nach 
Lorkovié“ Anſicht zunächſt an der Grenze zwiſchen RKaukaſus und ruſſiſcher Tief⸗ 
ebene das „erfte Kroatien“, das im Kampfe mit den Goten ſteht. Nach der durch den 
Hunnenſturm bewirkten Zerſchlagung der Goten drangen die Kroaten um die Wende des 
4. zum 5. Jahrhundert im Verein mit den ebenfalls iraniſchen Anten immer weiter gegen 
Weſten vor, löſen die Goten in ihrer Herrſchaft über die ſlawiſche Unterſchichte ab und gründen 
im Gebiete der oberen Weichſel und des oberen Bug das „zweite Kroatien“, in 
welchem noch iranifhe Organiſation, aber ſchon die ſlawiſche Zunge herrſcht. Dieſes „zweite“ 
oder „nördliche Kroatien“, wie es Lorkovié auch nennt, wird immer mächtiger und gewinnt 
unter den ſlawiſchen Stämmen jener Zeit eine beherrſchende Stellung. Auch Samo s-⸗Staat 
fei „Kroatien“ genannt worden und der Staat Svatopluks, der ſelbſt Fürſt der Weiß⸗ 
kroaten geweſen ſei, habe auf einem kroatiſchen Kern beruht und Groß-Kroatien geheißen. Zu 
dieſer Zeit der größten kroatiſchen Expanſion, da ein Zweig der nördlichen Kroaten die Heimat 
verließ und bis an die Adria, an die dalmatiniſche Küſte vordrang, hier die awariſche Herr⸗ 
ſchaft vernichtete und das „dritte — adriatiſche — Kroatien“ gründete, reichte 
demnach „die Macht der kroatiſchen Stammesfürſten von der Weichſel bis zur Adria“. 


ı „Narodna Enciklopedija srpsko-hrvatsko-slovenacka, herausgegeben von St. Stanoſevié, 
Agram 1925, 4 Bände. 


2 Dr. Mladen Lorkovié, „Narod i zemlja Hrvata, Agram 1939, Matica Hrvatska. 

3 Lorkovié, a. a. O., S. 17. 

4 N. Zupanic, „Prvobitni Hrvati“ („Die Urkroaten“) im Zbornik Kralja Tomislava, Agram 1925. 
5 Li. Hauptmann, „Kroaten, Goten und Sarmaten“, Germanoflavica, III. (1935). 


6 J. Sakaé, „O kavkasko-irenskom podrijetlu Hrvata“ („Uber die kaukaſiſch-iraniſche Herkunft 
der Kroaten“) in Zivot I (1937), S. 1-25. 
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Dieſe Geſchloſſenheit ging freilich bald durch das Eindringen der Madjaren verloren und 
das „zweite, nördliche Kroatien“ verſchmolz zu Beginn des 11. Jahrhunderts mit dem pol⸗ 
niſchen Staat. Dafür aber gewann das „dritte Kroatien“ eine wahrhaft rieſige Ausdehnung. 
Beſtehend aus vier Teilreichen, nämlich aus Dalmatiniſch⸗ oder Weiß⸗Kroatien von der adria⸗ 
tiſchen Küſte bis zur Drina, Pannoniſch⸗Kroatien zwiſchen Mur, Drau und Donau, Rot- 
Kroatien zwiſchen Narenta und Skutari⸗See und ſchließlich Karantaniſch⸗Kroatien mit ſeinem 
Mittelpunkt auf dem Zollfelde in Kärnten, reichte dieſer kroatiſche Großſtaat nach Lorkovic 
„vom Semmering bis Skutari, von Mur, Drau und Donau bis zur Adria“ und umfaßte 
außer den heutigen kroatiſchen Ländern noch Bosnien und die Herzegowina, Montenegro, 
große Teile Weſtſerbiens, ganz Slowenien und „Teile des heute deutſchen Kärntens“. 


Allerdings ging auch nach Lorkovié dieſes letztere, Karantaniſch⸗Kroatien“ dem 
Kroatentum ſehr früh verloren, da die über die dortigen Al penſlawen gelagerte kroa⸗ 
tiſche herrſchende Schichte doch zu dünn geweſen ſeis. Aber Wort und Begriff 
„Karantaniſch⸗Kroatien“ entſpringen überhaupt nur der regen Phantaſie Lj. Haupt⸗ 
manns, der aus dem reichlich zufälligen Nebeneinander von Kroaten⸗Orten und Edlinger⸗ 
Orten (Kazaze uſw.) in Kärnten, Steiermark und Krain und mit Hilfe zahlreicher Annahmen 
und Vorausſetzungen, denen man vor allem ihre Kühnheit nicht wird beſtreiten können, einen 
„alpenländifchen Kroatenſtaat“ rekonſtruieren zu können glaubte. Hier bei Lorkovié wird die 
Exiſtenz dieſes „Karantaniſchen Kroatiens“ allerdings als ſo geſichert angeſehen und dar⸗ 
geſtellt, daß in dem unbefangenen kroatiſchen Leſer beſtimmt ein falſches Bild entſtehen muß. 
Nicht viel beſſer verhält es ſich mit PBannoniſch⸗ und Rot⸗ Kroatien. Während das 
letztere ſchon gegen Ende des 10. Jahrhunderts als Königreich Dioklitien ein Eigenleben zu 
führen beginnt, worauf es bald unter ſerbiſche Herrſchaft gerät, geht das Kroatentum in 
Pannoniſch⸗Kroatien unter madſariſchem Druck ſtark zurück und wird erſt durch eine ſekundäre 
kroatiſche Siedlungswelle zur Zeit der Türkenkriege neuerdings gefeſtigt und geſichert. So 
bleibt als Wiege des Kroatentums im Süden und als dauerhafter kroatiſcher Volkskern nur 
Dalmatiniſch⸗Kroatien übrig, das bis zu den Türkenkriegen der Mittelpunkt der kroatiſchen 
ſtaatlichen Geltung war und blieb. \ | 


Mit dieſem Ausgreifen des angeblichen kroatiſchen Volksbodens im Raume (zwei nörd- 
liche und vier ſüdliche kroatiſche Staaten) geht bei Lorkovié folgerichtig ein entſprechendes 
Uberhalten des kroatiſchen Volkskörpers in der Zahl Hand in Hand. Die ſchweren bluts⸗ 
mäßigen Verluſte des Kroatentums im Zeitalter der Türkeneinfälle werden ausführlich ge⸗ 
ſchildert, daneben in nicht minder ausholender Form die Verluſte, die in Form von Abwan⸗ 
derungen, planmäßigen Anſiedlungen, Brandſchatzungen, Verſchleppung in die türkiſche Ge⸗ 
fangenſchaft uſw. den kroatiſchen Kern in feiner Exiſtenz bedrohten. Freilich läßt Lorkovic 
hier die bei allen Zahlenangaben der Quellen ſo notwendige kritiſche Haltung vermiſſen, wenn 
er in ſeitenlangen Aufzählungen von fallweiſen Verſchleppungen von bis zu 50.000, ja 
60.000 Kroaten ſpricht. 

Auch der folgende Abſchnitt des Buches, der bevölkerungsgeſchichtliche Überlegungen über 
den Zeitraum vom Ende des 18. Jahrhunderts (Joſephiniſche Zählungen) bis zur Gegenwart 
enthält und ſich nun ſchon auf ein geſichertes Zahlenmaterial ſtützen kann, weiſt zahlreiche 
Konjekturen des Verfaſſers auf, der durch indirekte Rückſchlüſſe die Zahlen des kroatiſchen 
Volkstums feſtzuſtellen trachtet. Daß die dabei gemachten Abrundungen, ebenſo wie die im 
folgenden Abſchnitte des Werkes, den man mit „Kroaten in aller Welt“ überſchreiben könnte, 
manchmal wohl etwas gar zu bedenkenlos zu kroatiſchen Gunſten vorgenommen werden, er⸗ 
klärt dann wohl auch die Tatſache, daß der Verfaſſer in ſeinem Schlußkapitel folgende Zahlen 
für Ende 1939 angibt: 


7 A. a. O., S. 32. 
8 A. a. O., S. 18. 
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In Jugoſlawien .. . 5,012.000 Kroaten 
Im übrigen Europa (ftändig) . ... . 355.000 Kroaten 
Im übrigen Europa (vorübergehend 80.000 Kroaten 
Kroatiſche Auswanderer außerhalb Europas 925.000 Kroaten 


„Kroaten in aller Welten. 6, 372.000 Kroaten? 


Es iſt begreiflich, daß Lorkovié nach einer ſolchen Rückſchau auf die räumliche und zahlen⸗ 
mäßige Entwicklung ſeines Volkes mit deſſen heutiger Lage keineswegs zufrieden ſein kann. 
Deshalb betont er in feinem Schlußkapitel über die neugeſchaffene Banſchaft Kroatien das 
Vorläufige dieſer Schöpfung, deren Grenzziehung nach Lorkovié „weder nach hiſtoriſchen oder 
wirtſchaftlichen noch ethniſchen Kriterien, ſondern auf Grund des konfeſſionellen Kriteriums“ 
vorgenommen wurde. Denn in der Banſchaft Kroatien ſeien nur jene Gebiete zuſammengefaßt, 
die eine abſolute katholiſch⸗kroatiſche Mehrheit hätten, während die Gebiete der iſlamitiſchen 
Kroaten (Bosnien) ausnahmslos außerhalb der Banſchaft geblieben ſeien. So müſſe das 
heutige Kroatien ein Drittel ſeines Volksbodens noch entbehren und fordere für Bosnien, 
die Herzegowina, Syrmien, Dalmatien, die Batſchka und Baranja eine freie Entſcheidung über 
ihre ſpätere Zugehörigkeit. 

Es gehört ganz und gar in die bei Lorkovié durchgehend zu verfolgende Linie, wenn ſich ein 
kroatiſcher Schriftſteller vom Range eines J. Horvat in feinem neueſten Werke der Bio⸗ 
graphie des größten Verfechters des nationalen großkroatiſchen Gedankens im 19. Jahrhundert, 
Ante Startſchewitſch, zuwendet. Zuſammen mit Stroßmayer und Ratſchki 
gehört Startſchewitſch unter die bedeutendſten nationalen Vorkämpfer im Kroatien des vorigen 
Jahrhunderts überhaupt, der freilich in einem bewußten Gegenſatz zu Stroßmayers und 
Ratſchkis „ſüdſlawiſcher Richtung“ ſtand. Nannte Stroßmayer die von ihm in Ag ram 
gegründete Akademie der Wiſſenſchaften eine „ſüdſlawiſche“ und begeiſterte ſich 
an der Idee des Südſlawentums, fo verkündete Startſchewitſch den Gedanken eines 
ſel bſtän digen Großkroatiens. In der jüngſten Vergangenheit hörte man von 
Beſtrebungen innerhalb der Agramer Akademie, ihren alten Namen „Südſlawiſche Akademie“ 
zugunſten eines neuen Titels „Kroatiſche Akademie“ aufzugeben, worauf es von der Serbiſchen 
Akademie hieß, daß fie in einem ſolchen Falle den Namen „Südſlawiſche Akademie“ an⸗ 
zunehmen gewillt ſei. 

Erſt in dieſem Zuſammenhang wird man das Symptomatiſche am Erſcheinen eines Werkes 
über Ante Startſchewitſch voll ermeſſen können. Der Verfaſſer des Buches, J. Horvat, iſt 
der kroatiſchen Offentlichkeit aus einer Reihe viel geleſener Werke bekannt (ſo zum Beiſpiel der 
„Kultur der Kroaten durch tauſend Jahre“, der „Politiſchen Geſchichte Kroatiens“ oder des 
biographiſchen Romans „Supilo — Roman eines kroatiſchen Politikers“), deren Erfolg alle 
bisherigen Erfolge in der kroatiſchen Literatur in den Schatten ſtellt. Horvat, der als aus⸗ 
geſprochener Modeſchriftſteller zu bezeichnen iſt, ſchildert in ſeinem letzten Werk Startſchewitſch 
als den bedeutendſten Erwecker der großkroatiſchen nationalen Idee und als einen der wirf- 
ſamſten kroatiſchen Denker überhaupt, der zuſammen mit Gegnern und Anhängern vielleicht 
die ſchickſalhafteſte Epoche der neueren kroatiſchen Geſchichte verkörperte. 

Eine durchaus off iziöſe Note trägt eine dem Umfang nach kleine, aber um ſo charakteriſtiſchere 
Broſchüre, die vom AB C-Klub, einer „Vereinigung kultureller Arbeiter zur Löſung von 
Kulturproblemen“, herausgegeben wurde und die den Titel trägt „Der Weltfrieden 
auf neuen ſozialen Grundlagen“ (Agram 1940, auch in deutſcher Sprache er- 
fhienen). Der ABC⸗Klub iſt urſprünglich ein Kampfverband gegen das Analphabetentum 
im kroatiſchen Volke und ſteht ſchon deshalb der Kulturorganiſation der kroatiſchen Bauern⸗ 


9 Der Verfaſſer führt zwar die Zahl 6,377.000 an (a. a. O., S. 231), doch ſcheint hier entſchieden 
ein Druckfehler oder ein Rechenfehler vorzuliegen. 


10 Joſip Horvat: Ante Starcevié, Agram 1940, Binoza-Verlag. 
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partei, der „Seljacka Sloga“ („Bauerneintraht”) nahe, die die Beſeitigung des Analpha⸗ 
betentums zu ihren Hauptprogrammpunkten zählt. Hinzu kommen aber auch noch enge per⸗ 
ſönliche Beziehungen zwiſchen dem Leiter der Selſakka Sloga, Rudolf Herceg, und dem 
ABC⸗Klub, dem Herceg ſeit dem Jahre 1907 angehört. Das Werk zerfällt in drei Teile: 
J. Vorwort der Herausgeber, II. Die kroatiſche Bauernbewegung und die 
Idee des Weltfriedens, III. Antun Radi é' ſoziologiſche Gedanken. Im erſten Ab⸗ 
ſchnitt wird nach einer allgemeinen Informierung über die ſchöpferiſchen Geiſter des Kroaten⸗ 
tums, die Weltberühmtheit erlangten, „einer weiteren Umwelt von einer neuen, originellen 
und . .. zukunftsreichen Idee“ Kenntnis gegeben, „die berufen fein ſoll, den Weltfrieden auf 
neuen fozialen Grundlagen aufzubauen und zu ſichern“. Anſchließend daran wird von Rudolf 
Hercegs Buch „Pangäa“ (Agram 1932) und von einem Flugblatt berichtet, das der 
ABC⸗Klub in Agram und die Agramer Vertretung des „Rassemblement pour la Paix 
Internationale“ zu Beginn des Jahres 1940 in alle Welt ausſandten. Darin werden die 
Anſichten Hercegs in gedrängter Form wiedergegeben: Zur Vermeidung von Kriegen und 
Revolutionen müßten deren ſoziale und nationale Urſachen beſeitigt werden. Da infolge der 
Entwicklung der Verkehrsmittel die ganze Welt immer mehr zu einer wirtſchaftlichen und 
kulturellen Einheit werde, müßten „alle ſozialen, nationalen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Probleme nicht lokal, regional und partiell, ſondern in ihrem geſamten Umfang gleichzeitig auf 
der ganzen Welt gelöſt werden“. Dazu würde der „Menſchheitsſtaat“ Pangäa imſtande ſein, 
der eine „Weltvölkergemeinſchaft“ darſtellen ſollte, deren Legislative aus den gleichberechtigten 
Vertretern der einzelnen Völker und deren Exekutive aus den Vertretern der einzelnen Staa⸗ 
ten beſtehen würde. Sichert die Pangäa fo die nationale Exiſtenz der einzelnen Völker als 
kultureller Individualitäten, ſo beſeitigt ſie durch die Kontrolle der Gütererzeugung, des Geldes 
und der Zollgrenzen die ſozialen Urſachen aller Konflikte. Im übrigen müſſe die Gemeinſchaft 
„auf dem Prinzip der Funktion ſtatt auf jenem der Macht“ organiſiert werden, das heißt „auf 
der Initiative und Direktive, die von unten nach oben, und nicht von oben nach unten ginge 
und die vom einzelnen über die Familie, das Dorf und die Gemeinde auf die Stadt und auf 
Pangäa wirken würde“. „Die Bewertung des einzelnen innerhalb ſeines Volkes und des 
einzelnen Volkes innerhalb der Menſchheit erfolgt auf Grund der Wichtigkeit und Notwendig⸗ 
keit ſeiner Funktion, alſo auf Grund der Originalität und der Allgemeinnützlichkeit ſeines 
Beitrages an die Gemeinſchaft.“ So könnte der Menſchheitsſtaat Pangäa, der allein berechtigt 
wäre, ein Heer aufzuſtellen und Geld zu prägen, den Frieden der Menſchheit ſichern. Die 
Schlußforderung lautet: Reviſion der Prinzipien des heutigen internationalen Lebens und 
abſolute Freiheit der Völker als kultureller Individualitäten ohne Rückſicht auf ihr Territorium. 


Im Anſchluß daran folgen unter den ſchon oben angeführten Titeln zwei Abhandlungen 
des Mitgliedes des ABC-Klubs, des Profeſſors für Soziologie an der Agramer Univerſität 
Dr. Dinko Tomas i &. Die erſtere („Die kroatiſche Bauernbewegung und die Idee des 
Weltfriedens“) kommt zu dem Ergebnis, daß die kroatiſche Bauernbewegung ſeit ihren An⸗ 
fängen der Idee des Weltfriedens und der Vereinigung der Menſchheit in einer allgemein 
menſchlichen Gemeinſchaft gehuldigt habe. Schon im Jahre 1904 erblickte Antun Radic die 
Tragödie der Menſchheit „in der fortſchreitenden Entwicklung der organiſierten Gewalttätig⸗ 
keit, die es kleineren Gruppen bewaffneter Jäger und Pferdehirten“ ermöglicht hatte, die 
breiten Schichten der Aderbauer zu unterwerfen“. Die zweite Abhandlung Tomasié“ („ Antun 
Radié' ſoziologiſche Gedanken“) enthält eine knappe Zuſammenfaſſung und Syſtemiſierung 
der Grundeinſtellung Antun Radié' gegenüber den geſellſchaftlichen Erſcheinungen, wobei 
zu betonen ift, daß Radié den kroatiſchen Bauern und die kroatiſche Bauernſchaft zum Aus⸗ 
gangspunkt feiner Überlegungen wählte. Alle Anſichten Radié' über Kultur, Ziviliſation, 
Volk, Staat und ſchließlich die Idee der Organifierung der Menſchheit als unzertrennlicher 
Einheit auf Grund allgemeiner Kulturwerte gehen ſo letzten Endes auf das Studium der 
kroatiſchen Bauernſchaft zurück, von der Radié vorausſagte, daß fie bei Erlangung des ent⸗ 
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ſcheidenden Einfluſſes auf das öffentliche Leben, ihre Stellung nicht als eine Macht zur Unter⸗ 
drückung der anderen, ſondern zum Aufbau einer neuen Gemeinſchaft benützen werde. 

Die im „Vorwort der Herausgeber“ angekündigte „neue, originelle und ... zukunftsreiche 
Idee“ wird man vergebens in der Broſchüre zu finden verſuchen. Es ſei denn, daß Tomasiẽ 
und ſein Kreis „Neuheit“ und „Originalität“ ſchon als gegeben betrachten, wenn ſie verwandte 
ſoziologiſche Grundhaltungen in engliſchen und vor allem amerikaniſchen Werken wieder⸗ 
zufinden vermögen. Zu einem ſolchen Rückſchluß fühlt man ſich auch faſt gezwungen, wenn 
man unter dem in der geſamten Broſchüre zitierten Schrifttum, ſolange man von den Werken 
Antun Radic’ abſieht, kein einziges europäiſch⸗ kontinentales Werk an⸗ 
geführt findet, dafür aber ſolche Schriften wie: Clarke Wiſſler, „Man and culture“, 
New Vork 1937, Julian Huxley, „Blueprint for a post-war world“ ii; Sir Norman Angell, 
„For what do we fight“, New Vork 1940, Elarence K. Streit, „Union now“, London 1939; 
H. G. Wells, „The rights of man“, London 1939. Auch dieſe Tatſache, nicht allein der oben 
geſchilderte Inhalt der Broſchüre, geben dieſer „kroatiſchen Faſſung“ des Weltfriedens — wie 
es im Untertitel des Werkes heißt — ein ganz charakteriſtiſches Gepräge. 

Eine gute Einführung in die wirtſchaftlichen Probleme, die die neue Banſchaft Kroatien 
bewegen, bietet eine Studie des bekannten kroatiſchen Wirtſchaftstheoretikers und Direktors 
der jugoſlawiſchen Außenhandelsdirektion in Belgrad Dr. Rudolf Bi Fan ié. Das Buch 
erſchien unter dem Titel „Agrariſche Uber völkerung“! als dritter Band einer 
volkstümlichen Schriftenreihe „Die Wirtſchaftsſtruktur der Banſchaft Kroatien“ („Gospo- 
darska struktura Banovine Hrvats ke“), die vom Agramer Wirtſchaftsforſchungsinſtitut der 
„Gospodarska Sloga“ („Wirtſchafts⸗Eintracht“, Wirtſchaftsorganiſation der kroatiſchen 
Bauernpartei) herausgegeben wird. Bilanic gelangt bei feiner Unterſuchung der kroatiſchen 
Bevölkerungsdichte in bezug auf die bebaute Bodenfläche zu dem im erſten Augenblick über⸗ 
raſchenden Ergebnis, daß Kroatiens agrariſche Gebiete von einer ſtarken Ubervölkerung be⸗ 
troffen ſeien. Einer bebauten Geſamtoberfläche von 2,5 13.909 Hektar ſtehen 612.028 Beſitze 
gegenüber. Wenn man nun berückſichtigt, daß jeder Beſitz über mindeſtens 6 Hektar bebauten 
Bodens verfügen ſollte, jo ergibt ſich, daß die 612.028 Einheiten zumindeſt 3,672. 168 Hektar 
bebaut r Oberfläche benötigen würden. Die Wirklichkeit bleibt demnach allein ſchon hinter der 
aufgeſtellten Mindeſtforderung um ganze 1,158.258 Hektar zurück. Aber ſelbſt dieſe Zahl würde 
nach Bicanié noch immer nicht ausreichen, um den landwirtſchaftlichen Beſitzern in Kroatien 
eine wirklich ſelbſtändige Exiſtenz zu ermöglichen, denn zu dieſem Zweck wären insgeſamt 
1,782.000 Hektar neuer bebauter Bodenfläche notwendig, das heißt alſo eine Vermehrung des 
bebauten Bodens um nahezu 75 v. H. Bei einer Geſamtbevölkerung von 4,103. 199 Einwohnern 
der Banſchaft Kroatien, von denen 77,7 v. H. in Landwirtſchaft, Forſtweſen und Fiſcherei, 
10 v. H. in Induſtrie und Gewerbe, 5,1 v. H. in Geldweſen und Verkehr und 6,8 v. H. im 
öffentlichen Dienſt uſw. beſchäftigt find, bedeutet dies eine agrariſche Uber völkerung 
von etwaeiner Million Menſchen. 

Im Anſchluß daran wendet ſich Bikanié der Frage nach den notwendigen Gegenmaßnahmen 
zu, die bei der Bedeutung des Problems für die Banſchaft Kroatien alle Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Einen naheliegenden Ausweg bietet die Vergrößerung der Anbaufläche, 
die von Bilanic in erfter Linie gefordert wird und die durchaus im Bereiche der Möglichkeit 
liegt, da von den insgeſamt 3,290.000 auf die Landwirtſchaft entfallenden Hektar der geſamten 
Bodenfläche von etwa 6,000.000 Hektar (Wald 2,080.000 Hektar) kaum etwas mehr als 
die Hälfte bebaut iſt. Wenn auch etwa 600.000 Hektar als unfruchtbar zu bezeichnen ſind, ſo 
bleibt doch noch genug Boden übrig, der der notwendigen Erweiterung der Anbaufläche dienſt⸗ 
bar gemacht werden kann. Erſt in zweiter Linie fordert Bilanic als weitere Hilfsmaßnahmen 
die Schaffung von bäuerlichen Nebenberufen, Intenſivierung der n 


11 „The Newyork Times Magasine“ vom 28. Januar 1940. 
12 Dr. Rudolf Bitanid, „Agrarna prenapilenost“, Agram 1940. 
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jowie der Induſtrialiſierung im allgemeinen, neue agrariſche Reformen, Koloniſierung uſw. 
In ſcharfer Weiſe wendet ſich Biödanié gegen die im Gefolge der agrariſchen Ubervölkerung 
ſtehenden Erſcheinungen des Geburtenrückganges und der Aus wanderung. Da⸗ 
gegen empfiehlt Biöanié als dringlichſte, unmittelbar wirkſam werdende Maßnahme die 
Durchführung von öffentlichen Arbeiten in großem Maßſtabe. 


Bei der Stellung des Verfaſſers innerhalb der Gospodarska Sloga, in der er als Reprä⸗ 
ſentant einer ganz beſtimmten Richtung gilt, ſowie innerhalb des jugoſlawiſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens überhaupt, werden feine theoretiſchen Überlegungen nicht ohne Einfluß bleiben. An ſich 
ſind ſie aber ſchon ein wertvolles Zeugnis für die bedeutenden Schwierigkeiten, mit welchen 
die junge Banſchaft Kroatien auch auf wirtſchaftlichem Gebiet zu kämpfen hat. 


Im Auftrag des ſchon oben in anderem Zuſammenhang erwähnten ABC ⸗Klubs verfaßt der 
Agramer Univerſitätsprofeſſor für Ethnographie Dr. Milovan Ga vazzi (Direktor des 
Ethnographiſchen Muſeums in Agram und Redakteur der kroatiſchen Enzyklopädie) einen 
„Überblick über die Ethnographie der Kroaten“ 13, von dem bisher der erſte Teil (80 Seiten) 
erſchien. Das Buch, dem zu Weihnachten 1940 und Oſtern 1941 zwei weitere Teile folgen 
ſollen, ſtellt ſich die Aufgabe, in volkstümlicher Form alle kroatiſchen Kulturſchaffenden, die 
irgendwie, ſei es als Publiziſten, Lehrer, Profeſſoren oder Beamte uſw., mit dem kroatiſchen 
Volke zu tun haben, mit den Lebensformen des Volkes bekanntzumachen und damit 
das Verſtändnis für alles, was das Volk, vor allem den kroatiſchen Bauern, betrifft, zu ver⸗ 
tiefen. Der ABC⸗Klub, der die Forderung aufftellte, daß jeder kroatiſche Hoch- und Mittel⸗ 
ſchüler eine Prüfung aus kroatiſcher Volkskunde abzulegen habe, geht von der Überzeugung 
aus, daß jede Arbeit im Volke nur dann von Erfolg begleitet ſei, wenn die Kulturſchaf⸗ 
fenden dieſes Volk ſelbſt gut kennen und in allen Äußerungen zu ver⸗ 
ſtehen vermögen. Deshalb organifiert der ABC⸗Klub regelmäßig ethnographiſche 
Kurſe für Kulturſchaffende und deshalb gab er ſeinem Mitglied Dr. Milovan Gavazzi den 
Auftrag, das vorliegende Werk zu verfaſſen. Der Verfaſſer geht vomkroatiſchen Dorfe 
aus, ſchildert die verſchiedenen Siedlungstypen und deren räumliche Verbreitung, beſchreibt 
das kroatiſche Haus und feine Einrichtungen, und behandelt in weiteren Kapiteln Volks⸗ 
ernährung, Jagd, Fiſcherei, Imkerei, Bodenbearbeitung, Viehzucht, bäuerliche Geräte uſw. 
Freilich iſt das kroatiſche ethnographiſche Material — wie der Verfaſſer in der 
Einleitung bemerkt — noch keineswegs vollſtändig geſammelt. Deshalb kann auch 
das Werk nur eine Einführung und un zu weiteren Unterfuchungen bieten und will 
gar nicht als vollkommener Uberblick über die kroatiſche Volkskunde aufgenommen fein. Als 


Wegbereiter aber iſt das Buch nach Anſicht des herausgebenden ABC-Klubs nicht nur der 


kroatiſchen Wiſſenſchaft und Kultur, ſondern dem geſamten öffentlichen Leben und der kroa⸗ 
tiſchen Politik notwendig. 


Schließlich möge noch auf eine kroatiſche Broſchüre verwieſen werden, die als aus⸗ 
geſprochene Streitſchrift in Faſſung und Form aufgetreten iſt und die in einem der brennend⸗ 
ſten Probleme, die zwiſchen den Serben und Kroaten ſtehen, den kroatiſchen Standpunkt ver⸗ 
tritt. Es handelt ſich um die bezeichnenderweiſe unter einem pſeudonymen Verfaſſer, Hrvoje 
Bosnjanin, erſchienene Schrift Die Kroaten und Bosnien und die Her⸗ 
zegowina “n, in der die kroatiſch⸗ſerbiſche Polemik über die nationale Zugehörig⸗ 
keit der genannten Gebiete fortgeſetzt wird. Bosnjanin, hinter dem ſich — wie die Kritik zu 
berichten wußte — ein angeſehener kroatiſcher Hiſtoriker verbirgt, wendet ſich vor allem gegen 
die Auffaſſung von zwei „großſerbiſchen“ Hiſtorikern (Dr. Glusac und Prof. Da vido vic), 


15 Dr. Milovan Gavazzi, Pregled etnografije Hrvata, I. Teil, Agram 1940, Klub ABC. 


14 Hrvoſe BoSnjanin, „Hrvati i Herceg-Bosna“ (Povodom polemike o nacionalnoj pripadnosti 
Herceg-Bosne) („Die Kroaten und Bosnien und die Herzegowina“ [Anläßlich der Polemik über 
die nationale Zugehörigkeit Bosniens und der Herzegowina]), Sarajevo 1940. 
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die in ihren Unterſuchungen zur bosniſch⸗herzegowiniſchen Geſchichte alle kroatiſchen 
Einflüſſe und Beziehungen zu Bosnien und der Herzegowina in Bauſch 
und Bogen abzuleugnen verſuchen. Gleich in der Einleitung ſchildert Bosnjanin die Gedanken⸗ 
gänge dieſer ſerbiſchen Hiſtoriker: Die Kroaten hätten auf dem Balkan niemals eine bedeu⸗ 
tendere Rolle geſpielt und ſeien als „Kleinſtvolk“ zu bezeichnen. Das Volk Bosniens 
und der Herzegowina ſeien reine Serben. Denn ſie ſprechen den ſchtokawiſchen Dialekt 
des Serbo⸗Kroatiſchen, der als ausſchließlich ſerbiſch angeſehen wird. Als kroaͤtiſch laſſen 
Glusac⸗Davidovié lediglich die tſchakwiſche Mundart gelten, wodurch „das faſt fünf Millionen 
zählende kroatiſche Volk in ein armſeliges Grüppchen von 300.000 Tſchakanen verwandelt 
wird“ (Bosnjanin). Man ſpricht von „katholiſchen Serben“ und „muſelmaniſchen Serben“ und 
leugnet ſede Spur eines bodenſtändigen Kroatentums, das ſeine Exiſtenz in Bosnien und der 
Herzegowina lediglich der öſterreichiſch⸗ungariſchen Politik, „die das Kroatentum auf der 
Spitze der Bajonette nach Bosnien hineintrug“, verdanken ſoll. Freilich ſei ein aufrichtiger 
ſerbiſch⸗kroatiſcher Ausgleich zu wünſchen, aber darüber ſolle man ſich doch im klaren ſein, 
daß dabei Bosnien und die Herzegowina als rein ſerbiſche Länder außerhalb jeder Diskuſſion 
bleiben müßten. 


Nach dieſer Einleitung geht Bosnjanin im einzelnen auf die Probleme ein. Zunächſt be⸗ 
ſchreibt er den Umfang des älteſten Bosnien, die Kernlandſchaft und die ſpäteren 
Erwerbungen Sachumlien, Trawunien uſw. Bis zum 10. Jahrhundert freilich ſchweigen die 
Quellen über Bosnien und die Herzegowina, doch ſei als ſicher anzunehmen, daß vor 950 ſich 
Bosnien nicht in ſerbiſcher Gewalt befand. An der Grenze zwiſchen Kroatien und Serbien 
gelegen, habe Bosnien entweder ein Eigenleben geführt oder es ſei ein Beſtandteil eins 
großen kroatiſchen Staates geweſen. Aus den Quellen liegen keine direkten Nach⸗ 
richten darüber vor, doch vermag Bosnſanin eine Reihe indirekter Beweiſe anzuführen, die 
Bosnien als Teil des kroatiſchen Staates erſcheinen laſſen ſollen. Da der jeweilige Herrſcher 
Bosniens fi ſeit der früheſten Zeit bis zur Krönung Tvyrtkos zum König der Bos⸗ 
nier (1377) als Ban von Bosnien bezeichnet und die Würde des Bans als typiſch 
kroatiſch betrachtet wird, iſt für Bosnjanin ſchon dieſe Tatſache ein Beweis für die Zu⸗ 
gehörigkeit Bosniens zu Kroatien in dieſer älteſten Zeit. Einen weiteren mittelbaren Hinweis 
darauf erblickt Bosnſanin darin, daß ſich der ungariſche König Bela II. ſeit dem Jahre 1138 
als „Bela Dei gracia Hungariae Ramanpun rex“ bezeichnet. Da Bela II. Bosnien nicht 
mit dem Schwerte erobert habe, wohl aber König von Kroatien geweſen ſei, ſo könne er nur 
aus der letzteren Tatſache ſeine Anſprüche auf Bosnien abgeleitet haben. Wer alſo König von 
Kroatien war, habe ſich gleichzeitig als Herrſcher über Bosnien angeſehen. 


Gegenüber den Bemühungen von Glusac⸗Davidovié, die bosniſchen Patarener 
(Bogumilen) in pravoſlawiſche Serben umzudeuten, verſucht Bosnjanin den Nachweis zu 
erbringen, daß von Serben in Bosnien vor der Türkenzeit keine Re de fein 
könne. Dieſe ſeien erſt von den Türken aus militäriſchen Gründen in Bosnien angeſiedelt 
worden, während ſich vorher nur die katholiſche Kirche und die „bosniſche Kirche“ (Bogumilen) 
gegenüberſtanden. So verſucht Bosnjanin die pravoſlawiſchen Serben ebenſo als ſpätere Zu⸗ 
wanderer in Bosnien hinzuſtellen, die erſt durch die Türken hieher geführt worden ſeien, wie 
von ſerbiſcher Seite für das Auftauchen der Kroaten in Bosnien die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Monarchie verantwortlich gemacht wird. Beide Seiten 
überſehen, daß es letzten Endes keinem der beiden Staaten des Mittelalters, weder dem ſer⸗ 
biſchen noch dem kroatiſchen, gelang, Bosnien in feiner Geſamtheit und auf die Dauer 
unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen. Seit früheſter Zeit war das Land einem 
Separatis mus verfallen, der durch die patareniſche Häreſie und das übermächtige 
Selbftändigkeitäftreben feiner Lokalherren gefördert wurde. Weder Bogumilentum noch 
Pravoſlawentum, weder der Katholizismus noch ſchließlich der Iſlam ver- 
mochten ein entſcheidendes Übergewicht zu erringen, vielmehr vermehrten fie nur 
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das allgemeine Bild der Buntheit und Zerfplitterung, das Bosnien bis zum heutigen Tag 
bewahrt hat. 

Nach jahrzehntelangen Kämpfen hat heute für das Kroatentum ein neuer Abſchnitt 
ſeiner Entwicklung begonnen. Das Abkommen vom 26. Auguſt des vergangenen Jahres 
follte dieſem Kampfe ein wenigſtens vorläufiges Ende bereiten und iſt doch wieder zum Aus⸗ 
gangspunkt für neue Beſtrebungen und Zielſetzungen geworden. Die Formen mögen 
wechſeln, ſa auch die Träger des Kampfes mögen ſich geändert haben. Die Auseinanderſetzung 
ſelbſt geht weiter. 


Die rumänifche Volksgruppe in Siebenbürgen 
bis jum Weltkrieg | | 


In den jüngften Parlamentsdebatten in Budapeft fit mit Nachdruck 
darauf hingewieſen worden, daß Ungarn de feine vorbildliche Ge⸗ 
ſetzgebung, insbeſondere das Nationalitätengeſetz von 1868, für feine 
nihtmadjarifchen Bevölkerungsteile bereits mehr getan habe, als zum 
Beiſpiel die Sieger in Trianon von ihm gefordert hätten oder der 
Belvedere-Dertrag an Vereinbarungen vorſähe. Man vertrat demnach 
die Auffaſſung, daß man bereits Vorbildliches geleiſtet habe und es 
bedürf gegenwärtigen Praxis nur der Abſtellung geringer Mißſtände 

edürfe. 

Demgegenüber fet an Hand der Darſtellung des mad fariſch⸗ 
rumäniſchen Verhältniſſes zwiſchen 1868 und 1918 auf 
die Urſachen der tiefen Spannungen hingewieſen, die das Zuſammen⸗ 
leben dieſer beiden, ſich hauptſächlich im ſiebenbürgiſchen Raum be⸗ 
rührenden Völker auch heute noch als Erbe der „nationalſtaatlichen“ 
Epoche Ungarns belaſten. Es wird daraus die Fülle ſchwieriger Pro⸗ 
bleme deutlich, die von den heutigen Führern in beiden Staaten gelöſt 
werden müſſen, um die erſtrebte Verſtändigung von Volk zu Volk 
zur Tatſache werden zu laſſen. 


Das ungariſche Geſetz über die Gleichberechtigung der Nationalitäten vom Jahre 1868 
hätte, wenn es je eingehalten worden wäre, auch die rumäniſche Volksgruppe Ungarns, trotz 
ihres ſcharfen Proteſtes gegen die Annexion Siebenbürgens, zu einer wohlwollenden und ver⸗ 
ſöhnlichen Haltung gegenüber dem Staate beſtimmt. Ihr Proteſt war ja aus der Beſorgnis 
erwachſen, daß ſie ihrer im bisherigen ſelbſtändigen Fürſtentum Siebenbürgen 
im Jahre 1863 endlich erreichten völkiſchen Gleichberechtigung im neuen ungariſchen 
Staat wieder verluſtig gehen würde. Gegner ihrer völkiſchen Selbſtändigkeit waren in 
Siebenbürgen ausſchließlich die NMadjaren geweſen. Die madjarifchen nationalſtaatlichen 
Tendenzen, deren Grundvorausſetzung die Entnationaliſierung aller Nichtmadjaren war, hatten 
ihren Druck auf die ehemalige ungarländiſch⸗rumäniſche Volksgruppe durch Jahrzehnte hin⸗ 
1 ausgeübt, und ihre Auswirkungen waren auch weitgehend in Siebenbürgen ſpürbar ge⸗ 
weſen. | 

Bei einer tatſächlichen Verwirklichung der poſitiven Möglichkeiten der Geſetze von 1868 
hätte auch im neuen Ungarn die alte Selbſtändigke it annähernd wieder erreicht werden 
können. Es zeigte ſich jedoch in kürzeſter Zeit, daß das Mißtrauen der ſiebenbürgiſchen Rumänen 
gegenüber dem ungariſchen Staat nur zu ſehr berechtigt war. Das nationale Selbſtbewußtſein 
zuſammen mit der zahlenmäßigen Stärke der Rumänen Siebenbürgens ſchien für die 
Madjaren die Gefahr in ſich zu tragen, daß ſich die neue geſamtrumäniſche Volks⸗ 
gruppe der Entnationaliſierung erfolgreich widerſetzen würde, und darüber hinaus entſprechend 
ihrer zahlenmäßigen Stärke ſich mitbeſtimmend im ungariſchen Staate durchſetzen würde. 
Dies wäre aber der Präzedenzfall für die anderen Volksgruppen geworden und hätte 
die Entwicklung Ungarns zum Nationalitätenſtaat beſtimmt und den Traum des 
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einheitlichen Nationalſtaates vernichtet. Um dies zu vermeiden, mußte Siebenbürgen lange 
Zeit hindurch in einer Sonderſtellung gehalten werden, die ſo ausgebaut wurde, daß 
ihre negativen Wirkungen ausſchließlich die Nichtmadſaren, das heißt die Sachſen und 
Rumänen, betrafen. 

Die von Anfang an offen zutage tretende Nichtbeachtung des Geſetzes von 1868 zuſammen 
mit den darauffolgenden Ausnahmegeſetzen für Siebenbürgen beſeitigten auch den letzten 
Glauben der rumäniſchen Volksgruppe an eine freiwillig zugeſtandene völ⸗ 
kiſche Zukunft im ungariſchen Staat. Sie mußte den Kampf aufnehmen und führte 
ihn zäh und unbeirrt bis zum Weltkrieg. Die Richtung, die dieſer Kampf nahm, bildete ſich 
am madjarifchen Gegner und war die Reaktion auf feine Maßnahmen. 

Dieſe Maßnahmen waren in ihrer Tendenz ſofort nach der Union erkennbar. Vor der 
Union waren zwölf bis fünfzehn Obergeſpane Siebenbürgens Rumänen geweſen, nach 
der Union nicht einer mehr. Vor der Union waren annähernd ein Drittel aller Ver⸗ 
waltungs⸗ und Gerichtsbeamten Rumänen, nach der Union nur noch ungefähr 6 v. H. Die 
Errichtung irgendwelcher höherer Lehranſtalten und ihre Erhaltung auf eigene Koſten, 
ſo zum Beiſpiel in Arad und Karanſebes, wurde den Rumänen nicht genehmigt, 
ſondern in Klauſenburg eine madjarifhe Hochſchule gegründet. Das Volks⸗ 
ſchulweſen der Rumänen, das von ihren Kirchen erhalten wurde, wurde durch das Volks⸗ 
ſchulgeſetz von 1879 mit dem pflichtmäßigen Unterricht der madjariſchen Sprache und noch 
mehr mit dem Geſetz von 1893 über die Beſoldung der Lehrkräfte mit einem Mindeſtgehalt 
von 400 bis 600 Kronen, die die armen rumäniſchen Gemeinden nicht aufbringen konnten, 
langſam einer Verſtaatlichung zugeführt. Die Staatsſchulen in Ungarn unterrichteten be⸗ 
kanntlich nur madfariſch. So hatten denn auch die elf überwiegend rumäniſchen Komitate 1906 
22 v. H. aller Staatsſchulen Ungarns aufzuweiſen. 11 v. H. fielen auf die ſieben überwiegend 
ſlowakiſchen Komitate, während neun madjarifche Komitate und vier der größten madjarifchen 
Städte nur 6 v. H. an Staatsſchulen beſaßen. An dieſen Zahlen allein iſt die madjarifierende 
Aufgabe der Staatsſchulen zu erkennen. 

Das wirkungsvollſte Bollwerk der Rumänen gegen die Madſariſierung war die national- 
rumäniſche Kirche. Dieſe Kirche allein erhielt im Jahre 1891 3083 Volksſchulen, 
4 Bürgerſchulen, 5 Mittelſchulen, 3 Lehrerbildungsanſtalten und 7 Prieſterſeminare. Um auch 
in dieſe Inſtitution einzudringen, bemühten ſich die Madſaren, die ſieben rumäniſchen 
Biſchofsſtühle mit madfarophilen Perſönlichkeiten beſetzen zu laſſen, was ihnen auch viel- 
fach gelang. Mit der Regierungsverordnung vom 13. Juli 1887 gelang es, auch dem ungari⸗ 
ſchen Staate das Oberaufſichtsrecht über die konfeſſionellen Schulen zu ſichern. Um die niedere 
rumäniſche Geiſtlichkeit in eine gewiſſe Abhängigkeit zu bringen, entzog der ungariſche Staat 
der griechiſch⸗orientaliſchen Kirchenbehörde das Recht, Hilfsbeiträge an die Geiſtlichkeit zu 
verteilen. Auf Grund eines kaiſerlichen Erlaſſes ſtanden nämlich der rumäniſchen Kirche ſeit 
1861 jährlich 24.000 Gulden zur Verteilung zur Verfügung. Das Recht der Disponie⸗ 
rung über dieſe Summe nahm nun der Staat für ſich in Anſpruch. 

Als erſtes Ausnahmegeſetz, das nur für Siebenbürgen Geltung hatte und das jede Kritik 
an den madjariſchen Maßnahmen von vornherein abſchneiden und unterdrücken ſollte, wurde 
1871 ein Preſſegeſetz mit außerordentlich ſcharfen und einſchneidenden Verfügungen er⸗ 
laſſen. Anfänglich wurden zur Erledigung der Preſſevergehen drei Geſchworenengerichte ge⸗ 
ſchaffen, und zwar in Hermannſtadt, Klauſenburg und Neumarkt. Da dem Hermannſtädter 
Gericht überwiegend deutſche Geſchworene angehörten und dieſe nach gerechter Beurteilung 
der Anklage die Rumänen faſt immer freiſprechen mußten, wurde es 1885 aufgelöſt, und die 
zahlloſen Preßprozeſſe wurden von den beiden anderen Gerichten durchgeführt. Sie endeten 
ſtets mit der Verurteilung der Angeklagten. In den meiſten Fällen lautete die Anklage auf 
„Aufreizung gegen die madjarifche Nationalität, Beleidigung der madjarifchen Nation“ uſw. 
Wie eine Durchſicht der beanſtandeten Stellen der Preſſe beweiſt, handelt es ſich in den meiſten 
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Fällen um eine durchaus berechtigte Stellungnahme oder einen Angriff der Rumänen auf die 
in Ungarn herrſchenden Nationalitätenverhältniſſe. 

So wurden zum Beiſpiel Pop Pacurar und Joan Slavic i zu einem Jahr Gefängnis 
verurteilt, weil fie ſich mit dem Klauſenburger Blatt „Koloſzvari Közlöny“ auseinander⸗ 
fetten. Dieſe Zeitung hatte behauptet, daß „der un gariſche Staat in allen feinen Einzel⸗ 
heiten nur madjariſch ſei und niemals irgendwelche Rückſichten auf die Nationalitäten 
nehmen könne, weil er ſich ſonſt ſelbſt herabſeten würde“. Pop Pacurar antwortete darauf: 
„Die Madjaren müſſen ſich Rechenſchaft geben über die Verhältniſſe, unter welchen fie leben, 
und zuſehen, ob fie imſtande find, ihre Idee, das vielſprachige Ungarn in ein nationalmadjari⸗ 
ſches umzuwandeln, verwirklichen können. Und wenn ſie dies gründlich bedacht haben, werden 
ſie auch verſtehen, daß namentlich ſie ſchwerwiegende Gründe haben, die Nationalität des Ge⸗ 
bietes, auf welchem wir uns befinden, nicht in die Diskuſſion zu ſtellen, auch nicht ſene des 
Staates, welchen wir vereint bilden und welchen wir nur vereint halten können. Dieſes Gebiet 
iſt weder madjariſch noch rumänifch, es iſt unſer gemeinſames Vaterland.“ Solche und ahnliche 
Stellen wurden von den madjariſchen Gerichten zur Grundlage ihrer Verurteilung genommen. 
Zwiſchen 1886 und 1908 wurden über hundert ſolcher Preßprozeſſe gegen die Rumänen ge⸗ 

‚führt. Neben Geldſtrafen wurden Staatsgefängnis und Kerker verhängt. Innerhalb von zwei⸗ 
undzwanzig Jahren zahlten die Rumänen annähernd 70.000 Kronen und erhielten über ſechs⸗ 
undachtzig Jahre Freiheitsſtrafen. 

Neben dieſen Preßprozeſſen, die ſelbſtverſtändlich in der gleichen Form gegen die anderen 
Volksgruppen, ſo vor allem gegen die deutſche, geführt wurden, lief eine Reihe anderer. Die 
Verurteilung wegen eines Gedichtes auf den rumäniſchen Nationalhelden Michael den 
Tapferen gehört in dieſelbe Reihe wie das Verbot, weder den Jahrestag der Blaſen⸗ 
dorfer Nationalverſammlung noch den Tag der Erhebung des Bauernführers 
Horia feiern zu dürfen. Ebenſo waren Feſtſtellungen, wie etwa im Prozeß gegen den rumäni⸗ 
ſchen Geiſtlichen John Popovic, daß feine Haltung, nur rumäniſch zu antworten (ein Recht, 
das ihm auf Grund des Geſetzes von 1868 vollauf zuſtand), als erſchwerender Um⸗ 
ſtand zu werten ſei, ſehr bezeichnend. 

Neben dieſen reinen Unterdrückungs⸗ und Bekämpfungsmaßnahmen ſetzten die Madjaren 
auch ihre werbende Kraft ein. Zahlreiche Nadjariſierungs vereine entſtanden 
in den Gebieten der nichtmadjariſchen Volksgruppen. In Siebenbürgen war vor allem der 
ſiebenbürgiſche „Kulturverein“ tätig, der hundert madfarifche Schulen und Kindergärten 
in ſächſiſch⸗deutſchen und rumäniſchen Gemeinden unterhielt. Er hatte eine Mitgliederzahl 
von 20.000, ein Jahreseinkommen von 70.000 Gulden und ein Vermögen von 500.000 Gulden. 
Die Tätigkeit dieſer Madſariſierungs vereine war fo ſtark und gefährlich, daß ſich die Rumänen 
des Königreichs Rumänien zu einer Gegenaktion veranlaßt ſahen. Sie grün⸗ 
deten daraufhin 1891 die Liga für die kulturelle Einheit aller Rumänen 
(Liga pentru unitatea culturala a tutoror Romanilor), die es als ihre Aufgabe anſah, den 
kulturellen Inſtitutionen der Auslandrumänen, vor allem ihrem Schulweſen, eine tatkräftige 
Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 

Das zweite einſchneidende Ausnahmegeſetz für Siebenbürgen war das Wahlgeſetz vom 
Jahre 1874. Dieſes ſetzte ein geſondertes Wahlverfahren in Siebenbürgen gegen⸗ 
über dem übrigen Ungarn feſt. Die Wahlkreiseinteilung war ſo zugeſchnitten, daß die Rumänen 
ſich nie entſprechend ihrer Volkszahl durchſetzen konnten. Die Zahl der Wähler, die einen 
Wahlkreis bildeten, ſchwankte willkürlich zwiſchen 158 und 5720, wobei die höhere Zahl jeweils 
bei einer nichtmadjariſchen Volksgruppe anzutreffen war. Dazu kam noch ein beſonderer Zen⸗ 
ſus und der übliche madjariſche Wahlterror. Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes waren derart 
kompliziert, daß ſelbſt der „Peſter Lloyd“ von einer „babyloniſchen Verworrenheit“ ſprechen 
mußte. Das Ergebnis für die Rumänen war, daß es ihnen praktiſch unmöglich gemacht wurde, 
entſprechend ihrer Volkszahl Abgeordnete in das ungariſche Parlament zu ſchicken. 
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Die Führung der Rumänen zur unentwegten Behauptung ihrer berechtigten Anſprüche 
im ungariſchen Staat lag weniger in der Hand einer einzelnen Perſönlichkeit als vielmehr 
zahlreicher Gleichgerichteter. Von ihnen wurde 1881 der Beſchluß zur Gründung 
der rumäniſchen Nationalpartei gefaßt, die auch den Zuſammenſchluß aller Rumänen 
herbeiführen ſollte. Dieſe Partei trat mit einem feſtgefügten Programm ins Leben, das von 
da ab unverändert die Grundlage für die Haltung der Rumänen gegenüber dem ungariſchen 
Staate abgab. Ein Teil ihrer Punkte verlangte die tatſächliche Durchführung des Nationali⸗ 
tätengeſetzes von 1868, bzw. feine Reviſion, nämlich Anerkennung der rumäniſchen Sprache, 
Beamte, die der rumäniſchen Sprache kundig waren, für die rumäniſchen Gebiete; Autonomie 
der Kirchen und des Schulweſens, Unterſtützung der rumäniſchen Schulen ſeitens des Staates 
entſprechend den zur Unterhaltung ſolcher Inſtitutionen eingezahlten Steuern des rumäniſchen 
Volkes, und endlich ein gerechtes Wahlgeſetz. Dagegen verſprach das Programm, gegen jede 
Madſariſierungstendenz der Staatsorgane ſchärfſtens vorzugehen, aber mit jedem zuſammen⸗ 
arbeiten zu wollen, dem das Wohl des Volkes am Herzen liege. 

Als erſter Punkt ſteht dem Ganzen voran, auf eine Wiederherſtellung der Selb⸗ 
ſtän digkeit Siebenbürgens hinzuſtreben. Dieſer Punkt wurde der Anlaß zu einem 
Prozeß und der Verurteilung der geſamten Führung der National⸗ 
partei. Eine derartige Forderung war aber voll verftändlih; wenn man die Lage der 
rumänifchen Volksgruppe im Jahre 1881 mit der 1863 erhofften Entwicklung vergleicht. 

Diefe erfte rumäniſche Nationalverſammlung, auf der Vertreter aller rumäniſchen Ge⸗ 
biete Ungarns erſchienen und die einen ſtändigen Ausſchuß zur Leitung der rumäniſch⸗völki⸗ 
ſchen Aktion einſetzte, beſchloß auch den paſſiven Widerſtand der ſiebenbürgiſchen Gebiete in 
den Wahlen. Aus Siebenbürgen ſollte als Proteſt gegen das ungerechte Wahlgeſetz kein 
rumäniſcher Abgeordneter in das Parlament entſandt werden. 1887 wurde 
dieſer Beſchluß auch auf die rumäniſchen Gebiete des übrigen Ungarns ausgedehnt. Die 
Begründung für dieſen paſſiven Widerſtand wurde in einer Denkſchrift niedergelegt. Er hat 
ſich ſpäter als eine politiſche Unklugheit erwieſen, weil dadurch die politiſche Erziehung der 
Volksmaſſen im Wahlkampf entfiel und fie auf die Dauer zum Teil dem madjarifchen Wahl⸗ 
terror oder den Fangmethoden der Bewirtung, Freihaltung uſw. unterlagen. 


1890 ſah ſich die Nationalpartei gezwungen, zu einer außerordentlichen Delegiertentagung 
zu ſchreiten, um Stellung zu verſchiedenen ſchwebenden Fragen in Form eines Memorandums 
an den Monarchen zu beziehen. In dieſer Zeit waren die Vorwürfe über eine beſtehende irreden⸗ 
tiſtiſche Geſinnung auf Grund des Dakoromanismus ſo ſtark geworden, daß die Rumänen 
offiziell dagegen Stellung nehmen und dieſe Behauptungen zurückweiſen mußten. Sie betonten 
ihre kaiſertreue Geſinnung, zeigten aber auch klar auf, daß ſie ſich ihrer Rolle und Verpflich⸗ 
tung als Mittler zwiſchen Oſterreich-Ungarn und dem Königreich Rumänien bewußt waren, 
ohne daß ſie aus ihrer Volkstreue ſtaatsfeindliche Tendenzen ableiten müßten. Sie vertraten 
die bis heute von Ungarn ſo ungern anerkannte Unterſcheidung von Vaterland 
und Volkszugehörigkeit mit den aus beiden ſich ergebenden Rechten und Pflichten. 
Dieſe ihre Stellungnahme faßten die Rumänen in einem Memorandum zuſammen, das eine 
aus dreihundert Vertretern beſtehende Abordnung in Wien dem Monarchen überreichen 
ſollte. Die Weiterleitung dieſes Memorandums an den Kaiſer wurde von dem damaligen 
ungariſchen Miniſterpräſidenten Graf Szapary mit der nachträglichen Begründung ver⸗ 
hindert, daß der Abordnung das geſetzliche Recht mangle, im Namen des ungarländiſchen 
rumäniſchen Volkes zu ſprechen. N i 

Eine kurze Zeit danach wurden ſowohl die Unterzeichner der Denkſchrift wie die Führer der 
Abordnung zu empfindlichen Gef ängnisſtrafen verurteilt. Weiter wurde in der Folge 
der ſtändige Ausſchuß des Delegiertentages aufgelöſt und den Rumänen verboten, ſich in 
einer politiſchen Partei zuſammenzuſchließen. Derartige Maßnahmen beftätigen heute im Rüd- 
blick die Stärke der rumäniſchen Bewegung. Sie konnte daher auch nicht zer⸗ 
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ſchlagen werden, ſondern ſuchte nur nach neuen Wegen, um zu ihrem Ziel der freien kulturellen 
Entfaltung zu kommen. 


Da die Lage der anderen Volksgruppen die gleiche war, tauchte der Plan einer 
gemeinſamen Tagung auf. Dieſe wurde ſogar ſeitens des ungariſchen Staates bewilligt, wobei 
man wohl annehmen darf, daß man nicht an eine Einigung der Nationalitäten glaubte. So 
fand der Erſte ungarländiſche Nationalitätenkongreß am 10. Auguſt 1895 
in Budapeſt ſtatt. An ihm nahmen Serben, Slowaken und Rumänen teil. Der 
führende Vertreter der Rumänen war Georg Pa p. Der Kongreß gab ein gemeinſames poli⸗ 
tiſches Programm heraus und ſprach die Hoffnung aus, daß auch die deut ſche und rut he⸗ 
niſche Volksgruppe dieſem Bund beitreten würden. In dieſem Nationalitätenprogramm wird 
unter anderem folgendes feſtgeſtellt: Ungarn iſt weder ſeiner ethniſchen Grundlage noch ſeiner 
hiſtoriſchen Entwicklung nach ein nationaler Einheitsſtaat, auf den nur ein Volk 
einen Rechtsanſpruch erheben könnte. Daher verlangen Rumänen, Serben und Slowaken 
unter Anerkennung der Integrität der Länder der Stephanskrone die ihnen darin entſpre⸗ 
chend ihrer Volkszahl gebührenden Rechte. In der Behauptung, Ungarn ſei 
ein Nationalſtaat, liegt die Verleugnung der Exiſtenz anderer Völker in dieſem Staat. Sie 
ruft die Serben, Slowaken und Rumänen zur Selbſtverteidigung mit allen geſetzlichen Mit⸗ 
teln und zum gemeinſamen Vorgehen in allen Nationalitätenfragen auf. Es wird die kulturelle 
Autonomie, Beteiligung an Verwaltung, Juſtiz uſw., in der jeweiligen nationalen Sprache 
verlangt. Weiter wird dann in allen Einzelheiten die Ausführung, bzw. die Reviſion des Ge⸗ 
ſetzes von 1868 und die Abſchaffung aller ſpäter gegen die Nationalitäten gerichteten Geſetze 
gefordert, ebenſo Preßfreiheit, gerechtes Wahlgeſetz ufw. Aus alldem geht hervor, daß die 
Nationalitäten in keiner Weiſe unbillige Forderungen ſtellten, ſondern ſich auf die abſolut 
notwendigen Lebensrechte ihrer Völker beſchränkten. Von keinerlei ſtaatsfeindlichen oder ſtaats⸗ 
auflöſenden Tendenzen iſt dabei die Rede. Erfolge ſind bis zum Weltkrieg nicht erzielt worden. 


Erſt ſeit 1890 findet die Lage und der Kampf der rumäniſchen Volksgruppe in Ungarn 
ſtärkere Beachtung in der Offentlichkeit des benachbarten Königreichs Rumänien. Den Sieben⸗ 
bürger Rumänen wurde zwar ſchon ſeit langer Zeit in Ungarn eine Jrredentahaltung 
vorgeworfen, und es wurde ſtets von neuem die Behauptung vorgebracht, daß die Rumänen 
diesſeits und jenſeits der Grenzen in ſtärkſter politiſcher Verbindung miteinander ſtänden. Auch 
die Idee des Dakoromanismus wurde ſeitens der Madjaren als der ideologiſche Unter⸗ 
bau für ein erträumtes Großrumänſen ausgelegt. Dabei vergaßen die Madjaren aller⸗ 
dings, daß ihr Nationalheld Koſſuth gerade die ſtärkſſte Anregung zur politiſchen Be⸗ 
einfluſſung der ſiebenbürgiſchen Rumänen durch das damalige Fürſtentum gegeben hatte. Für 
ihn war die Abſicht maßgebend, Bundesgenoſſen gegen das habsburgiſche Oſterreich zu 
gewinnen. Es paßte daher nicht in Koſſuths Konzept, daß die Rumänen Siebenbürgens treu 
zur Wiener Regierung hielten. Er ſuchte daher wiederholt den Fürſten Cu ſa dafür zu 
gewinnen, auf die Siebenbürger Rumänen im Sinne ſolcher Pläne einzuwirken und förderte 
deshalb die Verbindung zwiſchen den walachiſchen Fürſtentümern und Siebenbürgen. Hätten 
die Siebenbürger Rumänen ſpäterhin tatſächlich politiſche Direktiven aus Bukareſt erwartet, 
ſo wäre dies nur ein Feſthalten an den Anregungen Koſſuths geweſen. Wirkſamer trieb aber 
die madjariſche Innenpolitik nach 1867 die ſiebenbürgiſchen Rumänen zu Verbindungen mit 
Bukareſt. Die Unmöglichkeit, im ungariſchen Staate als national bewußte Ru⸗ 
mänen, die ihr Volkstum wahren wollten, ausreichendes Fortkommen zu finden — ein 
Schickſal, das ſie mit allen nichtmadjariſchen Angehörigen des ungariſchen Staates teilten —, 
zwang eine ſtändig wachſende Zahl junger Menſchen ſämtlicher Berufe, vor allem der intellek⸗ 
tuellen, nach Rumänien abzu wandern. 

Es gab faſt nur die Frage: Madjariſierung oder Aus wanderung. Der 
Strom nach Rumänien von Siebenbürgen war alſo groß, die lebendige Verbindung war 
damit in ſtärkſtem Maße hergeſtellt. Es iſt in keiner Weiſe verwunderlich, daß durch dieſe 
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ſiebenbürgiſchen Rumänen in Bukareſt Teilnahme und Hilfsbereitſchaft wuchs, wie ſie ſich in der 
Gründung der Liga für die kulturelle Einheit aller Rumänen kundtut. Gerade uns iſt es 
heute gut verſtändlich, daß das Gefühl der völkiſchen Zuſammengehörigkeit wächſt, je ſtärker 
eine Volksgruppe im anderen Staat unterdrückt wird, und daß dieſe Frage zu einer brennend 
politiſchen werden kann, wenn die Uberſteigerung die Pflicht des Mutterlandes zur Erhaltung 
aller völkiſchen Gruppen außerhalb der Grenzen aufruft. Von dem gleichen, uns heute ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Gefühl völkiſcher Zuſammengehörigkeit, Verantwortung und Pflicht war auch 
1893 Fürſt Sturdza erfüllt, als er ſeine große Rede über die rumäniſche Frage in Ungarn 
vor dem Senat in Bukareſt hielt. Nach einer eingehenden Darlegung der Lage der rumäniſchen 
Volksgruppe in Ungarn, die in ihren Einzelheiten eine genaue Kenntnis der Situation zeigt, 
kommt er zu den — im Jahre 1893 und nicht erſt 1914 ausgeſprochenen — bedeutſamen Wor⸗ 
ten: „Klar und deutlich müſſen die Madjaren erfahren, daß fie die Rumänen weder 
direktnoch indirekt madjariſieren können, weder mit Gewalt noch mit falfchen 
Vorſpiegelungen. Wie, meine Herren? Die Madjaren erwarten, daß dann, wenn fie einmal 
in Gefahr geraten werden, wir von hier aus ihnen zu Hilfe eilen, wie uns dies in der Tat 
der geſunde Menſchenverſtand und eine geſunde Politik vorſchreibt? Denn wenn der ungariſche 
Staat, der auch von Rumänen bewohnt wird, angegriffen wird, wie ſollen wir da nicht zu 
Hilfe eilen, um die Madjaren und Rumänen zugleich zu verteidigen? Aber wie iſt es möglich, 
zu Hilfe zu eilen, wenn die Madſaren auf die Rumänen mit aller Gewalt losſchlagen und da⸗ 
nach trachten, das rumäniſche Volkstum zu vernichten? Bemühen wir uns, daß 
die Mad jaren endlich einſehen, daß, wenn fie heute die Vernichtung des rumäni⸗ 
ſchen Volkes anſtreben, ſie morgen ſelbſt von anderen werden vernichtet werden. Dieſe Sach⸗ 
lage müſſen ſie einſehen, die öffentliche Meinung, das Parlament und die Regierung Ungarns.“ 


probleme der flowakifchen beſchichtsſchreſbung 


Als im März 1939 der ſlowakiſche Staat 


at bildes, das ebenſo unabhängig war 
geſchaffen wurde, da verhinderte fürs erſte 0 


von der panſlawiſtiſch durchſetz⸗ 


die Flut der Ereigniſſe die Beſchäftigung mit 
tiefer liegenden Problemen. Je mehr aber die 
Konſolidierung fortſchritt, um ſo mehr traten 
jene Fragen in der Slowakei in den Vorder⸗ 
grund, die mit dem Weſen ihres Staates zu⸗ 
ſammenhängen. Dazu gehört nicht zuletzt das 
Kapitel geſchichtlicher Tradition. 
Jeder europäiſche Staat beſitzt heute ſeine 
mehr oder weniger lange Geſchichte; und 
er beſitzt Ide ale der Vergangenheit, 
die er der gegenwärtigen und den kommenden 
Generationen als Mittel der Erziehung vor 
Augen halten kann. Im Bewußtſein ruhm⸗ 
reicher Vergangenheit und einſtiger Größe 
des Vaterlandes liegen immer wieder Trieb⸗ 
federn für entſchloſſenes Handeln. In ihm iſt 
eine gewaltige einigende Kraft verborgen, die 
ſich auf die Haltung des einzelnen Bürgers 
auswirkt. Kein Staat verzichtet daher auf die 
Pflege dieſer Werte. Auch für den ſlowaki⸗ 
ſchen Staat ergab ſich daher die Notwendig⸗ 
keit der Schaffung eines neuen, aus⸗ 
ſchließlichſlowakiſchen Geſchichts— 


ten Auffaſſung, die in der Tſchecho⸗ 
Slowakei gelehrt wurde, wie von der die 
Stephansidee vertretenden ungariſchen 
der Zeit vor dem Weltkriege. 

Hier ergab ſich nun die große Schwierig⸗ 
keit aus der Tatſache, daß das flowakiſche 
Volk ſeit dem Beginn des 10. Jahrhunderts 
keinen eigenen Staat beſaß und daß 
auch die etwa ſiebzig Jahre des 9. Jahr⸗ 
hunderts, in denen ſtaatliche Gebilde auf dem 
Boden der heutigen Slowakei beſtanden, in 
reichliches Dunkel gehüllt ſind. Die ſlowakiſche 
Geſchichte iſt daher zwangsläufig keine 
Staatsgeſchichte, ſondern eine Volks⸗ 
geſchichte! 

Für die ſlowakiſche Geſchichtsſchreibung 
kommt hinzu, daß der Staat, in dem die 
Slowaken mehr als tauſend 
Jahre lebten, keinerlei Inter⸗ 
eſſe an einer Fortentwicklung des 
ſlowakiſchen Volkes hatte, ja daß er 
ihm nur zu oft hinderlich in den Weg trat. 
Und der Nachfolger dieſes Staates, das he u⸗ 
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tige Ungarn, ſieht im Werden der neuen 
Slowakei eine Beeinträchtigung ſeines My⸗ 
thos der heiligen Stephanskrone, und ſteht ihr 
daher ablehnend gegenüber, wodurch die ge⸗ 
fühlsmäßigen Bindungen an dieſes hiſtoriſche 
„Regnum Hungariae“ noch weiter geſchwächt 
werden. 

Aus all dem ift erſichtlich, daß die ſlowaki⸗ 
ſche Geſchichtsſchreibung von heute vor keiner 
leichten Aufgabe ſteht, wenn ſie dem Volk 
ein erhebendes und wahrheitsgetreues Bild 
der Vergangenheit aufzeigen und den Auf⸗ 
gaben des Staates dienen ſoll. Als der neueſte 
Verſuch in dieſer Richtung kann die „Slo⸗ 
wakiſche Geſchichte“ von Franz Hru⸗ 
Ssovſky“ bezeichnet werden, deren vierte 
Auflage im vergangenen Frühjahr erſchienen 
iſt. Schon der Name des Verfaſſers, der im 
ſlowakiſchen Unterrichtsminiſterium für alle 
Fragen des Geſchichtsunterrichtes zuſtändig iſt 
und zu den führenden Hiſtorikern der Slowakei 
zählt, macht das Werk zu einem richtung⸗ 
weiſenden Verſuch der gegenwärtigen ſlowaki⸗ 
ſchen Geſchichtsauffaſſung und iſt daher be⸗ 
onderer Beachtung wert. Zunächſt iſt es nötig, 
eſtzuſtellen, daß das Buch von Hrusovpſky 
nicht ſo ſehr für den Hiſtoriker beſtimmt er⸗ 
ſcheint, als ein Handbuch für die ſtudie⸗ 
rende Jugend und die breiten Maſ⸗ 
ſen des Volkes darſtellt. Dazu iſt es infolge 
ſeines handlichen Formates, ſeines Umfanges, 
ſeiner einfachen und leichtverſtändlichen 
Schreibweiſe ſowie ſeiner außerordentlich 
reichen Ausſtattung mit Bildern, Skizzen und 
Karten ausgezeichnet geeignet. Und gerade 
deshalb iſt ſeine Wirkungsmöglichkeit größer 
als die eines ausgeſprochen wiſſenſchaftlichen 
Werkes. 

Was den Inhalt anbetrifft, ſo iſt die 
mengenmäßige Verteilung des Stoffes kenn⸗ 
zeichnend: Die erſte kurze Zeit ſlowaki⸗ 
ſcher Staatlichkeit (das ſogenannte 
Großmähriſche Reich) von etwa 830 
bis 906 erfährt eine bis ins einzelne 
gehende Darſtellung. Der Anteil der 
fränkiſchen Kirche an der Chriſtiani⸗ 
ſierung und Staatsbildung wird gebührend 
hervorgehoben. Den räumlich größten Teil 
nimmt die Darſtellung des Erwachens 
des ſlowakiſchen Volkes in den letz 
ten 150 Jahren ein. (Die Zeit ſeit 1848 um⸗ 
faßt etwa 200 Seiten von den 450 des ganzen 
Buches.) Das für die ſlowakiſche Geſchichte 

* Frantisek Hrusovſky: sSlovenské De- 
jiné. Turé. Sv. Martin, 1940. 
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fo außerordentlich wichtige, ja entſcheidende 
Kapitel über die zunächſt ſprachlich e, dann 
allgemein kulturelle und ſchließlich pe o⸗ 
litiſche Volkwerdung und der ſich 
daraus ergebende Kampf um die nationalen 
Rechte im ungariſchen Staat wird ausführ⸗ 
lichſt geſchildert. Insbeſondere erfahren auch 
die Ereigniſſe der beiden letzten Jahre eine 
a Darftellung, die durch die ein⸗ 
malige Bedeutung, die das Entſtehen eines 
ſelbſtän digen ſlowakiſchen Staa⸗ 
tes beſitzt, verſtändlich iſt, die aber für ein 
Geſchichtswerk vielleicht doch zu tief in Einzel⸗ 
heiten reicht. Der Abſchnitt über den Welt⸗ 
krieg bringt eine begrüßenswerte Klar⸗ 
ſtellung der völlig verſchiedenartigen natio⸗ 
nalen Lage der Tſchechen und der Slowaken 
in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, 
deren Zuſammengehen von den meiſten ſlo⸗ 
wakiſchen Nationaliſten als eine rein taktiſche 
Angelegenheit aufgefaßt wurde. Ein eigenes 
Kapitel iſt den Slowaken in Amerika 
gewidmet, deren Bedeutung für den Freiheits⸗ 
kampf der Heimat ja bekannt iſt. Zahlreiche 
Bilder der bedeutenden Slowaken dieſer 
nationalen Kampfepoche, Photos der wichtig⸗ 
ften Manifeſte und Vereinbarungen (3. B. 
der Pittsburger Vertrag) bereichern dieſe auch 
für uns Deutſche aufſchlußreichen und inter⸗ 
eſſanten Abſchnitte. 

Die Teile des Buches, die ſich mit den 
acht Jahrhunderten Ungarnherrſchaft 
bis etwa zur Revolution von 1848 beſchäftigen, 
ſind weit knapper gefaßt. Immer wieder er⸗ 
ſcheint in dieſem Zeitraum die Slowakei als 
der Schauplatz der Kämpfe zwiſchen den drei 
angrenzenden Mächten: der madjariſchen im 
Süden, der polniſchen im Norden und der des 
Kaiſers im Weſten, wobei aber der Kaiſer 
nicht als Erponent des deutſchen Volkstums 
auftrat, ſondern vielmehr oft gerade die Tſche⸗ 
chen die Erpanſion gegen Oſten vortrugen und 
ſich dabei die Macht des Reiches zunutze 
machten. Die äußere Politik des ungariſchen 
Staates wird nur in großen Zügen behandelt, 
während — natürlicherweiſe — die Lokal⸗ 
geſchichte des Nordkarpatenraumes ſtark in 
den Vordergrund tritt. Infolge des Fehlens 
einer politiſchen Geſchichte der Slowaken wird 
vor allem der Kulturgeſchichte eine 
liebevolle und ausführliche Behandlung zu⸗ 
teil. Schilderungen der ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, des mittelalterlichen 
Städteweſens und Handwerks, des Lebens 
des Adels, nehmen einen breiten Raum ein, 
ebenſo wie die Geſchichte der Kirche, ihrer 


Bauten und Inſtitutionen. Beſonderes 
Augenmerk ſchenkt der Verfaſſer der Ver⸗ 
knüpfung von Landſchaft und Geſchichte: etwa 
durch Aufzählung der wichtigſten Durch⸗ 
gangsſtraßen und Päſſe ſowie der an 
ihnen gelegenen Burgen und Wehranlagen 
oder durch häufige Namenanalyſe verſchiedener 
Ortlichkeiten. Die gei ſti gen Strömun⸗ 
gen der Renaiſſance und dann der 
Reformation und der „khatholiſchen 
Reformation“ erfahren eine entſpre⸗ 
chende Betrachtung, wenn auch die Bedeu⸗ 
tung der Reformation gerade für das natio⸗ 
nale Erwachen des Slowakentums und die 
Anknüpfung von Beziehungen zwiſchen dieſem 
und dem proteſtantiſchen Deutſchland nicht 
ganz zur Geltung kommen. Die Anſied⸗ 
lung der Deutſchen ſeit dem. 12. Jahr⸗ 
hundert und ihre Bedeutung für die Ent⸗ 
ſtehung des Bergbaues und Städte⸗ 
weſens wird durchaus gewürdigt, ebenſo 
wie hervorgehoben wird, daß es ſich um eine 
friedliche Einwanderung in ein bis⸗ 
her nur ſchütter beſiedeltes Waldland handelte. 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch die 
ganze Darſtellung die Hervorhebung der 
Sonderſtellung des ſlowakiſchen 
Raumes innerhalb des Reiches der Ste⸗ 
phanskrone: bis zur Wende des 11. zum 
12. Jahrhundert war dieſer ein Neben⸗ 
land, das von einem jüngeren Mitglied des 
Königshauſes regiert und in dieſen erſten 
Jahrhunderten zum Zentrum und zur ſtärkſten 
Stütze der königlichen Zentralgewalt wurde, 
gegen die ſich gerade das ur mad jariſche 
Stammeselement immer wieder in 
Aufftänden erhob. Und auch in den Jahr⸗ 
hunderten des ſpäteren Mittelalters hatten 


bodenſtändige Herrengeſchlechter oft 
mehr Einfluß im Lande als der König von 
Ungarn, der meiſt weit weg war und dieſes 
rauhe Gebirgsland überhaupt nicht betrat. 
Aber auch tſchechiſche und polniſche Söldner⸗ 
führer, wie etwa jener Jan Jiskra von 
Brandeis, der mit 1 Kriegs volk in 
das Land kam und ſich dann in der Mittel⸗ 
ſlowakei, mit dem Sitz in Altſohl, ein 
Herrſchaftsgebiet aufbaute, unterwarfen ſich 
zeitweiſe weite Gebiete der Slowakei. Genau 
ſo lebendig wie jene unruhigen Zeiten des 
ausgehenden Mittelalters zeichnet Hrusovſky 
auch die folgenden Jahrhunderte der Tür⸗ 
kenbedrohung und der Barockzeit. 
Gegenüber den genannten Vorzügen fallen 
die Vorbehalte, die man hie und da machen 
könnte, nicht ins Gewicht (ſo etwa iſt das 
Weſen der karolingiſchen Marken 
nicht richtig erkannt; auch die auf einer Skizze 
vorkommende Bezeichnung der Germanen als 
„Barbaren“ iſt heute wohl längſt überholt). 
Es iſt klar, daß eine Geſchichte der Slowakei, 
von deutſcher Seite geſehen, die ü ber⸗ 
ragende kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Deutſchtums 
in der Vergangenheit ſtärker herausarbeiten 
würde. Im ganzen aber kann die „Slowakiſche 
Geſchichte“ von Hrusovſky als ein gelun⸗ 
gener Löſungsverſuch der oben⸗ 
genannten Probleme bezeichnet werden, eine 
Uberſetzung in die deutſche Sprache wäre, im 
Zeichen der engſten Freundſchaft beider Völ⸗ 
ker, eine begrüßenswerte Tat, da dadurch auch 
der breiten Offentlichkeit im Reich ein Zeug⸗ 
nis der heutigen ſlowakiſchen Geſchichtsauf⸗ 

faſſung zugänglich wäre. 
Robert Golda. 


jur kandſchaftsoliederung 
des füdöſtlichen Mitteleuropa 


Die ſyſtematiſch gelenkte madjariſche 
Wiſſenſchafts⸗ und Kulturpropaganda hat 
feit den Jahren des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Ausgleiches von 1867 der fremdſprachigen 
und damit auch der deutſchen Umwelt ein 
N und kultur- 
geographiſches Bild der Gegenden an 
der mittleren Donau einzuprägen ver⸗ 
ſucht, das im höchſten Maße nach rein 
madjariſch⸗politiſchen Geſichts⸗ 


punkten ausgerichtet geweſen iſt. Die un⸗ 
bedingte Raumeinheit aller Gebiete 
innerhalb des Karpatenbogens ftand 
daher ſtets im Mittelpunkt der Arbeiten mad⸗ 
jariſcher Geographen und Hiſtoriker über 
Teile des ungariſchen Staatsgebietes der da⸗ 
maligen Zeit. 

Dieſe Auffaſſungen ſind nun beſonders in 
den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkrieg 
auch in deutſchen Veröffentlichungen über 
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diefen Raum zur Geltung gekommen. Land⸗ 
ſchaftsbetrachtungen hingegen, die über dieſe 

rt der Unterſuchung hinaus auch andere Ge⸗ 
ſichtspunkte, ſei es nun das völkiſche Ge⸗ 

räge einer Landſchaft und das dadurch 
ſich ergebende andersartige Kultur⸗ 
bild in den Vordergrund rückten, fehlten 
faft vollſtändig. Als nun durch die Friedens⸗ 
ſchlüſſe in den Pariſer Vororten der unga⸗ 
riſche Raumſtaat das Geſamtſchickſal der 
„„ Monarchie teilte und 
ebenfalls zergliedert wurde, und Rumänen, 
Slowaken und Südjlawen darangingen, ihre 
Volksräume innerhalb des unga⸗ 
riſchen Raumſtaates mit eigenen oder 
ſtammverwandten Volksgebieten außer- 
halb des Karpatenbogens ſtaatlich 
zu vereinigen, iſt auch die ungariſche Idee von 
der unbedingten geographiſchen Einheit aller 
Landſchaften im Raum des Karpatenbogens 
ſchwer erſchüttert worden. 

Die Wohnräume der einzelnen 
Volkstümer wurden ſtärker als vorher 
als Ausgang für landſchaftskun d⸗ 
liche Darſtellungen gewählt und nach 
dieſen Geſichtspunkten eine Neuformung ein⸗ 
zelner Landſchaftsteile verſucht. Die Rus 
mänen ſtellten z. B. feſt, im Gegenſatz zu 
der madjariſchen Auffaſſung von der tren⸗ 
nenden Kraft des Gebirges ſeien große 
Teile der Karpaten als ihr Siedlungs⸗ 
und Wirtſchaftsraum, ſa ſogar als Aus⸗ 

angspunkt ihrer ausgedehnten Koloni⸗ 
en bee anzuſehen. Die breiten, ver⸗ 
ſumpften Nie derungszonen an den 
Flüſſen der Tiefebene, ſo z. B. der Theiß und 
ihrer Nebenflüſſe, erſchienen ihnen viel mehr 
als naturgegebene Schranke. So 
läßt der rumäniſche Geograph Mehedinti 
das Theißtiefland, die walachiſche 
Donauebene und die Moldau nur als 
„Vorfeld“ des geſchloſſenen Gebirgsraumes 
Siebenbürgen erſcheinen. In ähnlicher 
Weiſe verſuchen Slowaken das Land zwi⸗ 
ſchen Karpaten und Donau, das ſelbſt 
Madjaren früher unter der Bezeichnung 
„Oberland“ gegenüber anderen Teilen Un— 
garns herauszuheben verſuchten, als eine 
eigenſtändige Großlandſchaft, 
den „Donau⸗-Karpatenraum“, zu erfaſſen. 
Auch von deutſcher Seite iſt einmal in 
der Auseinanderſetzung mit madjarifchen 
Geographen und Politikern in der Frage des 
Burgenlandes darauf hingewieſen wor— 
den, daß die alte ungariſche Staatsgrenze, 
an Leitha und Lafnitz, die von mad- 
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jariſcher Seite zugleich als natürliche Raum⸗ 
grenze des Karpatenraumes angeſprochen 
wurde, als eine ſolche nicht anzuſehen ſei. Zer⸗ 
ſchneidet ſie doch einen einheitlichen 
völkiſchen Lebens raum, der erſt an 
der ausgedehnten Sumpfzone des Waa⸗ 
ſens, ſüdöſtlich des Neuſiedler Sees, 
und an der Schotterplattenlandſchaft zwiſchen 
Pinka und Güns, feine natürliche Ab⸗ 
grenzung findet; einer Linie, an der auch das 
geſchloſſene deutſche Volksgebiet am Alpen⸗ 
oſtrand zu Ende geht. 

Der madjarifhen Auffaſſung von der un⸗ 
bedingten geographiſchen Einheit des Kar⸗ 
patenraumes iſt alſo in den letzten Jahren 


vielfach widerſprochen worden. Von rumäni⸗ 


ſcher Seite vor allem dadurch, daß man auf 
die zentrale Stellung des ſiebenbürgiſchen 
Beckens und ſeiner Umrahmung innerhalb 
der Landſchaften des ſüdöſtlichen Mitteleuro⸗ 
pas hingewieſen hat. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang wurde auch auf die Tatſache verwieſen, 
daß große Räume in den Tiefländerr der 
Theiß und unteren Donau 5 durch die Me⸗ 
liorationsarbeiten der letzten Jahrzehnte einer 
Beſiedlung und damit Aufſchließung des 
Landes zugänglich gemacht wurden; dieſe Ge⸗ 
biete daher in früheren Jahren zumindeſt 
ebenſo ſtark wie die Berglandſchaften der 
Karpaten als natürliche Schranken 
des menſchlichen Lebens empfunden wurden. 
Beſonders das ſiebenbürgiſche Becken 
ift durch feine günftigen Siedlung S- 
möglichkeiten in früheren Jahrhun⸗ 
derten viel ſtärker noch als heute als eine 
eigenftändige Landſchaft innerhalb 
des ſüdöſtlichen Mitteleuropas angeſehen wor⸗ 
den. Dies mag mit ein Grund ſein, warum 
ſich Siebenbürgen ſowohl gegen Ungarn 
als auch Rumänien (Moldau und Wa⸗ 
lachei) bis zum Jahre 1691, bzw. in manchen 
Belangen bis 1867 feine ſelbſtändige 
ſtaatliche Einheit erhalten konnte. 
Darüber hinaus ſind im ſüdöſtlichen 
Mitteleuropa einzelne Landſchaften durch ihr 
hiſtoriſches Schickſal zu beſonderen Landes⸗ 
individualitäten geprägt worden, die heute bei 


der landſchaftlichen und politiſchen Gliederung 


dieſes Raumes nicht ohne Bedeutung ge= 
blieben ſind. So trennt z. B. die Grenze zwi⸗ 
ſchen türkiſchem und habsburgi⸗ 
ſchem Machtbereich, die faſt durch ein und 
ein halbes Jahrhundert im Raum des unga⸗ 
riſchen Mittelgebirges ſich von der Mur und 
Drau bis nach den Waldkarpaten hin⸗ 
zog, zwei Teile des ungariſchen Donaulandes 


voneinander, die ſich in ihrer fulturland- 
ſchaftlichen Erſcheinung auch heute noch 
voneinander abheben. Im Weſten ſind die 
Städte noch vielfach geprägt von den Baus 
formen des hohen Mittelalters, die vor⸗ 
nehmlich aus der benachbarten Oſtmark ins 
Land kamen, im Oſten hingegen, in ſenem Teil, 
der türkiſch geweſen war, iſt das ganze Kultur⸗ 
e und auch das Geſicht der 

Städte a ausſchließlich erſt ſeit dem 
18. Jahrhundert geſtaltet worden. Auch das 
kroatiſch⸗ſlawoniſche Zwiſchen⸗ 
ſtromland zeigt deutlich eine 5 
phiſche Sonderprägung. Hat es doch 
als eigenes Kronland, bzw. als teen 
grenzgebiet durch 15 5 Zeit eigenartige 
enge Bindungen an den deutſchen 
Weſten beſeſſen und ſich auch in der Zeit 
der ſtärkſten Vereinheitlichungsbeſtrebungen 
Ungarns als eigenſtändige politiſche Indivi⸗ 
dualität (Nebenland des ungariſchen 
Staates) zu erhalten vermocht. In ähnlicher 
Weiſe hat ſich auch das Gebiet des Ba- 
nates eine eigenſtändige Stellung inner⸗ 
halb der Landſchaften des ſüdöſtlichen Euro⸗ 
pas bewahrt. Hier waren nicht nur für die 
Geſtaltung des geſamten Kulturlandſchafts⸗ 
bildes die in großer Anzahl im 18. Jahrhun⸗ 
dert ins Land gekommenen deutſchen 
Siedler maßgebend, ſondern auch die Tat⸗ 
ſache, daß das Banat im engſten Z u⸗ 
ſammenhang mit Wien lange Zeit als 
eigenes Kronland vollſtändig nach 
deutſchen Geſichtspunkten geſtaltet und ver⸗ 
waltet wurde. 

Die Theſe von der Einheitlichkeit des von 
den Karpaten umfaßten Raumes war daher 
nicht nur durch eine andersartige Be⸗ 
trachtung einzelner Naturlandſchafts⸗ 
räume anzugreifen, ſondern auch eine genaue 
Betrachtung der Kulturlandſchaft in den ein⸗ 
zelnen Teilgebieten ergab die Vorausſetzung 
für ein anderes Ordnungsprinzip 
der Landſchaften. Völkiſche Zuge⸗ 
hörigkeit der Bewohner und das hi ſt o⸗ 
riſche Schickſal einzelner Teilland⸗ 
ſchaften des ſüdöſtlichen Mitteleuropas prägen 
vielleicht oftmals mehr ein Gebiet zu einer 
Landſchafts individualität als die 
gleiche oder ähnliche Landesnatur. 

Die Landſchaftsgliederung des ſüdöſtlichen 
Mitteleuropas erſcheint demnach jeweils ſehr 
weitgehend von der politiſchen Blick⸗ 


ſchau der einzelnen Völker ab⸗ 
hängig. Die Kleinvölker des europä⸗ 
iſchen Südoſtens beſitzen naturnotwendig 
ſelten eine ſolche über den europäifchen © e- 
ſamtraum. Dem Volk des pannoniſchen 
Tieflandes erſcheint das Gebirge als 
beſonders ſcharf ausgeprägter natürlicher 
Grenzwall, dem Volk der Karpaten⸗ 
berge, den Rumänen, hingegen Sumpf⸗ 
zonen und Niederungsland an den 
großen Flüſſen die natürliche Grenze ihres 
Lebensraumes. Die jeweilige Landſchaftsglie⸗ 
derung wird ſehr abhängig von dieſer 
Grundeinſtellung ſein. Die Madſaren emp⸗ 
finden einen Landſchaftsraum, den fie po⸗ 
litiſch beherrſchen, als Einheit, 
ohne auf die Feinheiten völkiſcher und kul⸗ 
turlandſchaftlicher Unterſchiede in den ein⸗ 
zelnen Teilgebieten einzugehen, bzw. ihre 
Sonderart zuzugeſtehen, die Rumänen oder 
Slowaken hingegen verſuchen den Ra um 
ihrer völkiſchen Ausdehnung zu⸗ 
gleich als einheitlichen Landſchaftsraum her⸗ 
auszuheben und gegenüber der Umgebung ab⸗ 
zuheben. 

Dem deutſchen Volk, das nicht nur 
durch Millionen ſeiner Volksgenoſſen, ſon⸗ 
dern auch durch jahrhundertealte Kultur- 
beziehung dem ga ae ſüdöſtlichen Mittel⸗ 
europa engſtens verbunden iſt, ſind beide aus 
einer Enge kommenden Betrachtungen fremd. 
Es empfindet in der Groß raumgliede⸗ 
rung Mitteleuropas alle Land⸗ 
ſchafts räume an der mittleren 
und unteren Donauals eine große 
Einheit, die in ihrer Geſamtheit ebenſo 
wie der Weichſelraum im Nordoſten 
ein großes Glied des deutſchen 
mitteleuropäiſchen Lebensrau⸗ 
mes darſtellen. In dieſem Donauraum, 
deſſen Verbindungsglied und Rückgrat der 
Donauſtrom darſtellt, ordnen ſich die einzel— 
nen Kleinlandſchaften (Donau-Theiß⸗Ebene, 
Siebenbürger Becken, Walachei, Moldau) 
gleichwertig ein. Einzelne unter ihnen be⸗ 
ſitzen vornehmlich durch ihre deutſch geprägte 
Kulturlandſchaft und ihre deutſchen Bewohner 
engere Beziehung zum deutſchen Kern— 
gebiet Mitteleuropas (Land im Donaubogen, 
Banat, Teile Siebenbürgens) und rücken 
damit naturnotwendig in den Vordergrund 
einer deutſchen Betrachtung der Landſchaften 
des ſüdöſtlichen Mitteleuropas. Egon Lendl 
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Bon Büchern jur Dolkstumsfrage 


Die Sechzig⸗Jahr⸗Feier der Gründung des 
erſten deutſchen, völkiſchen Schutzvereines hatte 
den V. D. A. — den Vollſtrecker dieſes Erbes — 
neben ſeiner großen Feier in Wien am 2. Juli 
d. J. zur Herausgabe eines kleinen Büchleins 
veranlaßt, das Überblick, Sinngebung dieſer Ar⸗ 
beit und Ausblick in die Zukunft, entwickelt aus 
einer Darſtellung der Geſchichte der nn 
Bewegung Oſterreichs in dieſer Zeit, enthielt. 
Wir belt in der 5 unſerer Zeitſchrift 
ausführlich zu dieſen Prob 
nommen. 

Nun erſchien in der Alpenlandbuchhandlung 
Graz ein kleines Büchlein von Friedrich Pock: 
„Grenzwacht im Südoſten. Ein halbes 

hrhundert Südmark.“ In einer bis in die 


emen Stellung ge⸗ 


leinen Einzelzüge reichenden, das Weſentliche nie 


aus dem Auge verlierenden Darſtellung hat 
Friedrich Pock, ſelbſt einer der bewährteſten Mit⸗ 
arbeiter der „Südmark⸗Arbeit“, der Leiſtung 
dieſes völkiſchen Kampfvereines — in Zeiten der 
Schwäche des Staates und vielfach auch des 
politiſchen Willens des Volkes — ein Denkmal 
geſetzt. Aus dieſen ſchlichten Worten lebt wieder 
die unermüdliche, ausſchließlich auf frei wil⸗ 
lige Arbeit — die nur zu oft ſchwere An⸗ 
feindung und Schädigung eintrug — aufgebaute 
Tätigkeit der „Südmark“ auf, die uns nun, ſeit 
das Großdeutſche Reich zur wirklichen Geſtalt 
volkhaften Willens geworden iſt, in ihrer Ziel⸗ 
richtung faſt wunderbar anmutet. Wenn ſich auch 
die Kräfte zum Beiſpiel zur Durchführung des 
großen Siedlungsplanes im Drauland bei Mar⸗ 
burg als zu ſchwach erwieſen, ſo gebührt den 
Männern, die unentwegt Wege der Geſundung 
des Volkes und der Sicherung ſeines Beſtandes 
ſuchten, während der Staat dahinſiechte, der 
Dank des geſamten Volkes. Auf dieſem Boden 
konnte dann allerdings ein 1 Wille 
wachſen, der, den Blick auf den Führer gerichtet, 
die „Feſſeln um Oſterreich“ zu zerbrechen ver— 


mochte. 
* 


Aus der Zeit des Kampfes um Eſterreichs 
Heimkehr ins Reich find zwei Bücher alter ille= 
galer Kämpfer erſchienen: der aus der natio— 
nalen Tagespreſſe der „Syſtemzeit“ gefürchtete 
„Mungo“ hat im Verlag der Alpenlandbuchhand— 
lung Graz „Schüſſe mit gehacktem 
Eiſen“ — die alten Aufſätze aus der „Dötz“, 
geſammelt — herausgegeben, und Hanns Schop— 
per nennt ſein Buch (Verlag R. M. Rohrer, 
Brünn-Wien) „Preſſe im Kampf“. Aus 
beiden Büchern klingt die ſchließlich alle Wider— 
ſtände überwindende Kraft des Glaubens an das 
Recht des Volkes gegen alle Verſuche, fremde 
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Ideologien zu ſeiner Feſſelung heranzuholen. 
Während Mungo die feindlichen Gewalten un⸗ 
erſchöpflich mit feinem Hohne überfchüttet und auf 
dieſe Weiſe zur Weckung des eigenen Kraftgefühls 
im Volke beiträgt, gibt Schopper in ſeiner 
Darſtellung der Geſchichte der legalen und il⸗ 
legalen Preſſe in den Kampfjahren in Oſterreich 
eine Vorſtellung von der Breite dieſer Bewegung 
und der volkhaften Verwurzelung, gegen die ſich 
alle Gewaltanwendung der Syſtemherrſchaft 
ſchließlich als vergeblich erweiſen mußte. Wer die 
unaufhaltſame Kraſt ſolcher echter Volksbewe⸗ 

ngen ſtudieren will, wird in dieſen beiden ver⸗ 
ſchleden earteten Büchern — gerade als Volks⸗ 
tumsarbeiter — weſentliche Erkenntniſſe gewinnen. 


* 


Auf das bereits rühmlich bekannte, von G. 
Pirchan, W. Weizäcker und H. Zatſchek 
herausgegebene Werk: „Das Sudeten⸗ 
de ut ſcht u m. Sein Weſen und Werden im Wan⸗ 
del der Jahrhunderte“ (Rohrer⸗Verlag, Brünn) ſei 
beſonders e Es ſpricht am beſten für 
den klaren und unbeirrbaren Sinn ſudetendeut⸗ 
ſcher Forſchung, daß zwiſchen der erſten und zwei⸗ 
ten Auflage — durch die Befreiung des Landes — 
keinerlei e Veränderungen in die ſem 
umfangreichen Werke vorgenommen werden muß⸗ 
ten, ſondern daß ſchon in der Zeit des Kampfes 
um die Freiheit rückſichtslos alles ausgeſprochen 
wurde, was die Deutſchheit des Sudetenlandes 


beweiſt. 
* 


Aus der ſchon ſtark angewachſenen Umſied⸗ 
lungsliteratur weiſen wir auf die beiden in der 
Sammlung „Unſere Heimat“ im Verlage von 
S. Hirzel, Leipzig, erſchienenen kleinen Bändchen 
von Kurt Lück und Alfred Kleindienft: 
„Die Wolhyniendeutſchen kehren 
heim ins Reich“ (Heft 18) und „Die 
Heimkehr der Galiziendeutſchen“ 
(Heft 14) beſonders hin. Die Büchlein eignen ſich 
beſonders für Schulungszwecke, da ſie in knapper 
Bo Überblick über Schickſal und Leben dieſer 

eiden heimgekehrten Volksgruppen, dargeſtellt 
unter Mitwirkung beſter Fachkenner, bieten. In 
erlebnishafter Weiſe ſchildert Selir Lütz ke n⸗ 
dorf die „Völkerwanderung 1940“ 
(S. Fiſcher Verlag, Berlin). Er nennt das Büch⸗ 
lein „Bericht aus dem Oſte n'. Die ſchlichte 
Darſtellung macht wiederum all die Leiſtungen, 
Entbehrungen, aber auch den ſieghaften Glauben 
der Umſiedler lebendig und bewahrt uns ſo die 
Erinnerung an das kleine und große Geſchehen 
ſener Tage. Felir Kraus 
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